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  Das Buch



  Die achtjährige Sophie gelangt durch einen mysteriösen Anhänger nach Andareth, der Heimat aller magischen Wesen.



  Doch sie sind in großer Gefahr! Wenn die uralte Prophezeiung stimmt, dann steht dieser und Sophies Welt etwas Schreckliches bevor!


  Wird sie es schaffen, die Magie zu befreien? Und was hat es mit dem Anhänger auf sich?


  Gemeinsam mit einer Feenkatze, einem Waldschrat und einem übellaunigen Drachen macht sie sich auf den Weg.


  Dabei weiß sie nicht, ob sie je wieder nach Hause finden wird …


  Beeil dich, Sophie! Die Dunkelheit kommt näher ...


  


  


  


  


  Die Autorin


  Heike Oldenburg,1987 in der Hansestadt Rostock geboren und in Schleswig-Holstein und Hamburg aufgewachsen, lebt seit einiger Zeit im schönen Bayern. Wenn sie nicht grade schreibt, liest oder kocht sie mit Begeisterung. Derzeit arbeitet sie an einem neuen Fantasyroman.


  


  


  


  


  


  


  


  Dies ist eine rein fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  


  


  


  


  „Die Magie ist in allem. Sie lebt und atmet, so wie wir. Sie liebt und leidet, so wie wir. Sie ist die Lebenskraft vieler Welten. Darum verliere nie den Glauben an sie. Sie verliert auch nie den Glauben an dich.“


  



  -Entnommen aus den verlorenen Chroniken der königlichen Bibliothek Andareths, aufgezeichnet von Tarlin dem Vergesslichen


  1


  Sophie saß an ihrem Fenster.


  Kalte Nachtluft wehte herein und trieb die Schneeflocken gegen die Scheibe, sodass sie aussah, als wäre Sie mit Puderzucker bestäubt.


  Sie fröstelte, doch sie verharrte bewegungslos.


  Ihre langen, rabenschwarzen Haare lagen zu ordentlichen Zöpfen geflochten auf ihren Schultern. Sie blickte hinaus in die Nacht und betrachtete nachdenklich ihr Spiegelbild.


  Ein hübsches ovales Gesicht, von weichen Löckchen umrahmt, wo sie sich aus dem Zopf gelöst hatten, schaute ihr aus ernsten blauen Augen entgegen. Sie waren von so intensiver Farbe wie ein klarer Bergsee, in dem sich der Himmel spiegelt, und ebenso tief und unergründlich.


  Auf der kurzen Stupsnase hatten es sich ein paar Sommersprossen bequem gemacht und selbst im Winter waren sie auf der hellen Haut gut sichtbar.


  Sophie schaute hinaus in den Schnee und die Dunkelheit, während der Wind die Flocken umhertrieb und seine leisen Melodien pfiff.


  Der riesige Garten war kaum noch unter all dem Weiß zu erkennen. Nur die angrenzenden Wälder erhoben sich düster und majestätisch im Zwielicht von Schnee und Mond. Das wild wuchernde Durcheinander aus den verschiedensten Blumen, Kräutern, Obstbäumen und hohem Gras, das im Sommer blühte und den Garten wie ein verwunschenes Feenreich erscheinen ließ, war nun unter einer dichten, glitzernden Schneedecke verborgen.


  Viele versteckte Ecken und Winkel gab es in ihm zu entdecken. Alte Mauerreste unter niedrigen Büschen, die im Sommer weiße Blüten trugen, halb im Erdreich verborgene Krüge und sogar eine verlassene Feuerstelle hatte Sophie schon gefunden. Dort versteckten sich oft Eidechsen, die sich in der Sommersonne aufwärmten. Ihre winzigen Schuppen glänzten im Licht wie polierte Edelsteine.


  Sogar der kleine Brunnen, überwuchert von einem Wachholderbusch, war dann schwer unter all dem Grün auszumachen.


  Sophie stellte sich gern vor, dass dieser Brunnen aus grauem Stein mehr war, als nur eine schöne Vogeltränke. Sie malte sich oft aus, er könnte ein verborgener Eingang in eine andere Welt sein.


  Sie hatte einmal ein Märchen von einem Mädchen gehört, das in einen solchen Brunnen gestiegen war und in eine andere Welt gelangte. Dort hatte sie allerlei Abenteuer erlebt.


  Doch nun lag alles unter einer Schneedecke und blieb neugierigen Augen verwehrt. All die Geheimnisse mussten warten, bis es wieder Frühling war und die Wärme der Sonne den Schnee taute.


  Der alte Ed meinte, bald schon würde es so weit sein.


  Die Wolken zogen schnell am Himmel entlang, wie ein längst vergessenes Heer aus Soldaten, die ihren Weg verloren zu haben schienen.


  Das Mädchen hörte das Knistern und Pfeifen im Kamin. Jedes Mal, wenn der Wind besonders kräftig durch die alten Mauern pfiff, stob das Feuer unter der Gewalt nieder, nur um gleich darauf noch heller und höher zu lodern, als wollte es ihm trotzen.


  Sophie seufzte und wandte sich vom Fenster ab, um den Blick in ihrem Zimmer schweifen zu lassen.


  Die Wände waren viel höher, als in ihrem alten Zuhause. Kunstvolle Teppiche hingen an den Wänden um den Raum behaglicher zu gestalten und um die Wärme in den alten Mauern zu erhalten. Die leuchtend roten Behänge waren mit verschiedensten Blumenmustern bestickt, doch sie waren mindestens so alt wie die Mauern selbst, und sah man genauer hin, waren sie abgewetzt und fleckig.


  Der Boden bestand aus Holzdielen, die fürchterlich knarrten, wenn man die falschen Stellen erwischte. Das Gemäuer ächzte und stöhnte des Nachts wie ein alter Mann, der keine Ruhe findet.


  Sophies Blicke wanderten zu ihrem Bett.


  Es nahm einen Großteil des Raumes ein und war aus dunklem Holz, etwas heller als der Boden und mit wunderschönen Rosenschnitzereien verziert. Die Laken waren, ebenso wie das Bettzeug, aus einem dunklen lilafarbenen Stoff gemacht und viel weicher, als sie aussahen.


  »Ein Prinzessinnenbett«, hatte ihr Vater gesagt und gelächelt.


  Das war, bevor er abreisen musste, um in einem weit entfernten Winkel des Landes Geschäften nachzugehen.


  Sophies Stirn legte sich in Falten, als sie daran dachte.


  Ihr Vater hatte sie eines Morgens einfach ohne viele Worte in seine Kutsche steigen lassen, mit dem wenigen Gepäck was sie besaßen, und sie waren losgefahren. Es war eine lange Reise gewesen und sie hatte nicht verstanden, warum sie ihr schönes, wenn auch sehr einfaches Zuhause verlassen mussten.


  Sie war dort glücklich gewesen, mit dem schönen Garten, wo im Frühling die verschiedensten Blumen gediehen und die Bienen und Schmetterlinge in der warmen Luft umherschwirrten, wie kleine Bedienstete in einem Schloss. Emsig von einer Blüte zur nächsten.


  Das Haus war klein gewesen, aber es war ihr Zuhause und es schmerzte Sophie, es einfach zu verlassen. Ihr Vater sagte ihr nur, er müsse für einige Zeit fort. Vorher wollte er sich noch darum kümmern, dass wenigstens Sophie schon im neuen Haus war. Er wollte sie in Sicherheit wissen und gab sie daher in die Obhut der beiden Diener, die nun in seinen Diensten standen. Erklärt hatte er ihr weiter nicht viel. Das Erbe sei schließlich überraschend gekommen und nun müsse er sich um viele Dinge kümmern. Sie spürte, dass er ihr nicht alles sagte, und sie ärgerte sich darüber. Der Abschied war kurz nach ihrer Ankunft im neuen Haus erfolgt und dabei hatte er ihren Blick gemieden. Sie fühlte sich allein und verlassen, nachdem er in der Kutsche davon gefahren war.


  Sophies Blick schweifte weiter über die Einrichtung, während sie ihren Erinnerungen nachhing. Der kleine Nachttisch passte zu ihrem Bett. Ebenfalls aus dunklem Holz und mit Schnitzereien verziert. Allerdings nicht mit Rosenranken, sondern mit kleinen Gesichtern, die aussahen, wie die Trolle und Gnome, von denen die alte Haushälterin Beth immer erzählte. Sophie hatte Beth vom ersten Moment an gemocht und sie hing stets an ihren Lippen, wenn sie über solche Dinge sprach.


  Außer einem großen Schrank, der fast bis unter die Decke reichte, war der Raum ansonsten leer.


  Ihr Zimmer lag im Erdgeschoss. Durch das große Fenster fiel am Tage genug Licht, um sich sicher vor heimlichen, unsichtbaren Beobachtern zu fühlen. Sie hatte sich oft genug umgedreht, wenn sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer oder in die Küche war, weil sie meinte, etwas sei hinter ihr.


  Natürlich war niemals jemand oder etwas da.


  Doch das unheimliche Gefühl war hartnäckig.


  Sophie hatte seit dem Umzug in dieses Haus ständig das Gefühl beobachtet zu werden, und wenn sie sich nur schnell genug umdrehen könnte, würde sie schon noch sehen können, wer dahinter steckte, dachte sie sich.


  Sie vermutete insgeheim, es handelte sich dabei um Wichtel, die ihr einen Streich spielten. Diese kleinen, flinken Kobolde kamen oft in Häusern vor. Manche waren sogar recht nützlich und halfen im Haushalt.


  Ohne gesehen zu werden, natürlich.


  Manche waren jedoch frech und verlegten Dinge an andere Plätze oder ließen die Milch sauer werden. Harmlose, wenn auch ärgerliche Streiche auf Kosten der Menschen.


  Sophie hatte oft genug nach solchen Hausgeistern gesucht.


  Jedoch hatte sie bisher nichts gefunden, außer einer riesigen schwarzen Spinne unter ihrem Bett. Und das war schon beunruhigend genug gewesen. Sie hatte das Krabbeltier mit spitzen Fingern gefasst, in das Nachbarzimmer getragen und dem kleinen Tier eingeschärft, das sie nun hier wohnte und die Spinne lieber woanders herumkrabbeln sollte. Erleichtert hatte sie das haarige, achtbeinige Wesen dabei beobachtet, wie es davon huschte.


  Sophie mochte Spinnen genauso gern, wie diesen ekelhaften geräucherten Fisch, den die alte Beth ihr eines Mittags in heißer Milch serviert hatte. Allein die Konsistenz des breiigen, weißen Fisches, der dort in der Milch schwamm und sie mit seinen Glupschaugen anglotzte war genug, um ihre Gesichtsfarbe in ein kränkliches Grün zu verwandeln. An diesem Tag aß sie nur das harte, dunkle Brot vom Vortag.


  Das Nachbarzimmer war unbewohnt, so würde die kleine Spinne niemand stören.


  Überhaupt waren es viel zu viele Zimmer in diesem Haus, fand Sophie. In ihrem alten Zuhause gab es nur das elterliche Schlafzimmer, in dem ihr Vater nach dem Tod von Sophies Mutter allein nächtigte. Dann waren da noch Sophies Zimmer und der große Wohnraum und die Küche.


  Sie rümpfte bei der Erinnerung die Nase, dass sie ganz kraus aussah. Dieses Haus hatte mehr Zimmer, als Sophie zählen konnte. Sie war zwar erst acht Jahre alt, aber zählen konnte sie schon gut, das hatte Ihr der Vater beigebracht. Außerdem hatte er sie das Lesen gelehrt. Für die meisten Kinder in Sophies Alter war das schon etwas sehr Besonderes. Sophie war stolz darauf, dass sie es konnte. Bücher besaß sie zwar wenige, doch liebte sie die Geschichten und Märchen am meisten.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften, wie sie es oft bei Beth gesehen hatte, wenn die Haushälterin sie tadelte.


  Erneut drehte sie sich um und betrachtete sich im Fenster. Das dunkelgraue Kleid mit dem schwarzen Blumenmuster war ihr noch etwas zu groß, sodass sie ständig die Ärmel hochschieben musste. Sie streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und zog eine Grimasse, ehe sie sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht strich und sich aufmachte, Beth zu suchen.


  Das Haus ächzte und stöhnte im Wind und die dunkle Treppe schien ihr regelrecht aufzulauern. Dennoch straffte das Mädchen die Schultern und stieg die Stufen nach unten in den Keller, in dem auch die Küche lag. Sicher gab es dort etwas für sie zu tun. Oder zumindest zu entdecken.
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  Die Haushälterin Beth war eine stattliche Frau von rund fünfzig Jahren, deren dunkelblondes Haar von grauen Strähnen durchzogen wurde und immer ordentlich unter einer ehemals weißen Haube steckte. Sie hatte ein freundliches Gesicht mit geröteten Wangen und einer spitz zulaufenden Nase, die ihr etwas Mauseähnliches verlieh. Ihre braunen Augen blickten warm und freundlich und sie selbst war eher als rundliche Dame zu bezeichnen, mit kräftigen Armen die schon viel gearbeitet hatten.


  Beth war froh, diese Anstellung bekommen zu haben, denn sonst hätte sie nicht gewusst, wie sie sich über diesen harten Winter hätte bringen sollen.


  Selbst die Leute im Dorf murrten über diese ungewöhnliche Kälte.


  In den Schenken und Gasthäusern saß man des Abends zusammen und die älteren Dörfler wisperten mit zusammengesteckten Köpfen über die Rache der Zauberwesen und über O’dealas, den König des kleinen Volkes und die Feen, wie die Zauberwesen auch genannt wurden. Angeblich war er erzürnt, weil immer mehr Bäume gefällt wurden, und sich sie Waldgebiete immer mehr verkleinerten. Beth selbst glaubte fest an Dinge, für die manch andere sie auslachten.


  »Zauberwesen gibt es nicht! «, sagen die jüngeren Leute heutzutage.


  Pah! Die hatten auch noch nie eine Begegnung mit einem Leprechaun oder einem Goblin. Beth rührte kräftig in der Schüssel mit dem Kuchenteig und dabei röteten sich ihre Wangen vor Anstrengung.


  Die Küche war uralt und über der Kochstelle hingen sorgfältig aufgereiht Kellen, Töpfe, Pfannen und weiteres Geschirr aus poliertem Messing. Das Metall glänzte im Schein des Kaminfeuers. Dieser war so groß, dass man einen ganzen Ochsen darin braten könnte.


  Jedenfalls in den alten Zeiten, als noch Festbankette in diesem Hause gefeiert wurden, dachte Beth sehnsüchtig.


  Der alte Herr von Black Hill Manor, Lord Pierce, war schon vor langer Zeit gestorben. Das Testament galt bis vor etlichen Monaten als verschollen, ehe man es auf dem Dachboden fand, verborgen in einer staubigen alten Kiste und begraben unter allerlei Krimskrams.


  Schon Beths Mutter, Elize, hatte in den Diensten von Lord Pierce gestanden und ihre Tochter nach ihr, als sie nicht mehr arbeiten konnte. Das Alter hatte sie zuletzt ans Bett gefesselt.


  Beth hatte sich mit Anstellungen im Dorf durchgeschlagen und darauf gehofft, irgendwann wieder in den Dienst eines Lords gestellt werden zu können, nachdem der alte Herr gestorben war und alle Diener entlassen wurden.


  Fast hatte sie diesen Traum aufgegeben, da war Sir Walden mit seiner Tochter als einziger Nachfahre ausfindig gemacht worden.


  Der neue Herr war schweigsam und nachdenklich. Er sprach nur selten. Seine Haare waren an den Schläfen silbrig vom Alter geworden, doch der Rest war noch ebenso schwarz wie das Haar seiner kleinen Tochter. Beth lächelte, als sie daran dachte, wie liebevoll er mit dem kleinen Mädchen umgegangen war.


  Ein Jammer, dass ihre Mutter nicht mehr lebte. Nach dem, was sie gehört hatte, war sie im Kindbett gestorben, als Sophie geboren wurde. Beth schüttelte den Kopf und pfiff missbilligend durch die Zähne. Das kleine Mädchen brauchte eine Mutter, doch der Herr hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er nicht mehr heiraten würde.


  Dann würde sie sich eben um die Kleine kümmern. Sie liebte Kinder, hatte jedoch keine eigenen bekommen können. Schwermütig seufzte sie und schüttelte dann die trübseligen Gedanken ab.


  Der Teig war fertig und sie gab ihn in die Backform. Sophie war viel zu schmächtig und ernst für ihr Alter, vielleicht konnte ein leckerer Kuchen ja etwas Farbe auf ihre bleichen Wangen zaubern.


  Beth hob etwas von dem Teig auf und füllte ihn in ein kleines Schälchen. Auch die Leute vom kleinen Volk sollten etwas Kuchenteig bekommen. Das stimmte sie milde und sie würden dem Haus stets wohlgesonnen sein. Das Gefäß stellte sie in den hintersten Winkel der Küche. Dort wo es besonders staubig und finster war.


  Eine große Spinne beäugte die Haushälterin misstrauisch und huschte dann schnell davon, um sich hinter einem Besenstiel in Sicherheit zu bringen. Beth erhob sich und blickte sich um, während sie ihren schmerzenden Rücken rieb.


  Das Alter machte sich eben doch bemerkbar, dachte sie seufzend.


  Die uralten, dunkelgrauen Feldsteine, mit denen die Küche gemauert wurde, waren von Staub und Spinnweben übersät. Jeder Stein sah anders aus und die Wände hatten Ähnlichkeit mit den Flickenteppichen von Rosemarie, einer alten Freundin von Beth, die auf den Märkten ihre Waren anbot. Die Steine unterschieden sich in Farbe und Größe und sogar in der Form. Dem Erbauer des Hauses war scheinbar egal gewesen, wie die Küche aussah. Oder vielleicht hatte er auch kein Geld darauf verschwendet, sie gleichmäßiger zu gestalten. In den Winkeln standen Besen und Feuerhaken, alte Gerätschaften, die nicht mehr gebraucht wurden und Möbel, die auf der Dachkammer keinen Platz mehr gefunden hatten. Das Oberlicht gegenüber der Kochstelle war zu klein und blind vom Alter, als das es hätte viel Licht hereinlassen können. Zur kümmerlichen Beleuchtung hingen Öllampen an der Decke, die allerdings nur wenig gegen die Dunkelheit in den Ecken und Ritzen halfen.


  Manchmal hatte Beth das Gefühl, aus den Augenwinkeln regelrecht die Dunkelheit herankriechen zu sehen. Aber wenn sie dann hinsah, war da natürlich nichts außer uraltem Staub und Geheimnissen, die dieses Haus ohnehin für sich behielt.


  Sie kniff missmutig die Augen zusammen und betrachtete die sorgfältig gebundenen Kräuter, die neben den Kochgeschirren über der Arbeitsstelle hingen. Sie verströmten einen angenehm würzigen Duft und halfen gegen manches Leiden. Ob es ein starker Tee aus Kamille oder Pfefferminze gegen Husten war oder eine Salbe aus den unterschiedlichsten Zutaten – Beth hatte von ihrer Mutter gelernt, die Heilkräuter anzuwenden. Und manches Mal war sie dankbar dafür. Als sie soeben den Kuchen in den gusseisernen Ofen schob, kam Sophie herein. Das Mädchen war bleich wie eh und je, aber aus ihren Augen blitzte schon der Schalk. Sie schnupperte prüfend.


  »Bäckst du etwas?«


  Beth grinste wie ein Kobold, der grade einen Goldschatz gefunden hat und nickte. »Einen besonders leckeren Kuchen mit getrockneten Beeren gefüllt, köstlichem Honig und Sahne, damit du wieder etwas Farbe bekommst!« Sie zwinkerte Sophie zu und wandte sich dann ab, um das Abendessen zuzubereiten.


  Viel würde es nicht geben, denn der Winter war hart und die Vorräte mussten noch einige Wochen reichen. Erst heute Morgen hatte Beth die Speisekammer kontrolliert, ob der alte Edward sich auch ja kein Stück Käse gemopst hätte.


  Edward war schon Stalljunge beim alten Besitzer des Hauses gewesen, als er noch ein kleiner Junge war. Nun war er alt und grau geworden, seine schlohweißen Haare noch immer stur zu einem Zopf geflochten. Er behauptete immer, sein Haar würde nicht dünner. Dabei hielt das lederne Haarband kaum einen fingerdick zusammen.


  Seufzend erinnerte Beth sich an die alten Zeiten, als sie beide noch jung waren. Damals war der alte Ed wirklich ein prächtiger Bursche gewesen, mit feuerroten Haaren, die er zu einem dicken Zopf zusammengefasst trug. Ein hübscher Kerl mit Sommersprossen auf dem ganzen Gesicht, stets ein Liedchen auf den Lippen, egal wie schwer die Arbeit auch sein mochte. Und kräftige Schultern hatte er, das waren noch gute Zeiten.


  «Und?« Die helle Stimme des Mädchens riss Beth aus ihren Gedanken. »Hm?« Die Haushälterin machte eine Handbewegung, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Was sagtest du Sophie?«


  »Ich fragte, ob du schon einmal einen Pooka gesehen hast?«


  Sophie hatte sich neben sie auf einen kleinen Schemel gesetzt und die Arme um die Knie geschlungen. Das tat sie oft, wenn Beth in der Küche arbeitete. Meistens wollte sie etwas über Zauberwesen erfahren und bohrte so lange nach, bis Beth ihr eine Geschichte erzählen musste. Die Haushälterin schmunzelte. Das Mädchen schien oft ernst und gedankenverloren zu sein, aber wie alle Kinder war sie neugierig und fand solche Geschichten über Geister und Gespenster und allerhand anderes Völkchen aus der Anderswelt spannend.


  Sie überlegte kurz.


  Es war einige Monate her, seit sie mit ihrem Vater hergezogen war und seit dem Sommer hatte sie schon viele Geschichten, Märchen und Legenden erzählen müssen. Bald gingen sie ihr schon beinahe aus, so neugierig war Sophie. Das Mädchen bekam nie genug davon, egal, wie gruselig oder unheimlich Beths Geschichten auch waren. Nach jeder Erzählung fragte sie ihr Löcher in den Bauch. Der Wissensdurst von Sophie schien keine Grenzen zu kennen.


  »Wie kommst du denn grade auf den Pooka, diesen Unhold?«, fragte Beth und zog die Brauen zusammen, während sie das Gemüse schälte und in den polierten Messingtopf gab. Automatisch folgte Sophie ihrem Beispiel und griff sich eine Kartoffel und ein Messer.


  »Der alte Ed hat gesagt, ich soll mich vor ihm hüten, wenn ich draußen herumlaufe.« Sophie zog eine Schnute und blickte aus ihren blauen Augen zu Beth hoch. Ihre Stirn hatte sich in Falten gelegt und sie zog ein bisschen die Nase kraus, als würde sie schmollen.


  Diesem Gesicht würde Beth kaum etwas abschlagen können. Sie fuhr fort, die Kartoffeln zu schälen.


  »Ed hat recht. Der Pooka ist ein Geselle, vor dem man sich in acht nehmen muss. Ich habe noch nie gehört, dass er jemandem etwas Gutes getan hätte. Er erscheint oft in Gestalt eines schwarzen, liebenswürdigen Ponys. Aber sobald du aufsteigst, jagt er schnell wie der Wind mit dir von dannen!«


  Sophie lauschte mit großen Augen, die halb geschälte Kartoffel in ihren Händen war vergessen.


  »Und dann?«


  Beth lächelte und versuchte ein strenges Gesicht zu machen, was ihr gründlich misslang. »Dann wirft er dich irgendwo im Moor ab und alles, was du noch hörst, ist sein gehässiges Gelächter! Den Pooka freut nichts mehr, als anderen Streiche zu spielen!«


  Sophies Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Erzähl mir noch mehr«, bettelte sie. »Hast du je einen gesehen? Was kann er noch? Ist er wirklich böse?«


  »Ach Kind!«, lachte Beth. »Du bist wirklich neugierig! Ob er wirklich böse ist, kann niemand genau sagen. Und gesehen habe ich zum Glück noch keinen, aber ich hörte Geschichten von Leuten aus dem Dorf darüber. Die alte Eva erzählte, dass eines Nachts der Pooka in ihrem Garten stand und einen fürchterlichen Lärm veranstaltete. Er trampelte auf den Beeten umher, dieser schwarze Geselle, mit feurigen Augen und schnaubte wie ein wütender Stier, dass es aus seinen Nüstern nur so dampfte! Sie bat ihn, er möge aufhören, aber er lachte sie nur aus und meinte, sie solle nur auf ihn steigen, er wolle ausreiten und ihr die schöne Landschaft im Mondlicht zeigen. Sie wusste natürlich, dass er sich nur über sie lustig machte. Aber es heißt: Wer einem Pooka seine Bitte abschlägt, dem zertrampelt er die ganzen Früchte seines Gartens, bis nichts mehr zu retten ist und das Pech verfolgt ihn wie die Flöhe die Katze, für ganze drei lange Jahre! Die alte Eva war nun kein junges Küken mehr, so wie du!« Beth stupste Sophie liebevoll auf die Nasenspitze, bis sie kicherte.


  »Und was passierte dann? Ist sie wirklich auf dem Pooka geritten?« Sophies Augen leuchteten vor Spannung.


  Beth lächelte. »Sie hatte gar keine Wahl. Sie war ja arm und der Garten war alles, was sie hatte. Also stieg sie auf seinen Rücken und er jagte die halbe Nacht über Hügel und Felder, Berge und Wälder, so erzählte sie es jedenfalls. Er setzte sie mitten im Moor aus und machte sich davon!«


  Sophie erschauerte vor Begeisterung und Beth verdrehte die Augen.


  Dieses Kind würde ganz sicher auf keinen Rat der Welt hören. Wenn sie den Pooka wirklich einmal traf, würde sie bestimmt auf seinen Rücken steigen. Beth hob drohend den Zeigefinger.


  »Sophie, das ist nicht lustig! Die arme Eva hat einen ganzen Tag gebraucht, ehe sie zuhause war. Und des Nachts spielen die Irrlichter im Moor! Wer ihnen folgt, den holt sich das Moor und zieht ihn hinab in die Zwergenhügel und von da kam noch nie jemand lebend zurück!«


  Sophie grinste nur und sah dabei selbst ein bisschen wie der schadenfrohe Pooka aus.


  »Ich bin viel zu schlau, um einem Irrlicht hinterher zu laufen!«


  Der backende Kuchen verströmte mittlerweile einen unwiderstehlichen Duft und erfüllte die Küche mit Gemütlichkeit. Sophie schnupperte interessiert und sah voller Vorfreude dabei zu, wie die Haushälterin mit einem Holzstäbchen prüfte, ob er gar wäre. Sie brummte zustimmend und nahm ihn aus dem glühenden Ofen. Ein Schwall aus heißer Luft umwehte die beiden. Beth stellte den fertigen Kuchen zum Abkühlen auf die Steinplatten neben dem Kamin.


  »Mit diesen Dingen ist nicht zu spaßen!«, mahnte sie. »Das kleine Volk und all die anderen Wesen aus der Anderswelt darf man nicht verärgern. Sonst ergeht es einem schlecht!«


  Beth stemmte die Hände in die Hüften und sah tadelnd auf ihren Schützling herab. Sophie zeigte sich unbeeindruckt und ließ die letzte Kartoffel in den Topf zu den anderen fallen.


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Je mehr ich weiß, desto besser bin ich vorbereitet!«


  Beth runzelte ungehalten die Brauen und schaute noch strenger drein.


  »Ich erzähle dir einmal, was geschehen kann, wenn du nicht auf mich hörst!«


  Sophie legte gespannt das Messer beiseite und sah aus wie die Unschuld persönlich. Nun wollte sie ganz besonders die Ohren spitzen.


  «Vor langer Zeit lebte ein missgestalteter Jüngling, gar nicht weit von hier. Er war von Herzen ein guter Knabe, aber er hatte einen furchtbaren Buckel, der ihn so niederdrückte, dass er kaum den Kopf heben konnte. Er flocht schöne Hüte und Körbe und war zu allen stets freundlich.


  Sein Name war Lusmore und er wurde von vielen Leuten gehänselt, da er so absonderlich aussah und die Leute für seine Körbe mehr zahlten, als die der anderen Händler auf dem Markt, weil sie so sorgfältig gearbeitet waren.


  Der arme Lusmore hatte nun sehr zu leiden und vor allem die Gemeinheit der Menschen traf ihn. Schließlich kann ja niemand etwas dafür, wie er aussieht, nicht wahr?


  Eines Tages machte Lusmore Rast neben einem Graben, denn sein schwerer Buckel tat ihm an diesem Tage besonders weh, und nach einer Weile hörte er zauberhafte Musik und den schönsten, zartesten Gesang, den du dir nur denken kannst.


  Er lauschte eine Weile, ganz verzaubert von der feinen Melodie, und summte dann leise für sich weiter. Diese Musik war leicht und beschwingt, wie eine Feder im Wind, trieb hierhin und dorthin, wie ein Schmetterling, der von einer Blüte zur nächsten gaukelt.


  Es war Feenmusik. Die Feen aber hörten nun Lusmors Gesumme und waren ganz begeistert, denn Lusmores Stimme klang ganz anders als ihre und machte das Lied noch schöner.


  Sie zogen ihn in den Graben hinab und tanzten und sangen mit ihm und Lusmore war überglücklich und freute sich, denn sein Buckel und die Schmerzen waren vergessen. Nach einer Weile tuschelten die Wesen miteinander und Lusmore war verunsichert, was nun geschehen würde.


  Einer der kleinen Leute trat vor und sprach:


  »Lusmore, Lusmore,


  Fürchte dich nicht.


  Fort ist das Gewicht.


  Dein Rücken ist leer,


  der Buckel liegt am Boden,


  sieh nur her!«


  Und tatsächlich! Der Buckel war verschwunden, Lusmore fühlte sich so frei und glücklich wie noch nie, sogar seinen Kopf konnte er hochhalten und sich die Welt betrachten, die ihm plötzlich ganz anders und neu erschien.


  Überwältigt von dieser Neuigkeit fiel er in einen tiefen Schlaf und wachte erst wieder auf, als die Sonne schon hochstand.


  Die Lumpen, die er zuvor getragen hatte, waren verschwunden. Stattdessen trug er nun prachtvolle neue Kleider, kunstvoll gearbeitet und in den leuchtendsten Farben. So fein gewebt, wie keiner Menschen Hand es vermag. Fröhlich kehrte er nach Hause zurück.


  Bald aber kannte jeder seine Geschichte, und eines Tages kam eine alte Frau zu ihm und ließ sich genau beschreiben, was sich zugetragen habe. Lusmore war gutmütig und erzählte der Alten alles. Doch sie hatte selbst einen buckligen Sohn, aber dieser war falsch und gemein und gönnte niemand etwas Gutes. Sein Name war Jack Madden.


  Allesamt gingen sie mit dem buckligen Jack zu dem Zaubergraben der kleinen Leute, der übrigens vor dem alten Schloss Knockgrafton lag.


  Doch sobald die Zauberweise nun zu hören war, unterbrach der ungeduldige Jack den feinen Gesang mit seinem Geplärr. Die Zauberwesen waren so erbost über die Störung, dass sie ihn packten und herumwirbelten und derjenige, der Lusmore geholfen hatte, trat hervor.


  Er sprach:


  »Jack Madden, Jack Madden,


  Schrill ist dein Gesang,


  schwer sei dein Gang.


  Dein Lied war nichts wert,


  sei drum doppelt beschwert.«


  Vor Schreck lief die Alte davon und überließ ihren Sohn dem Schicksal.


  Jack Madden allerdings erhielt zusätzlich zu seinem Buckel als Strafe noch den Buckel von Lusmore, den die Leute vom Kleinen Volk zuvor dem glücklichen Lusmore abgenommen hatten. Am nächsten Tag fand seine Mutter ihn halb tot im Graben liegend mit zwei riesigen Buckeln auf dem Rücken.


  Jack Madden lebte nur noch wenige Tage, eher er unter dem Gewicht der beiden Buckel, die er für seine schlimmen Taten tragen musste, starb.«


  Beth musterte gedankenverloren das Gesicht ihrer kleinen Schutzbefohlenen.


  Sophie starrte in die Glut des Ofens und biss sich auf die Lippe, scheinbar dachte sie angestrengt über etwas nach. »Aber dann sind die Zauberwesen nur böse zu denjenigen, die es auch verdient haben, nicht wahr?«, fragte sie unverblümt.


  Du lieber Herr, dieses Kind ist wahrlich scharfsinnig, dachte Beth und zuckte unwillkürlich die Achseln. »Nun, die bösen Menschen erhalten ihre bösen Taten eines Tages mit gleicher Münze heimgezahlt, so ist der Lauf der Welt!«, versuchte Beth abzuwiegeln.


  »Also haben brave und ehrliche Leute ja gar nichts zu befürchten!«, erklärte Sophie naseweis und strich sich das Kleid glatt, auf dem sich etwas Asche aus dem Ofen abgesetzt hatte.


  Beth lachte. »Und woher willst du das wissen, du kleiner Schlauberger? Wer weiß schon, warum Zauberwesen die Dinge tun, die sie eben tun. Niemand weiß das mit Sicherheit, vielleicht nicht einmal sie selbst!«, setzte die Haushälterin noch hinzu. »Lass es lieber nicht darauf ankommen, solltest du je einem begegnen. Und falls doch, dann sei so höflich und freundlich, wie du nur kannst. Dann kommst du vielleicht ungeschoren davon!«


  Der Kuchen war abgekühlt und Beth schnitt ihn sorgfältig in Stücke, als der alte Ed den Kopf durch die Tür steckte. Sophie fand, dass er mit der abgewetzten, braunen Leinenhose und dem weißen Hemd aussah, wie ein Straßenräuber.


  Sein brauner Lederhut war an den Rändern schon ganz abgegriffen und die Stiefel hatten löchrige Sohlen.


  »Kommt von der ganzen Rennerei, die Beth mich tun lässt, ständig muss ich was für sie besorgen!«, behauptete Ed immer, und dabei blitzten seine Augen wie die eines kleinen Jungen.


  Sie waren so grün wie die Haut des Frosches, den Sophie im vorletzten Sommer am Teich ihres Elternhauses gesehen hatte.


  Der Frosch hatte auf dem Blatt einer Seerose gesessen und wahrscheinlich geglaubt, sie würde ihn nicht sehen. Aber sie hatte ihn gesehen und sich gefreut, dass sie ihn so ungestört beobachten konnte.


  Seine Augen waren dunkelbraun mit einem Schlitz in der Mitte und sie fand, er sah aus, als wüsste er ganz genau, was sie dachte. Seine Haut war an manchen Stellen ganz runzelig und sie war erstaunt, wie groß seine Finger mit den Schwimmflossen dazwischen waren.


  Mit einem leisen Klatschen war er so schnell ins Wasser abgetaucht, dass Sophie nur noch ein enttäuschtes »Och!«, entfahren konnte. Dann war er in den dunklen Tiefen des Teichs verschwunden.


  Ed hatte dieselbe Angewohnheit, überlegte Sophie. Ständig tauchte er auf und verschwand wieder. Wie der Frosch aus dem Teich, der nur den Kopf aus dem Wasser steckt, um zu prüfen, »ob die Luft auch rein wäre«, wie Sophies Vater manchmal zu sagen pflegte.


  Ed grinste und zwinkerte ihr zu, während er seinen Hut in einer etwas steifen Verbeugung abnahm und sich vor ihr verneigte. »Miss Sophie, stets zu euren Diensten Mylady!«


  Sophie grinste und machte einen formvollendeten Knicks, wobei sie ihr Kleid an den Seiten etwas anhob, wie sie es einmal bei einer eingebildeten Dame gesehen hatte, die ihren Vater beeindrucken wollte.


  Diese Frau hatte sie einmal besucht und Sophie mochte sie auf den ersten Blick nicht. Sie behandelte sie wie ein Baby und sie hasste das. Sie hatte ihr den Kopf getätschelt und dabei ein Gesicht gezogen, als ob Sophie Läuse hätte. Alles an ihr sah schön aus, aber es war nichts davon echt gewesen.


  Ihre Haare waren blond und ordentlich geflochten, dazu trug sie ein albernes Hütchen auf dem Kopf, geschmückt mit einer Pfauenfeder und ihre Handschuhe zog sie sowieso niemals ab, wenn sie Sophie die Hand gab.


  Sie stellte sich als Alexandra Paxton vor und sollte die neue Haushälterin werden. Das war gewesen, bevor ihr Vater erfahren hatte, dass er geerbt hatte und sie umziehen mussten.


  Sophie machte unwillkürlich eine Grimasse, als sie an diese Ms. Paxton dachte, die selbst herumstolziert war, wie ein eingebildeter Pfau. Ihr dunkelblaues Kleid war über den Boden geraschelt und sie besah sich das Haus von Sophie und ihrem Vater, als ob sie es zutiefst verabscheuen würde.


  Als wäre es dreckig.


  Sie wies ihren Vater mehrfach darauf hin, dass die Manieren seiner Tochter zu wünschen übrig lassen würden.


  Sophie war empört! Ihr Papa hatte sie selbst aufgezogen, nachdem ihre Mama bei ihrer Geburt gestorben war und sie war stets glücklich gewesen und dann kam diese Ms. Sowieso und wagte es, sie beide so zu behandeln.


  Sophie hatte ihr eine Maus in die edle Handtasche gesteckt und lauthals gelacht, als sie sie gefunden hatte. Vor Schreck ließ die edle Dame die Tasche fallen, als sie das kleine graue Nagetier sah. Die Maus erschreckte sich noch mehr, als die Frau anfing zu kreischen, wie eine Furie und wie wild mit den Füßen auf dem Boden herumtrampelte.


  Das Mäuschen huschte davon und verschwand flink unter einem Schrank.


  Das Gekreische dieser eingebildeten Dame war es wert gewesen.


  Zeternd und völlig außer sich, hatte sie Sophie und ihren Papa beschimpft und war dabei ganz rot geworden. Sie sah eher aus wie eine boshafte Hexe, als eine edle Dame.


  Ihr Papa hatte Ms. Paxton gebeten, das Haus zu verlassen und bei der Standpauke für seine Tochter hatte er die ganze Zeit grinsen müssen.


  Sie waren beide froh gewesen, dass sie gedroht hatte, nie wieder einen Fuß in dieses Haus zu setzen. Zum Glück. Sophie strebte keineswegs an, genauso zu werden, wie diese Frau.


  Beth musterte Edward streng. »Schon zurück, du alter Rumtreiber? Hast du mir die Sachen besorgt, die ich haben wollte?«


  Edward seufzte, als würde er Qualen leiden, zwinkerte aber unablässig in Sophies Richtung.


  »Natürlich meine Teuerste, du schönste aller Schönen! Ich habe dir Seide, Gold und Edelsteine mitgebracht, nur um das Herz meiner Angebeteten zu erobern!«


  Beth verdrehte die Augen und Edward fiel ihr theatralisch zu Füßen, so gut seine alten Knochen es zuließen, die Hände auf seiner Brust. »Oh du meine Kirschblüte, mein zartes Täubchen, erhöre mein Herz! Kalt wie Eis ist es und nur du kannst es auftauen wie die Frühlingssonne einen gefrorenen Bach!«


  Jetzt schloss er dramatisch die Augen und warf den Kopf zurück, als erwarte er einen Todesstoß.


  Beth lachte und half ihm hoch. Sophie kicherte und quietschte vergnügt als der alte Ed Beth gekonnt das Gleichgewicht nahm, um sie wie ein Tänzer zurückzubiegen und ihr tief in die Augen zu sehen. Beth kreischte obgleich dieser unerwarteten Attacke und befahl atemlos vor Schreck:


  «Lass mich los, du Schuft! Sonst ziehe ich dir noch eins mit der Bratpfanne über!«


  Ed grinste und freute sich scheinbar furchtbar darüber, Beth aus der Fassung gebracht zu haben. Sie richtete mit gespielter Empörung die Kleider.


  Sophie wusste, dass die beiden immer so miteinander scherzten.


  Es war wie eine dieser romantischen Liebesgeschichten, die junge Mädchen gern hören. Die beiden liebten sich, schienen es aber nicht recht zugeben zu wollen.


  Die Goldstücke, Diamanten und was Ed sonst noch an Kostbarkeiten angepriesen hatte, erwiesen sich als Nähzeug, Garn, Kartoffeln, Äpfel und weitere Nahrungsmittel und Handwerksutensilien.


  Wahrhafte Schätze, dachte Sophie. Schließlich wurde man von Gold und Diamanten ja wohl kaum satt und sicher waren sie auch keineswegs bekömmlich.


  Beth lächelte und dankte dem alten Stallknecht, der sich nochmals verbeugte und an ihr vorbei vielsagend zu den Töpfen linste.


  »Das Essen ist bald fertig, du alter Gauner! Komm ja nicht auf die Idee, schon vorher zu naschen!«, drohte Beth ihm. Ed grinste nur und verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


  Sophie warf der Haushälterin einen vielsagenden Blick zu und sie errötete wie ein junges Mädchen, das man bei einer Turtelei mit ihrem Liebsten entdeckt hatte. Sie straffte die Schultern und rührte verbissen im Topf.


  »Warum bist du immer so komisch, wenn Ed hier war?«, erkundigte sich Sophie beiläufig. »Du wirst dann immer ganz rot und ziehst ein Gesicht, als hättest du einen von seinen ungenießbaren Bohneneintöpfen gekostet!«, bohrte sie weiter.


  Beth musterte sie eingehend. Sophies Augen glänzten und die Zöpfe schwangen über ihren Schultern, als sie sich interessiert vorbeugte. Beth schüttelte lächelnd den Kopf.


  Dieses Kind ist wirklich sehr aufmerksam, und gewiss wird sie mal einigen jungen Männern den Kopf verdrehen, wenn sie in das passende Alter kommt, dachte sie. Bis dahin allerdings musste sie noch ein paar Manieren lernen.


  »Edward und ich kennen uns schon seit unglaublich langer Zeit und ich mag ihn eben. So wie er mich. Das ist nur ein Herumgealbere zwischen uns!« Beth machte sich weiter an dem Kartoffeleintopf zu schaffen und hackte Gewürze.


  Das war aber geschwindelt, dass es kracht, dachte Sophie und nickte ernst, ohne das wirklich zu meinen. Beth mochte Ed viel mehr, als sie zugeben wollte.


  Was soll`s, dann sagt sie es mir eben nicht, ich weiß es eh, dachte sie.


  Sophies altkluges Lächeln machte die Haushälterin stutzig.


  Das Kind durchschaute sie wohl mehr, als sie gedacht hatte. Mit hochrotem Kopf wies sie Sophie an, den Tisch zu decken. Vielleicht lenkte sie das ein wenig von ihren spitzbübischen Gedanken ab!


  Sophie tat das auch gehorsam, doch auch beim Essen lächelte sie unablässig und beobachtete die beiden älteren Diener ganz genau.


  Beth stierte verbissen auf ihren Teller, während Ed fröhlich vor sich hin kaute und das Essen lobte, als ob er in seinem Leben nie einen besseren Eintopf gegessen hätte. Dabei zwinkerte er Sophie zu und sah aus, wie ein Leprechaun, der auf seinem Goldschatz thront und die Münzen poliert.
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  Der Wind war stärker geworden und heulte um das Haus wie eine Meute hungriger Wölfe.


  Sophie zog sich die Decke enger um die Schultern.


  Die wenigen Lampen, die in gusseisernen Halterungen in die Mauern eingelassen waren, spendeten nur fahles, gelbes Licht. Die Schatten an den Wänden des Flurs tanzten wie Gespenster in den dunkelsten Nächten, wenn nicht einmal der Mond herauskommen will, so als fürchte er sich vor dem, was sein Licht erhellen mochte.


  Sie fröstelte und versuchte ruhig zu atmen. Nur das ewig gleichmütige Tapp-Tapp-Tapp ihrer nackten Füße war auf dem Holzboden zu hören.


  Sie achtete darauf, keine der knarrenden Stellen zu erwischen, um niemanden zu wecken.


  Nach dem Abendessen waren Beth und Ed gleich in ihre Zimmer gegangen, als alle Arbeit erledigt und das Geschirr abgewaschen war. Sophie hatte dabei geholfen und gehofft, Beth noch eine Geschichte entlocken zu können, doch diese hatte nur gelächelt und den Kopf geschüttelt.


  »Morgen war auch noch ein Tag dafür«, hatte sie gesagt.


  Sophie hatte nicht einschlafen können. Der Wind war sehr laut, und sie hörte komische Geräusche draußen auf dem Flur. Sie dachte, jemand habe vielleicht ein Fenster offen gelassen. Darum war sie überhaupt hinausgegangen. Die Geräusche verstummten, sobald sie einen Fuß aus der Tür gesetzt hatte. Trotzdem war sie den unheimlichen Gang hinunter geschlichen. Als sie sicher war, dass dort nichts war, kehrte sie wieder um.


  Plötzlich polterte etwas gegen die Fensterläden, als ob etwas Schweres mit aller Wucht dagegen gekracht wäre.


  Sophie fuhr zusammen und verharrte wie ein erschrecktes Reh mitten in der Bewegung, den einen Fuß noch in der Luft. Sie wartete schweigend und mit pochendem Herzen. Ihr Atem allein schien schon laut genug, um alle im Haus aufzuwecken. Doch nichts geschah und das Geräusch kehrte nicht wieder.


  Sie stieß erleichtert den Atem aus und huschte schnell weiter.


  Das Dröhnen ihres Herzschlags erschien ihr ohrenbetäubend laut. Sie schalt sich selbst in Gedanken dafür, dass ihr der Wind Angst eingejagt hatte.


  Das leise Tapp-Tapp-Tapp ihrer Füße wurde dennoch schneller, je näher sie ihrem Zimmer kam. Schließlich rannte sie und riss die Tür auf, um sich so schnell wie möglich wieder in vertrauter Umgebung zu befinden.


  Das dunkle Zimmer schien ihr in dem finsteren Flur mit seinen unheimlichen Schatten und Geräuschen wie eine sichere Zuflucht, in der nichts Schlimmes geschehen konnte.


  So ähnlich, wie man niemals einen Arm oder ein Bein aus dem Bett hängen lässt, weil man nie so genau wissen kann, was unter dem Bett lauert und nach einem greift, wenn man diese Vorsichtsmaßnahme missachtet.


  So schnell sie konnte, huschte sie hinein und machte die Tür hinter sich zu. Das Schloss knallte in der Dunkelheit so laut, dass Sophie fast sehen konnte, wie es durch das alte Gebäude hallte. Mit pochendem Herzen hielt sie inne. Sie versuchte, langsamer zu atmen und sich zu beruhigen.


  Sie wusste doch, dass außer ihr niemand auf dem Flur gewesen war.


  Oder?


  Das Gefühl beobachtet zu werden verfolgte sie schon den ganzen Tag.


  Unwillkürlich dachte sie an Beths Erzählung über den Pooka. Rot glühende Augen in der Dunkelheit ...


  Sie schüttelte sich, um das Gefühl loszuwerden und blickte sich langsam um.


  Die Finsternis in ihrem Zimmer wurde nur durch das fahle Mondlicht gemildert. Doch Sophie wurde trotzdem kaum ruhiger. Sie biss sich unentschlossen auf die Lippen, ehe sie es wagte, ans Fenster zu treten und einen Blick nach draußen zu werfen.


  Der Teppich auf dem Boden verschluckte die Geräusche ihrer Schritte und dann konnte sie durch die Scheibe sehen.


  Dort war … Nichts.


  Alles sah normal aus.


  Der nahe Wald lag schwarz und schweigsam in der Nacht. Nur der Wind tobte wie eine wütende Katze durch die Baumkronen und bewegte sie, rüttelte und zerrte an ihnen.


  Der schmiedeeiserne Zaun, welcher den Garten umgab, hielt dem Wind stand. Das Tor wurde kräftig durchgerüttelt und quietschte und ächzte, als wäre es ein Lebewesen und kein totes Ding aus Eisen.


  Sophie legte nachdenklich die Stirn in Falten. Ihr Spiegelbild blickte ihr schweigsam und bleich entgegen.


  Ehe sich in ihrem Kopf ein zusammenhängender Gedanke bilden konnte, fegte plötzlich etwas am Fenster vorbei.


  Es war so nah an der Scheibe, dass sie erzitterte und so groß, dass es einen momentlang stockfinster wurde. Sophie prallte entsetzt zurück und fiel auf den Hintern.


  Es ging so schnell, dass sie nicht einmal dazu kam, zu schreien. Weißer als der Mond und zitternd wie Espenlaub hockte sie auf dem Teppich und traute sich nicht, sich zu bewegen.


  War das vielleicht doch der Pooka gewesen? Mit großen Augen und einem Herzschlag, der so laut dröhnte wie eine riesige Trommel, stand sie tapfer auf. Die feuchten Hände rieb sie am Stoff ihres Kleides trocken.


  Sie biss die Zähne zusammen und versuchte die Furcht zu verjagen, indem sie, wie sie hoffte, energisch die Schultern straffte und noch einmal an das Fenster trat.


  Was auch immer dort draußen sein mochte, es brachte ihr keinen Nutzen furchtsam zu sein, nicht wahr?


  Sie schnaubte sehr undamenhaft und riskierte einen mutigen Blick.


  Eisblumen hatten sich an der Scheibe gebildet. Sie hielt Ausschau nach allen Seiten, so gut sie durch die Scheibe eben vermochte. Aber nichts als der dunkle Garten, der Wind, der Mond und Schnee ließen sich blicken.


  Sie atmete entschlossen durch und öffnete den Fensterriegel, um sich Klarheit zu verschaffen. Der Riegel kreischte wie eine empörte alte Vettel, ehe er sich dazu bewegen ließ, sich ganz umzulegen.


  Sophie stieß das Fenster auf und spähte um die Ecken.


  Nichts Außergewöhnliches zu sehen.


  Der Wind fegte ihr die Haare um das Gesicht und trieb einige Schneeflocken mit sich. Die Nachtluft schnitt wie mit Klingen aus Eis in ihre Haut, und sofort begannen ihre Zähne vor Kälte zu klappern. Sogar die Fingerspitzen, die sie auf das Fensterbrett gelegt hatte, wurden schon taub vor Kälte.


  Sie sah zu Boden, enttäuscht, weil sie nichts gefunden hatte, als ihr Blick auf etwas Funkelndes fiel.


  Es lag auf dem Fensterbrett, direkt neben ihrer Hand, halb im Schnee verborgen.


  Sophie runzelte erstaunt die Stirn und betastete den Gegenstand vorsichtig. Als sie ihn ganz aus dem Schnee nahm, entpuppte er sich als Halskette.


  Der Anhänger war scheinbar durchsichtig und geformt wie eine Träne von der Größe eines Wachteleis. Sophie kniff angestrengt die Augen zusammen, konnte jedoch wegen des schlechten Lichts nicht näher erkennen, welche Farbe der Anhänger tatsächlich hatte. Die Kette selbst schien aus Silber gefertigt zu sein und glitzerte im Mondlicht wie aus lauter Eiskristallen gemacht.


  Sophie nahm den unverhofft entdeckten Schatz und schloss schnell wieder das Fenster.


  Zitternd schlüpfte sie unter die Decke ihres Bettes und behielt dabei den Anhänger in der Hand. Der Stein fühlte sich vollkommen glatt und warm an, als sie ihn bewundern in den Fingern drehte. Sie grübelte darüber, wie er dorthin gekommen sein mochte. Im Sommer, als sie in das neue Haus gezogen waren, hatte sie ihn gewiss nicht bemerkt.


  Plötzlich fühlte sie, wie müde sie wirklich war und sogar das Heulen des Windes schien abzunehmen. Ihre Angst versiegte wie ein kleiner Bach in der Hitze des Sommers und ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. Zugleich schämte sie sich ein wenig, so ein Hasenfuß zu sein.


  Ich sollte vielleicht keine Gruselgeschichten vor dem Zubettgehen anhören, dachte sie noch. Sie schmiegte ihre Wange in das Kissen und schlief langsam ein.


  Der Anhänger in ihrer Hand leuchtete sanft und drängte die Schatten zurück, die sich im Raum ausbreiten wollten.


  Sophie erwachte am nächsten Morgen so frisch und ausgeruht, wie man nur aufwachen kann, wenn man noch ein Kind ist und sorglos und wohlbehütet geschlafen hatte. Sie fühlte sich vollkommen entspannt und zufrieden. Als sie sich streckte und einmal herzhaft gähnte, fiel ihr Blick auf die Kette, die sie gestern Nacht gefunden hatte.


  Jetzt, im Licht des neuen Morgens, stellte sie die wahre Farbe fest.


  Der Anhänger war tatsächlich durchsichtig, doch er schien jedes Mal, wenn sie ihr drehte und wendete, eine andere Farbe anzunehmen. Mal glitzerte er in einem sanften, durchscheinenden Blau, dann wieder schimmerte er so golden wie die Sonne und dann war er orange und rot wie der Sonnenuntergang – bis sie ihn etwas drehte und er so grasgrün wurde, wie feuchtes Moos. Sophie betrachtete ihn staunend eine Weile, ehe sie Beths Stimme vernahm, die sie zum Frühstück rief.


  Hastig legte sie sich die Kette um und schlüpfte in ein frisches Kleid von einem zarten Blau. Sie bürstete sich flink die langen schwarzen Haare und flocht sie zu einem losen Zopf, der ihr über die Schulter fiel. Dann eilte sie aus dem Zimmer und hinunter in die Küche.


  Beth hatte bereits frisches Brot gebacken, wie sie erfreut feststellte. Der würzige Duft ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Sophie half Beth schnell beim Decken des Tisches und beim Auftragen des Frühstücks. Es gab außer dem Brot einige Äpfel und einen milden Käse, so gelb wie eine Butterblume.


  Erst als sie schon beim Frühstück saßen und Beth sich grade eine Scheibe Brot mit Butter bestrich, bemerkte sie die Kette.


  »Was ist denn das?«, fragte sie erstaunt und beugte sich etwas vor, um das Schmuckstück zu mustern.


  »Das habe ich gestern Nacht auf meinem Fensterbrett gefunden!«, gab Sophie etwas undeutlich mit vollem Mund zur Antwort.


  Beths Gesicht wurde nachdenklich. »Tatsächlich? Das ist ja seltsam. Ich habe dein Zimmer doch selbst hergerichtet und auch die Fenster geputzt und ich habe nicht gesehen, dass dort etwas lag.«


  Beth fuhr fort mit dem Bestreichen ihres Brotes und Sophie zuckte nur die Schultern.


  Dass sie zuvor etwas Unheimliches gesehen hatte, verschwieg sie lieber, denn sie wollte Beth nicht erschrecken. Womöglich nahm sie ihr sonst die Kette weg. Sophie kaute das letzte Stück ihres Käsebrotes und betrachtete Beth dabei gründlich.


  »Sag mal Beth, hast du gestern vielleicht etwas Komisches draußen gehört?« Sie versuchte dabei betont beiläufig zu klingen.


  Die alte Haushälterin schüttelte nur den Kopf, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. »Nicht, das ich wüsste, wieso fragst du?« Neugierig beugte sich Beth etwas vor um Sophie genauer in Augenschein zu nehmen, wie es ihr schien.


  Sie zuckte die Achseln. »Ach, nur so. Der Wind war ziemlich laut gestern Nacht und da dachte ich, ich hätte etwas Seltsames gehört.«


  Beth entspannte sich etwas und nahm einen Schluck von ihrem Kräutertee. »Der Wind kann einen manchmal ziemlich in die Irre führen, das stimmt.«


  Der Rest des Frühstücks verlief weitgehend schweigend, da Beth morgens ohnehin nicht viel redete und da Sophie zu beschäftigt mit ihren eigenen Gedanken war, störte es sie nicht.


  Beth erzählte später beim Abwasch, dass Ed schon sehr früh auf den Markt gefahren war, um etwas Handwerkszeug zu besorgen und noch einige Lebensmittel, die sie noch benötigten. Der Winter schien noch lange bleiben zu wollen, daher müsse man schnell sein, wenn man frische Vorräte brauchte. Der Markt des nächsten Dorfes fand schließlich nur einmal alle zwei Wochen statt.


  Sophie nickte verständnisvoll.


  Das kannte sie schon. Sie war selbst oft mit ihrem Vater auf dem Markt gewesen, um einzukaufen. Da sie nie sehr viel Geld besessen hatten, wurde auch nur das Notwendigste gekauft. »Geld für schönen Tand«, wie ihr Vater zu sagen pflegte, war nicht übrig gewesen. Sophie hielt Schmuck und aufwendige Kleider ohnehin für überflüssig.


  Ausgenommen die Kette, aber die hatte ja auch nichts gekostet.


  Sie lächelte bei dem Gedanken daran. Vielleicht hatte ihr die Kette ja jemand oder vielleicht sogar etwas geschenkt? Vielleicht hatte Beth sie aber auch tatsächlich übersehen, als sie geputzt hatte. Möglicherweise hatte ein edles Fräulein diese Kette vor langer Zeit verloren und dann vergessen danach zu suchen oder sie einfach nicht wieder gefunden.


  Vielleicht hatte auch eine Elster die Kette entwendet. Sie waren bekannt dafür, Glitzerkram zu sammeln und in ihre Nester zu schleppen.


  Sophie dachte an den kleinen Wald, unweit ihres alten Hauses. Dort hatte sie einmal ein Elsternest gefunden. Der schwarz-weiße Vogel hatte ständig die verschiedensten Dinge in sein Nest getragen.


  Natürlich hatte Sophie versucht, auf den Baum zu klettern, in dem er wohnte.


  Aber der Vogel hatte sein zuhause ausgesprochen hartnäckig verteidigt und sie unter ohrenbetäubendem Lärm vertrieben.


  Zu gern hätte sie gewusst, was er alles für Schätze angesammelt hatte. Sie zog bei der Erinnerung eine Schnute.


  Den Vormittag verbrachte Sophie damit Beth, in der Küche zu helfen und den Kamin mit neuem Holz zu versorgen.


  »Wir haben hier oben nicht mehr genug Kartoffeln. Sophie, würdest du bitte in den Keller gehen und noch ein paar hochbringen?«


  Noch ein Keller? Sophie wunderte sich. »Aber wir sind doch schon im Keller, dachte ich?«


  Beth lachte und klopfte sich das Mehl von der Schürze. Sie bereitete grade einen neuen Brotteig für morgen vor. »Unten ist noch ein Raum, für mich ist das der richtige Keller.« Sie reichte Sophie eine kleine Laterne, in der ein Kerzenstummel brannte. »Die Tür ist hinter den Kisten mit den Äpfeln, du musst nur den Sack mit Holzscheiten etwas beiseite ziehen. Und pass auf, dass du dir nicht den Kopf stößt, der Gang ist ziemlich niedrig!«, fügte sie noch hinzu.


  Sophie nahm die Lampe und drehte sich in die Richtung, die Beth meinte.


  In einer außergewöhnlich dunklen Ecke des Raums standen die Kisten mit den Winteräpfeln. Das waren solche, die besonders lange hielten und ein köstliches Aroma hatten, wie Sophie wusste. Daneben lehnte ein großer Sack voller Scheite, der Sophie beinahe bis zum Kinn reichte. Und dann sah sie die niedrige Tür, vom Brennholz beinahe vollständig verdeckt.


  Sie war aus schlichtem, dunklem Holz gefertigt und so unauffällig, dass Sophie sie bisher nicht bemerkt hatte. Merkwürdig war es dennoch. Schließlich wohnte sie schon eine ganze Weile hier.


  Ächzend zog sie den Sack etwas beiseite, um sie öffnen zu können. Als sie mit einiger Anstrengung endlich davor stand, wischte sie sich zunächst eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie musterte den niedrigen Durchgang und kaute nachdenklich auf der Unterlippe.


  Dies war eine seltsame Sache.


  Ein Erwachsener passte doch sicherlich kaum hindurch. Sophie blickte über die Schulter zurück zu Beth, die jedoch mit dem Rücken zu ihr stand und den Brotteig bearbeitete.


  Sophie musterte die Tür noch einmal. Sogar die Klinke schien zu klein für einen Erwachsenen zu sein, in ihre Hand jedoch passte sie wie für sie gemacht. Stirnrunzelnd drückte sie sie nach unten und zog sie auf.


  Dahinter war nichts als Schatten und sie angelte mit einer Hand nach der Lampe, den Blick kaum von diesem Durchgang abwendend.


  Prüfend hielt sie die Laterne in die Dunkelheit, als sei sie nicht sicher, ob das schwache Licht der Kerze tatsächlich gegen die Finsternis ankommen könnte. Stufen führten nach unten, wie Sophie erkennen konnte. Und sie sah zu ihrem Erstaunen, dass der schmale Gang der nach unten führte, groß genug war, um einem erwachsenen Platz zu bieten.


  Irgendwie erleichterte Sie dieses Wissen und sie trat mutig auf die erste Stufe, die Lampe in der einen Hand, die andere Hand an der kalten Steinmauer.


  Noch einmal schaute sie zurück zu Beth, die jetzt leise ein flottes Liedchen durch die Zähne pfiff und dem Teig einen kräftigen Hieb verpasste.


  Dann ging sie weiter nach unten in die Dunkelheit.
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  Feuchte, kühle Luft umwehte sie, als sie die Treppe hinabstieg.


  Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Ihre Schritte auf den steinernen Stufen klangen laut in ihren Ohren. Sophie hatte die Augen zusammengekniffen, wie eine Katze, die plötzlich ins Licht schaut.


  Nur, dass es hier unten kein Licht gab, außer dieser kleinen Laterne in ihrer Hand.


  Ständig strichen ihre Finger über den kalten Stein und nahmen dabei so manche Spinnenwebe mit. Erschauernd dachte Sophie an die dicke schwarze Spinne zurück, die sie in ihrem Zimmer gefunden hatte.


  »Kein Wunder, dass du nicht hier unten bleiben wolltest«, murmelte sie jetzt. »Mir wäre es hier auch zu ungemütlich!«


  Die Treppen endeten erst nach einer halben Ewigkeit, so kam es ihr jedenfalls vor. Dieser zweite Keller schien um einiges tiefer zu liegen, als sie gedacht hatte. Wie seltsam, dass sie ihn erst jetzt entdeckt hatte.


  Ihr Vater war schon lange fort. In dieser Zeit hatte Sophie jeden Raum, jedes Zimmer und jeden Winkel des Hauses erkundet, so glaubte sie. Sie hatte einmal gemeint, einen besonderen Raum gefunden zu haben. Doch als sie die Tür geöffnet hatte, mit vor Spannung angehaltenem Atem, da war es nur die Putzkammer gewesen. Zunächst war sie enttäuscht gewesen, doch dann hatte sie gelächelt.


  Schließlich wusste sie nun, was dort war.


  Nur der Dachboden fehlte ihr bei ihrer Entdeckungsreise noch. Doch der alte Ed meinte, dort oben sei nichts außer Mäusedreck und jahrzehntealtem Staub.


  Als die Treppe endete und sie wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte versuchte sie den Raum zu erfassen, in dem sie sich befand. Doch ohne mehr Licht war das eine schwierige Angelegenheit. Sie strich mit der Hand an der Wand entlang, da sie vermutete, dass es hier unten sicher auch irgendetwas geben müsse, mit dem man mehr Licht haben würde.


  Nach einiger Zeit stießen ihre Finger gegen das vertraute Gusseisen einer Lampenhalterung. Nachdem Sophie ihre Kerze aus der Laterne geholt hatte und der Docht der dort angebrachten Kerze entzündet war, erhellte sich der Raum schon etwas mehr.


  Sophie blickte sich um und entdeckte noch einen Kerzenhalter an der gegenüberliegenden Wand. Erfreut zündete sie diesen ebenfalls an.


  Der warme Lampenschein tauchte den Raum in Helligkeit und was zuvor in der Dunkelheit verharrt hatte, war nun sichtbar geworden.


  Fingerdicke Spinnenweben und Staub lagen über allem.


  Da standen dickbauchige, alte Eichenfässer an der Wand, fast so groß wie Sophie selbst. Sie wischte mit den Händen über das Etikett an einem der Fässer, jedoch war die Schrift zu stark beschädigt, um herausfinden zu können, was darin sein mochte.


  Regale mit allerlei seltsamen Tiegeln, Flaschen aus buntem Glas und riesige Einweckgläser, so schwer, dass Sophie sie nicht allein heben könnte, standen dort vergessen, belagert von Staub und Spinnennetzen und harrten auf Dinge, die da kommen mochten.


  Mit großen, staunenden Augen blickte sie sich weiter um. Im hinteren Teil des Raums, der zuvor im Dunkeln verborgen geblieben war, stand eine alte, kaputte Pferdekutsche. Die beiden vorderen Räder waren gebrochen. Sophie rätselte, wie man sie hierher geschafft haben mochte, da doch die Tür oben so klein war.


  Sie erinnerte sich nur widerstrebend an das, weshalb Beth sie hier hinuntergeschickt hatte. Sie zog eine Schnute und seufzte bedauernd. Hier unten gab es noch viel mehr zu entdecken, das spürte sie.


  Suchend schaute sie sich um, schüttelte dabei etwas Staub vom Saum ihres Kleides. Als sie hinunterblickte, sah sie, dass ihre Füße Abdrücke im Staub hinterließen, als würde sie draußen durch eine dünne Schneeschicht laufen.


  Sie runzelte die Stirn. Wie war das möglich? Sie wusste doch, dass der alte Ed grade erst vor ein paar Tagen ebenfalls hier unten gewesen sein musste, da sie Beth hatte sagen hören, er möge einige Holzscheite herauf holen. Da hatte Sophie nur halb hingehört und sich nichts weiter dabei gedacht. Aber nun war sie selbst hier unten, und sie sah keine Abdrücke von ihm. Es war, als wäre sie der erste Mensch seit Langem.


  Der alte Ed war ja sicher kaum hier hinunter geschwebt.


  Sophie dachte daran, wie sie gestern Nacht den Anhänger gefunden hatte. Das war sicher kein Zufall gewesen. Vielleicht war hier ja Magie im Spiel? Skeptisch runzelte sie die Stirn. Eine andere Erklärung fiel ihr momentan einfach nicht ein.


  Ihre Augen wanderten suchend über den Boden, ob sie nicht vielleicht doch noch Abdrücke von Ed fand. Aber dort war nichts. Nur ihre eigenen Spuren.


  Ihr Blick schweifte über den Raum und die zahllosen Fässer, Regale mit allerlei bunten Glasflaschen, den zerbrochenen Wagen. Ein paar geflochtene Körbe standen übereinandergestapelt neben ihm, doch als Sophie näher trat, um sie zu betrachten, enthielten sie nichts außer ein paar trockenen Blättern und Zweigen.


  Vielleicht dienten sie zum Obstsammeln im Herbst.


  Sophie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Von einem Holzstapel war nichts zu sehen. Auch von Kartoffeln fehlte jede Spur.


  Als sie sich auf die Knie niederließ, um unter den kaputten Wagen zu spähen, stießen ihre Hände plötzlich auf eine Unebenheit im Boden.


  Überrascht hielt sie inne und wischte mit der Handfläche darüber.


  Ein Muster kam zum Vorschein.


  Verschlungene Kreise und seltsame, verschnörkelte Zeichen waren in den Boden gehauen, vielleicht einen kleinen Fingerbreit und ungefähr so tief wie der Nagel ihres Daumens lang.


  Sophies Herzschlag beschleunigte sich etwas. Sie hatte solche Zeichen noch nie gesehen aber als sie mehr Staub beiseite wischte sah sie, dass das Muster die Form eines Vierecks hatte. Es war grade so groß, wie eine der anderen Bodenplatten und fiel daher kaum auf. In der Mitte befand sich eine Vertiefung.


  Sophie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte und nun ihre Nase kitzelte.


  Was mochte das bedeuten?


  Sie rutschte etwas herum, um eine bequemere Position auf dem harten Untergrund zu finden, als der Anhänger aus dem Kragen ihres Kleides hervor pendelte.


  Er leuchtete in einem sanften Orange und beleuchtete das seltsame Muster unter ihr. Überrascht hielt sie die Luft an und berührte den Anhänger mit den Fingern.


  Das Leuchten wurde etwas heller. Sophie wunderte sich, wie das zustande kommen mochte. Gestern hatte sie von diesem merkwürdigen Umstand nichts bemerkt, da war sie sich sicher. Mit zusammengezogenen Brauen drehte und wendete sie das Schmuckstück hin und her, aber sie konnte im Inneren nichts erkennen, was das Licht auslösen mochte.


  Im Gegenteil – sie konnte sogar durch den Anhänger hindurch ihre Fingerspitzen sehen.


  Der wie eine Träne geformte Stein leuchtete gleichmütig vor sich hin. Sophie lächelte ob seines Geheimnisses und erhob sich. Sofort wurde das Leuchten schwächer. Neugierig ließ sie sich wieder auf die Knie herab und er strahlte wieder kräftiger.


  Einer Eingebung folgend zog sich Sophie die Kette über den Kopf und ließ den Anhänger über dem Muster im Boden schweben. Je näher er ihm kam, desto heller pulsierte der Stein. Sophie dachte an das Loch in der Mitte.


  Sie wartete kurz.


  Betrachtete es eingehend.


  Überlegte.


  Überlegte noch etwas länger.


  Sie wusste nicht, was passieren würde.


  Vielleicht würde ja gar nichts geschehen? Der Anhänger schien direkt hineinzupassen. Sophie kaute auf der Unterlippe. Das war etwas, dass ihr Vater immer seufzend getadelt hatte. Sie zog eine Schnute, als sie daran dachte, was er dazu sagen würde, wäre er jetzt hier.


  Kurz entschlossen nahm sie den Anhänger am oberen Ende, dort, wo auch die Kette angebracht war, und schob vorsichtig die Spitze des Tränensteins in das im Boden eingelassene Loch.


  Einen Moment lang glomm er dort gleichmäßig vor sich hin, perfekt in den Stein eingepasst.


  Plötzlich strahlte Licht in allen möglichen Farben von ihm aus, die Sophie noch nie gesehen hatte. Das Strahlen und Funkeln schwoll an, wie eine Symphonie die mit jedem neuen Instrument größer wird, schöner und eindrucksvoller.


  Ein Strudel aus Licht und Farben begann sich zu bilden, bis der ganze Raum schillerte und pulsierte wie ein lebendig gewordener Regenbogen. Es war noch heller und bunter als Sonnenlicht, das durch bemalte Glasfenster strahlt und so grell, dass die Schatten im Raum vollständig aufgezehrt wurden.


  Gar so, als wolle das Licht alle Dunkelheit aus den staubigen Ecken tilgen.


  Sophie kniff die Augen gegen die Helligkeit zusammen und dann war plötzlich alles so weiß wie Schnee, der von der Sonne angestrahlt wird und einen blendet, bis man wegschauen muss. Sophie schloss die Augen ganz und schlug schützend die Hände vor ihr Gesicht.


  Und dann war es plötzlich dunkel.


  So dunkel, als habe man sie in ein tiefes Erdloch geworfen und die Öffnung verschlossen.


  Sie konnte die Finsternis beinahe atmen hören.


  Und dann wurde es still um sie.
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  Zirpen.


  Das Rascheln von Blättern im sachten Wind.


  Der Duft nach Blumen und feuchtem Gras, frischer Erde und fließendem Wasser irgendwo.


  Das Plätschern eines Baches?


  Sie öffnete langsam die Augen und bemerkte mehrere Dinge gleichzeitig;


  unter ihren Knien und Handflächen spürte sie Gras und Feuchtigkeit, wie von feinem Nebel oder einem kurzen, leichten Regenschauer. Sanfter Wind strich über ihr Kleid und fuhr durch ihr Haar.


  Sie war nicht mehr in einem Kellerraum unter einem alten Herrenhaus. Vor ihren Augen, die sich staunend umblickten, tat sich eine ganz andere Umgebung auf.


  Noch immer hielt sie den Anhänger so, wie sie ihn gehalten hatte, als die ihn in das Muster im Boden gesteckt hatte.


  Doch nun kniete sie auf einer Lichtung.


  Riesige Bäume standen um sie herum, so dicht aneinandergereiht, dass sie nichts anderes sah.


  Doch was für welche waren das! Solche Farben hatte sie noch nie gesehen. Manche hatte Stämme so grün wie feuchtes Moos, manche waren Türkis wie Lapislazuli, einem sehr teuren Edelstein, wie ihr Vater ihr einmal erklärt hatte. Ein solcher Türkis hatte ihrer Großmutter gehört und Sophie hatte nicht damit spielen dürfen, weil er zu wertvoll war.


  Es gab sogar Bäume mit Stämmen blau wie der Himmel, dann andere so dunkel wie das Meer und noch viele andere Farben. Rot wie ein Sonnenuntergang oder von einem intensiven Violett. Das Laub der Bäume war immer eine Spur dunkler als ihre Stämme. Sophie starrte sprachlos einen besonders schönen, tiefblauen Baum an. Er ragte weit in den Himmel hinein. Seine Blätter waren geformt wie eine gespreizte Hand und so groß, dass Sophie ein solches Blatt bequem als Bettdecke verwenden könnte.


  Ihre Augen wanderten über die neue Umgebung und saugten alles auf, was sie sahen, während sie sich gleichzeitig fragte, wie das möglich war.


  Das Gras, auf dem sie saß war von so intensivem Grün, dass es fast schmerzte, es anzuschauen. Doch es war weicher als alles, was sie bisher berührt hatte. Die feuchte Erde darunter verströmte einen würzigen Duft nach Regen, frischen Kräutern und Sonne. Sophie stand auf und drehte sich einmal um die eigene Achse. Die kleine Lichtung, auf der sie sich befand, wirkte, als wäre sie extra für sie ausgeschnitten worden oder als hätte jemand einen der riesigen Bäume gezielt entfernt, so wie man eine geschlagene Figur vom Schachbrett nimmt.


  Das Zirpen war allgegenwärtig. Sophie sah keine Grillen, sie konnte nur vermuten, dass das Geräusch von ihnen stammen könnte. Sie blickte auf die riesigen, majestätischen Bäume mit den mannshohen und ebenso breiten Blättern und war sich nicht mehr sicher. Dieser Ort war so fremd, dass alles möglich schien.


  Unbehaglich zog sie die Kette wieder über den Kopf und betrachtete den Anhänger. Er war nun hellblau und leuchtete kein bisschen mehr. Sophie ging zögernd ein paar Schritte und überlegte, ob sie sich vielleicht den Kopf gestoßen hatte?


  Aber ihr tat nichts weh.


  Als sie näher zu den Bäumen kam, sah sie, was den wundervollen Blütenduft verströmte, den sie schon die ganze Zeit roch.


  Dunkelrote, violette und blaue Blüten funkelten im Halbschatten. Winzige Punkte überzogen die zarten Blätter. Jeder davon war in einem helleren Farbton als die Blüte selbst und schien zu leuchten, wie ein kleiner Stern der vom Himmel gefallen war und sich nun dort niedergelassen hatte.


  Die Blüten waren riesig, fast doppelt so groß wie Sophies Kopf und erinnerten in der Form an Hibiskus Blüten. Der Duft der war sanft, nicht zu süß oder gar aufdringlich, wie sie das von anderen Blumen kannte. Sie stellte außerdem fest, dass jede Farbe anders roch. Die Roten dufteten leicht nach Zimt, die Blauen nach Vanille und die Violetten wie eine Mischung aus gerösteten Mandeln und Pfefferminze. Trotzdem hatten sie alle auch einen unvergleichlichen Duft nach Blumen und Sophie konnte kaum sagen, was für welche das sein mochten. Veilchen, Rosen und vielleicht Kirschblüten, aber sicher war sie sich nicht.


  Als sie eine der Blüten berührte, war sie wie weich wie Samt und als Sophie die Finger an die Nase hob, haftete der Duft daran. Staunend blickte sie zum Himmel, der sich in Orange und Purpur verfärbt hatte. Kleine Wolken zogen vorbei.


  Sie erinnerte sich, dass ihr Vater diese Wolken »Lämmerwolken« nannte.


  Ob es früher Morgen war, der dort dämmerte, oder Abend vermochte sie nicht zu sagen. Sie blickte sich um und spähte an den dicken Baumstämmen vorbei in den Wald dahinter. Es schien nirgendwo wirklich dunkel zu sein, obwohl die Bäume so riesige Blätter hatten. Sophie blickte sich zögernd zu dem kleinen Flecken Gras um, auf dem sie gekauert hatte, als sie zum ersten Mal hier die Augen aufschlug.


  Wo war sie nur?


  Sie rief nicht nach Beth oder nach dem Ed, da sie wusste, dass es zwecklos wäre.


  Sie war nicht mehr zuhause. So gut es ging, wischte sie sich die Grasflecke von den Strümpfen und klopfte ein paar Halme von ihrem Kleid.


  Dann holte sie tief Luft und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Alles sah mehr oder weniger gleich aus.


  Zu Hause war nun Vormittag, aber hier sah der Himmel aus wie zu der Dämmerung.


  Sie straffte die Schultern und ging kurz entschlossen los. Sicher würde sie irgendjemand treffen der ihr sagen könnte, wo sie war und wie sie nach Hause kommen würde.


  Sicher.


  Sie hoffte es zumindest.
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  Der Wald duftete wunderbar würzig nach feuchter Erde, grünen, wachsenden Dingen und den erstaunlichen Blüten, die scheinbar unter jedem Stamm büschelweise wuchsen. Das Gras unter ihren Füßen war weich und es machte Spaß, darauf zu gehen. Sophie blickte sich bei jedem Schritt sorgfältig um, ob sie nicht irgendwo vielleicht ein Haus zwischen den Bäumen sehen würde. Oder jemanden, den sie nach dem Weg fragen konnte.


  Langsam wurde es schattiger und ein Blick zum Himmel, der zwischen den riesigen Baumkronen hindurch blitzte, bestätigte ihre Vermutung. Sie hatte die Abenddämmerung gesehen. Der Himmel wurde dunkelviolett. Sogar ein Stern blinzelte schon vorwitzig durch die Lämmerwolken. Bisher hatte sie noch keine Tiere gesehen, aber sie fühlte sich beobachtet. Manchmal hörte sie Vogelgezwitscher, aber wenn sie sich umsah, fand sie nichts, und der Gesang brach ab, als habe sie die Sänger erschreckt.


  Vielleicht hatten die Vögel aber auch das sogenannte Lampenfieber und trauten sich nicht zu singen, wenn man sie beobachtete.


  Sophie lachte bei dem Gedanken und setzte kopfschüttelnd ihren Weg fort. Ab und an sah sie dicke Teppiche aus großblätterigem Moos, die sie ein bisschen an die Teppiche im Haus erinnerten. Nur nicht so staubig und abgewetzt sondern frisch und grün und traumhaft weich.


  Während es um sie herum langsam dunkler wurde, begann Sophie, sich Sorgen zu machen.


  Was würde Beth sagen, wenn sie nicht nach Hause käme? Oder der alte Ed? Sie würden sie gewiss suchen und nicht finden. Und wie sollte sie nun zurückkommen? Was sollte sie tun, wenn sie nun gar niemanden fand, der ihr helfen konnte? Oder wenn sie überhaupt niemandem begegnete?


  Sie wanderte gedankenverloren und besorgt weiter durch den fremden Wald. Sie hatte allmählich Hunger und war schon ein gutes Stück weit gekommen. Es war hier so warm wie im Sommer und daher fror sie wenigstens nicht. Die Farbenpracht ringsum milderte zwar ihre Sorge etwas, da es immer neue Dinge zu entdecken gab, jedoch bekam sie auch noch Durst.


  So blieb sie stehen und lauschte, ob sie nicht vielleicht einen Bach hören würde. Sie schalt sich dafür, dass sie daran nicht eher gedacht hatte. Zuvor auf der Lichtung hatte sie noch einen Wasserlauf gehört. Sie seufzte und rollte langsam mit den Schultern, die vom langen Laufen verkrampft waren.


  Da ihr auch die Füße wehtaten, setzte sie sich unter einen besonders schönen blauen Baum und ließ sich im weichen Moss zurücksinken. Sophie seufzte zufrieden und wackelte in ihren Schuhen mit den Zehen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie immer noch ihre Hauspantoffeln trug, und kicherte darüber. Die karierten Hausschuhe sahen an diesem Ort ganz besonders befremdlich aus und passten so gar nicht in die Umgebung.


  Ihr hellblaues Kleid war schon ziemlich schmutzig und Beth würde sicher ihre liebe Not haben, es sauber zu bekommen. Sophie bemerkte, dass auch ihre Haare etwas durcheinander waren und so löste sie den Zopf, um ihn neu zu flechten.


  Sie war grade damit fertig, als sie gar nicht weit von ihrem Ruheplatz aus eine Bewegung entdeckte. Zunächst dachte sie, es wäre nur ein Ast im Wind, sah dann aber genauer hin.


  Zwischen den Bäumen hob und senkte sich etwas das aussah, wie ein Geweih. Sie blieb ganz still sitzen und wartete ab. Ihre Geduld wurde belohnt, als ein riesiger Hirsch zwischen den Bäumen hervor trat und graste. Sein Fell war so blau wie ein Sommerhimmel und das Geweih hatte die Farbe von Milch. Das Erstaunlichste jedoch waren seine Augen. Sie waren so violett wie die Blüten des Fliederbusches, der früher neben Sophies altem Haus geblüht hatte, doch es gab kein Weiß in den Augen des Hirsches. Vielmehr schimmerten sie, als wären sie mit tausenden kleinen Diamanten besetzt.


  Sophie hielt staunend den Atem an und traute sich nicht sich zu bewegen, um das Tier nicht zu verscheuchen. Nachdem der Hirsch dort eine Weile von dem Gras gefressen hatte, verschwand er fast so lautlos, wie er gekommen war zwischen den Bäumen. Sophie zog eine Schnute. Er war so schön gewesen, dass sie ihm gern länger zugeschaut hätte.


  Doch die Dunkelheit nahm langsam zu und es würde bald Nacht werden.


  Und wo sollte sie dann schlafen?


  Entschlossen stand sie auf und strich das Kleid glatt, legte den neu geflochtenen Zopf über ihre Schulter und wollte grade wieder weiter gehen, als sie etwas auf einem niedrigen Ast auf einem der Bäume neben sich sitzen sah.


  Sie blinzelte einmal.


  Zweimal.


  Das Wesen war immer noch dort.


  Es sah aus wie eine Katze und doch wieder nicht. Das Fell war so rot wie Feuer, mit hell orangefarbenen Streifen durchzogen und der Schwanz war viel länger, als der einer normalen Hauskatze. Das Tier hatte ihn neben sich aufgeringelt, wie die Spirale bei einem Schneckenhaus. Auch die Ohren waren nicht so, wie Sophie das von einer Katze kannte. Sie sahen normal aus, bis auf die verlängerten Spitzen, wie bei einem Luchs. Nur das diese zusätzlich auch noch nach unten gebogen waren. Das Gesicht des Katzenwesens sah normal aus, bis auf die intensiv grünen Augen, die Sophie unablässig anstarrten. Die Nase war etwas länger als bei einer Katze, was dem Wesen etwas entfernt Fuchsähnliches verlieh.


  Als Sophie genau hinsah, bemerkte sie, dass die Katze so etwas wie einen Sattel trug und darauf saß ein anderes kleines Wesen.


  Wo sie die Katze schon seltsam genug fand, war der kleine Reiter noch sonderbarer.


  Er trug einen grünen Hut und ein ebenso grünes Hemd, ein rotes Tuch um den Hals, schwarz polierte Stiefel und eine grüne Hose.


  »Willst du da hinten Wurzeln schlagen oder kommst du nun endlich mal her, häh? Ich unterhalte mich nicht gern von so weit weg!«


  Sophie fuhr erschrocken zusammen, als das kleine Wesen zu sprechen anfing. Seine Stimme klang furchtbar schrill und ärgerlich obendrein.


  Schuldbewusst und gleichzeitig neugierig trat sie näher heran. Die Schnurrhaare des Katzenwesens sträubten sich nach vorn als Sophie grade zwei Schritte entfernt stehen blieb. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Staunend betrachtete Sophie die Katze und seinen Reiter.


  Das kleine Männchen hatte inzwischen eine Pfeife hervor geholt und schien sie zu stopfen. Er mochte kaum so lang sein, wie Sophies Hand. Der leuchtend grünen Kleidung war es wohl zu verdanken, dass sie ihn überhaupt nicht gesehen hatte.


  Sie musterte ihn näher. Ein prächtiger weißer Bart zierte sein streng blickendes Gesichtchen und unter dem Hut lugte ein wild wuchernder, weißer Haarschopf hervor. Auch die Augenbrauen waren sehr ausgeprägt und in ebendiesem Moment betrachteten sich Männlein und Kind sehr genau.


  Sophie zupfte schuldbewusst ihr Kleid zurecht, als der kleine Mann missbilligend mit der Zunge schnalzte und sich die Pfeife ansteckte.


  Er hatte eine eindrucksvolle große Nase für eine so kleine Person, dachte Sophie unwillkürlich. Sie wartete schweigend, bis der kleine Mann einen tiefen Zug von der Pfeife nahm und zu sprechen anfangen würde.


  Die Katze starrte Sophie unverhohlen an und knurrte leise. Sophie rückte etwas beiseite, nur für den Fall.


  »Du bist also ein Mensch.«


  Es klang seltsam gedehnt, als wäre das Wort Mensch ein ekliges Tier, das man an spitzen Fingern herumdreht und es betrachtet, ehe man es woanders hinschafft.


  Sophie dachte an die Spinne, die sie in ihrem Zimmer gefunden hatte und unterdrückte mit Mühe ein Grinsen. Sie nickte stumm.


  »Hat‘s dir die Sprache verschlagen, wie? Dachte ich mir. Der lebende Wald kann einen schon ganz schön mitnehmen!« Der kleine Mann rauchte ungeniert und lehnte sich etwas im Sattel zurück, die eine Hand in die Hüfte gestützt, wie ein General.


  »Der lebende Wald?«, fragte Sophie neugierig.


  Der Reiter nickte ernst und paffte seine Pfeife.


  Sophie sah kurz dem Rauch nach, den er zwischen den Lippen hervor blies und wartete, ob noch etwas käme. Doch der kleine Mann schwieg.


  »Und, ähm, wo genau bin ich hier? Wissen sie mein Herr, ich war grade« –


  »Wo du bist, willst du wissen, dass ich nicht lache, hah!«, unterbrach er Sophie unfreundlich und mit gerunzelten Brauen. »Du weißt nicht, wo du hier bist?« Mit brennendem Blick musterte er Sophie nochmals, die sich der Hauspantoffeln plötzlich sehr bewusst wurde.


  Sie schüttelte stumm den Kopf, da sie nicht wusste, was genau sie von alldem halten sollte. Plötzlich lachte der kleine Mann aus vollem Hals, dass Sophie erschreckt zusammenzuckte.


  Sogar die Katze reckte sich und gähnte, was wie ein breites Grinsen aussah, ehe sie sich genüsslich schüttelte und wieder so hinsetzte, wie zuvor.


  Der kleine Mann zog aus einer verborgenen Tasche seines Mantels ein winziges Taschentuch hervor und wischte sich, noch immer lachend, Tränen von den roten Wangen. Er schniefte amüsiert und Sophie kam sich reichlich dumm vor.


  Ärgerlich trat sie einen Schritt vor und brachte ihr Gesicht so nah vor den kleinen Mann, dass sie die Haare zählen konnte, die aus seinen Ohren wuchsen.


  »Was ist daran so lustig, mein Herr? Ich weiß nicht, wo ich bin, ich war bis eben noch im Keller unseres Hauses und jetzt bin ich auf einmal hier!«, sie machte eine allumfassende, hilflose Geste mit den Händen. »Dass sie mich auslachen, ist nicht besonders nett, wissen sie?«, sie stemmte in bester Beth-Pose die Hände in die Hüften und hoffte, dass sie einigermaßen tadelnd schauen würde.


  Doch der kleine Mann kicherte nur.


  »Du bist jedenfalls nicht mehr in deiner Welt, Mädchen!«


  Sophie funkelte den kleinen Mann an. Sie war vielleicht noch ein Kind, aber sie war nicht blöde. Dass sie nicht mehr zuhause war, wusste sie schon.


  »Das weiß ich, das brauchen sie mir nicht sagen. Ich weiß, wo ich nicht bin, ich weiß aber nicht, wo ich bin!« Der kleine Mann zog nochmals an der Pfeife, musterte sie nun mit einem gewissen Interesse in den Augen.


  »So, so, das ist ja wenigstens etwas. Zumindest hast du Mut oder vielleicht bist du auch nur zu dumm, um dich zu fürchten. Das werden wir sehen.«


  Empört straffte Sophie die Schultern. Das war ja wohl die Höhe! Grade wollte sie anfangen diesem Giftzwerg zu erklären, was er mit seiner Unverschämtheit tun könne, als plötzlich die Katze zu sprechen begann.


  »Wir sollten sie besser an einen anderen Ort bringen. Hier ist es nicht mehr lange sicher. Außerdem fällt sie zu sehr auf!«


  Sophie starrte die Katze wortlos an, zu überrascht von der Tatsache, dass soeben ein Tier mit ihr gesprochen hatte, als wäre das die normalste Sache der Welt.


  Die Katze grinste nur und streckte sich ausgiebig, wobei der kleine Mann auf ihrem Rücken ordentlich im Sattel hin und her geschwenkt wurde. Sein grüner Hut rutschte dabei etwas über seine Augen und er murrte etwas Unverständliches, als er ihn wieder an den rechten Platz schob.


  Sophie atmete tief ein und wieder aus und versuchte das so unauffällig wie möglich. Vielleicht hatte sie sich doch den Kopf gestoßen? Sprechende Katzen und winzige Männer gab es doch gar nicht!


  Zweifelnd hob sie eine Augenbraue, als die Katze plötzlich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung von dem Ast sprang, auf dem sie gesessen hatte. Das hohe Gras verschluckte sie dabei fast vollständig, nur die seltsam geformten Ohren und der überlange Schweif, den sie stolz in die Luft gereckt hatte, schauten noch hervor.


  »Mach mal’ n bisschen Platz, Mädchen! Sonst landest du gleich in den Büschen!« Der kleine Mann funkelte sie unter seinem grünen Hut und den buschigen Augenbrauen an.


  Sophie tat wie geheißen, wunderte sich jedoch, wofür das gut sein sollte und ging einige Schritte zur Seite.


  Die Ohren der Katze zuckten kurz. Dann, plötzlich, kam ein so heftiger Wind auf, dass Sophie sich panisch am nächstbesten Ast festhalten musste. Das Gras wurde von dem Platz aus, an dem die Katze stand, so flach auf den Boden gedrückt als wäre ein tosender Sturm darüber hinweg gefegt. Sogar die riesigen Bäume schienen plötzlich zu schwanken und zu ächzen. Sophie kniff die Augen zusammen, die ihr durch den Wind heftig tränten. Das Kleid umflatterte sie wie eine Fahne und ihr Zopf flog in der plötzlichen Böe hinter ihr her wie der Schweif eines fliehenden Pferdes im Galopp. Trotz des plötzlich aufgekommenen Sturms konnte sie den Blick nicht abwenden.


  Die Katze wurde größer und größer, als würde sie sich ausdehnen, wie einer von Beths Brotteigen, den man in der Wärme aufgehen ließ.


  Sophie starrte sprachlos auf das Wunder vor sich und bemerkte kaum, dass ihre Fingerknöchel schon ganz weiß wurden, so stark hielt sie den Ast gepackt.


  Die Katze, die inzwischen größer war als ein stattliches Pferd, schüttelte sich. Ihre ganze Statur glich nun viel eher einem Tiger als einer Katze. Auch der Sattel, auf dem vorher noch der kleine Mann gesessen hatte, war mitgewachsen.


  Der Wind ließ so plötzlich nach, wie er gekommen war. Das Gras richtete sich langsam wieder auf und auch die Blätter der umstehenden Büsche und Sträucher zitterten nur mehr leicht in einer sanften Brise. Die riesige Katze, die nun auf Sophie herab schaute, grinste ihr wissendes Grinsen. Das nun eher tigerähnliche Gesicht mit den riesigen Augen, die so groß waren wie Teller, schauten sie unverwandt an.


  »Steig auf, Mädchen! Wir haben keine Zeit hier rumzustehen und zu gaffen!« Die wütende Stimme des kleinen Mannes riss Sophie unsanft aus ihrem stillen Staunen heraus. Sie versuchte zu entdecken, woher die Stimme nun kam, denn der Sattel war leer. Dann entdeckte sie ein wild zappelndes Etwas am rechten Ohr der riesigen Katze, das offenbar ganz und gar nicht glücklich war. Der kleine Mann tobte nahezu.


  »Ganz ruhig, Jem. Sie ist doch noch neu und außerdem bin ich viel schneller als die anderen.« Die Katze neigte sich etwas herab und zwinkerte Sophie zu. »Steig in den Sattel, dann bringe ich uns von hier weg. Und mach dir keine Sorgen um Jem, wir werden dir alles in Ruhe erklären.«


  Darauf war sie schon gespannt. Alles wirkte sehr real und echt auf sie. Die Gerüche, Geräusche und das Gefühl, wenn sie etwas berührte, waren so lebendig, als passierte das wirklich. Sie war jedoch skeptisch eine Katze als Reittier zu benutzen. Das kannte sie nur von Pferden, bestenfalls noch von Eseln. Und wie hatte sie das bloß gemacht? Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Sophie nickte schließlich nur und kletterte mit einiger Mühe in den Sattel, wobei ihr Kleid sich als höchst unpraktisch herausstellte. Als sie oben saß, wurde ihr leicht schwindelig. Höher als gewohnt zu sein, auf einem Wesen, was zudem auch noch wankte und schwankte wie ein betrunkener Seemann, trug nicht grade dazu bei, dass sie sich sicher fühlte.


  »Da sind Riemen an dem Sattel, die musst du dir um die Beine schnallen, sonst fällst du herunter. Und du musst deine Beine in die beiden Röhren an der Seite stecken, damit du sicher sitzt.« Sophie suchte nach dem, was gemeint war und fand tatsächlich, was die Katze beschrieben hatte. Eine röhrenförmige Vorrichtung auf jeder Seite des Sattels, oben etwas breiter und nach unten hin schmaler, schienen wie für ihre Beine gemacht zu sein. Mühsamer war jedoch das Hineingelangen. Als Sophie es endlich geschafft hatte, legte sie noch die Riemen um ihre Oberschenkel und zog sie mit der daran befindlichen Schnalle fest.


  So gesichert fühlte sie sich schon wohler. Der Sattel war erstaunlich weich und roch wunderbar nach Leder und frischen, grünen Blättern. Sophie hielt sich am Sattelknauf fest und atmete tief durch. Die große Katze unter ihr fühlte sich warm an und sie spürte die Kraft, die von diesem Wesen ausging.


  »Ich glaube, ich bin jetzt fertig!« Die Katze spannte sich an, und jetzt sah Sophie auch Jem, den kleinen grünen Mann der sich an einem Ohr der Katze festhielt. Bei dieser Größe war er wohl kaum mehr für sie, als ein ziemlich großer Floh.


  Ohne weitere Worte, oder auch nur eine Vorwarnung, schoss das riesige Tier vorwärts. Vor Überraschung und Schreck schrie Sophie auf und klammerte sich mit aller Kraft am Sattelknauf fest. So heftig, wie der plötzliche Sturm bei seiner Verwandlung in diese Größe gewesen war, so ungestüm peitschte er Sophie nun ins Gesicht. Bäume, Sträucher, Büsche, Felsen und mehr rauschten an ihr vorbei, kaum zu erkennen durch die Geschwindigkeit. Sophie nahm eher nur verschwommene Farbflecke wahr.


  Atemlos klammerte sie sich an den Sattelknauf und beugte sich instinktiv nach vorn, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten.


  Die Katze stürmte mit halsbrecherischem Tempo durch das Unterholz, duckte sich unter niedrig hängenden Zweigen hindurch, schlug Haken wie ein fliehendes Kaninchen, nur, um dann urplötzlich mit riesigen Sätzen nach vorn zu springen.


  Sophie gewöhnte sich langsam an das Tempo und blickte zum Himmel. Es war nun durch die Baumkronen deutlicher zu sehen, dass die Nacht hereinbrechen würde. Der Himmel war bereits dunkelviolett und nur noch am Horizont war es heller von der untergehenden Sonne. Jem, der kleine Mann rief irgendetwas, aber der Wind rauschte ihr zu sehr in den Ohren, um etwas verstehen zu können. Sie spürte nur das dunkle Grollen unter sich und ahnte, dass es eine Antwort der Katze gewesen sein mochte.


  Als sie plötzlich auf einer Lichtung anhielt, war Sophie schwindelig vom abrupten Stopp. Es fühlte sich an, als würde ihr Magen nach ihrem Körper ankommen. Sie schloss kurz die Augen, um das Schwindelgefühl und das Kribbeln in ihrem Bauch zu bekämpfen. Unter ihr schwankte die Katze bei jedem Schritt wie ein großes Schiff auf See, das gegen die Wellen ansteuerte.


  Als die Übelkeit etwas nachließ und Sophie die Augen öffnete, um sich umzusehen, offenbarte sich ihr ein völlig neuer Teil des Waldes.


  Die riesigen Bäume waren immer noch dort. Auch die Blumen, deren Milliarden Lichtpunkte auf den Blütenblättern nun in der Dunkelheit funkelten, wie winzige Sterne, und so die Umgebung sanft beleuchteten.


  In den Baumkronen und zwischen den Stämmen jedoch flogen und schwebten Tausende kleiner leuchtender Kugeln umher, die für zusätzliches Licht sorgten. Sophie musste unwillkürlich an Glühwürmchen denken.


  In den mächtigen Kronen der Bäume, ja sogar in den Stämmen und am Boden standen überall aus Ästen und Zweigen geflochtene, hüttenähnliche Gebilde.


  Die Katze hielt an und Sophie öffnete die Schnallen an ihren Beinen, ohne wirklich hinzusehen, da ihr Blick von zu vielen Dingen auf einmal angezogen wurde.


  Sie waren in einer Art Dorf angekommen. In der Mitte eines großen, freien Platzes befand sich eine riesige, bläulich leuchtende Fläche im Boden. Das Licht schien direkt aus der Erde zu kommen.


  Als Sophie endlich frei vom Sattel war, rutschte sie etwas ungelenk vom Rücken der Katze herab.


  Ihre Beine zitterten noch ein wenig vom Ritt, doch sie musste unbedingt sehen, was dort so magisch leuchtete. Es entpuppte sich als ein großer, unbefestigter Teich. Seine Oberfläche war so glatt wie ein Spiegel und sie sah die Sterne auf dem Wasser funkeln. Das Leuchten kam direkt vom Grund, doch ließ sich nicht feststellen, wie es entstand. Helle Steine umrandeten den Teich und Sophie entdeckte auch welche im Wasser. Ein schimmernder Körper glitt lautlos und ohne Wellen zu verursachen auf dem Boden entlang. Es war bestimmt kein Fisch gewesen, da war sie sich sicher. Es hatte einen langen Körper und eine große Schwanzflosse gehabt, das stimmte. Doch der Körper hatte einen großen, runden Kopf mit spitzen Ohren und einen langen Hals gehabt. Blitzschnell war es in tieferes Wasser abgetaucht, erschreckt von den Bewegungen am Ufer.


  Schüchtern tauchte sie ihre Finger in das Wasser und starrte fasziniert in das kühle Nass. Doch der Teich behielt seine Geheimnisse für sich und sie sah nichts Lebendes mehr.


  Der Anhänger um ihren Hals leuchtete im selben Farbton wie das Wasser und sie betrachtete beides interessiert.


  »Hübsch, was?« Der Geruch von Rauch kitzelte Sophie in der Nase und sie wandte sich zu ihrer Rechten um, wo Jem, der kleine Mann neben ihr stand und paffte. Er musterte nachdenklich ihr Gesicht und schien auf etwas zu warten. Sophie nickte.


  »Das ist es wirklich, es ist wunderschön! Ich kann kaum glauben, dass ich wirklich hier bin … alles ist so … anders.« Sie zögerte kurz und wandte sich dann wieder zu der Katze um. Sie hatte sich auf dem Boden niedergelassen und beobachtete alles aufmerksam. Unsicher stand Sophie auf und ging zu ihr. »Ich glaube, du hast mir noch gar nicht deinen Namen gesagt. Ich bin Sophie!« Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, denn man schüttelte sich scheinbar nicht die Hände, berührte sie die Katze nur am Hals und ließ die Finger durch samtweiches, dickes Fell gleiten.


  »Ich bin Noku, und das dort drüben ist Jem.« Die Katze deutete mit der Nase auf den kleinen Mann, der weiterhin schwieg und seine Pfeife paffte. Sophie sah sich weiter um und betrachtete die Hüttengebilde in den Bäumen ringsum.


  Es war nun gänzlich Nacht und die Sterne funkelten am Himmel um die Wette, als wollte jeder zeigen, dass er der schönste und hellste am ganzen Himmel wäre. Außer einem leisen Summen und einer sanften Brise war kaum etwas zu hören. Sogar die Grillen schienen verstummt zu sein. Es war dennoch warm und die leuchtenden, schwirrenden Kugeln in der Luft tauchten die Umgebung gemeinsam mit dem Teich in ein bläuliches Licht.


  Sophie leckte sich über die Lippen, ehe sie die Frage stellte, die immer noch nicht beantwortet war.


  »Wo genau bin ich denn jetzt und wieso bin ich hier und, »sie machte eine Pause, da plötzlich mehr Fragen aus ihr herauszuströmen drohten, als gedacht, »wie komme ich hier wieder weg?« Unsicher blickte sie von der Katze Noku zu Jem. Beide schwiegen und blickten sich ratlos, wie es ihr schien, an. Offenbar waren sie so ahnungslos, wie Sophie selbst. Jem, der kleine Mann, machte als Erster einen Erklärungsversuch.


  »Du bist momentan in der Anderswelt. Jedenfalls glaube ich, dass die Menschen immer noch so dazu sagen.« Er tippte sich nachdenklich an die Nase. »Wieso du hier bist? Das wüsste ich auch gern. Ich glaube, dafür muss es einen guten Grund geben, sonst wärst du gar nicht durch den Lari gekommen.«


  Sophie runzelte die Stirn. »Was ist ein Lari?«, fragte sie verwirrt und blickte dabei von Einem zum Anderen. Noku drehte den Kopf etwas, um Sophie mit seinen riesigen Augen ansehen zu können. Er zuckte dabei mit einem Ohr.


  »Das ist so etwas wie eine Tür zu unserer Welt. Etwa wie ein Portal. Aber es funktioniert nur in eine Richtung und nur in bestimmten Situationen.« Noku blickte zu Jem, wie um sich zu vergewissern, dass er das richtig erklärt hatte. Jem nickte langsam und kam ein paar Schritte näher, um sich auf einen Stein zu setzen. Dort nahm er einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und strich sich die grüne Jacke glatt.


  Sophie spürte, dass jetzt möglicherweise die Zeit für eine Geschichte gekommen sei, und ließ sich auf den Knien vor ihm nieder. Jem nickte langsam, wie zu sich selbst. Er schien in Erinnerungen versunken, als suche er nach einer bestimmten Sache, die er schon lange vergessen hatte.


  »Die Lari haben damals die Elfen erfunden und gebaut. Das ist schon viele Tausende Jahre her. Sie wollten damit eine Verbindung schaffen zwischen dieser Welt und der Welt der Menschen, um sich eure Welt ungestört ansehen zu können, soweit ich weiß.«


  Jem blickte Sophie an, um sicherzugehen, dass sie aufmerksam zuhörte und nickte dann zufrieden.


  Rauchkringel schwebten in der Luft und er blickte einem davon kurz nach, ehe er fortfuhr. »Aber sie funktionierten immer nur in eine Richtung, es sei denn, man ist ein Elf. Die Wesen aus dieser Welt können die Lari nicht benutzen, wie sie wollen. Sie können nur hinüber, nicht zurück hierher. Allerdings gibt es eine einzige Ausnahme. Und das sind die Schlüsselwächter. Die können auf den Lari reisen, wie sie möchten. Aber von denen gibt es nur insgesamt vier, und die kriegen wir nicht oft zu Gesicht. Die pendeln zwischen den Welten und bewachen die Wege.«


  Jem kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife. Sein Blick ruhte in der Ferne. Er hielt kurz inne, ehe er weiter erzählte. »Menschen sind schon seit Ewigkeiten nicht mehr durch die Lari gekommen. Es gibt zwar eine alte Legende, aber die ist so alt, die ist ja schon fast nicht mehr wahr. Diese Legende besagt, dass nur ein besonderer Mensch die Lari betreten kann. Und noch dazu nur ein besonderer Mensch zu einer besonderen Zeit, mit einem Schlüssel für einen Lari und einer Aufgabe.« Er seufzte tief.


  Sophie runzelte die Stirn. Auch Noku hatte aufmerksam zugehört.


  »Das klingt ja nach ziemlich vielen Besonderheiten, oder besser gesagt, Zufällen?«, fragte er langsam. Jem nickte.


  »Die Wesen aus unserer Welt haben eigene Türen oder Portale, wie immer du sie nennen möchtest. Sie sind aber nur unter bestimmten Voraussetzungen betretbar. Wenn die Sterne und der Mond nicht in einer bestimmten Konstellation stehen, sind sie verschlossen. Und selbst wenn sie offen sind, hat man nur wenig Zeit.«


  Sophie dachte über das eben Gehörte nach. »Das heißt, wenn ich zurück will, muss ich warten, bis der Mond und die Sterne gut stehen?« Zweifelnd sah sie von Jem zu Noku. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. Sie hatte den Verdacht, die Antwort auf diese Frage würde ihr nicht gefallen und sie wäre in jedem Falle nicht gut.


  Jem zog an der Pfeife und blies einen besonders großen Rauchkringel in die Luft.


  »Nein, Mädchen. Ich sagte Wir können durch diese Portale gehen. Ich habe noch nie gehört, dass sie einen Menschen durchgelassen hätten. Außerdem wärst du nicht hier, hättest du keine Aufgabe und den Schlüssel.«


  Noku schnaubte leise. »Es sind zwar schon Menschen nach Andareth gekommen, aber das sind sehr wenige gewesen. Und sehr selten. Der Letzte war vor sehr, sehr langer Zeit hier. Niemand weiß, was aus ihm geworden ist.«


  Sophie stand auf und beachtete die Erde und das Gras an ihren Knien dabei kaum. Ihr war plötzlich übel und das kam nicht von den Nachwirkungen des Ritts auf Noku.


  »Soll das heißen, dass ich nicht zurück nach Hause kann?« Angstvoll sah sie zu der riesigen Katze und dann zu dem kleinen Mann mit der grünen Kleidung. »Ich kann nicht hier bleiben, zuhause warten doch schon alle auf mich und was meinst du mit Aufgabe? Ich habe doch gar keinen Schlüssel!« Kraftlos sank sie wieder auf die Knie.


  Noku drückte sich tröstend an ihren Arm und sie spürte den warmen Atem durch das Kleid hindurch. Seine Nase war trocken und rau wie ein in der Sonne gewärmter Stein.


  Jem brütete vor sich hin. Seine Pfeife war inzwischen ausgegangen und nur noch winzige Rauchfäden stiegen davon auf.


  »Nun ja …«, begann er zögernd, »Ich bin nicht der beste Geschichtenerzähler der Welt, verflixt noch eins. Andere Leute können das viel besser.«


  Sophie legte ihre Hand an Nokus Wange und strich sanft darüber. Die Katze machte einige summende Geräusche, die tief aus seiner Brust zu kommen schienen. Es klang beruhigend und sie atmete tief durch.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit. Vielleicht hat dich auch jemand gerufen.« Jem beäugte sie unter buschigen weißen Brauen mit klugen dunklen Augen. Sophie starrte ihn verwirrt an.


  »Aber wie? Und warum?« Sophie seufzte und lehnte sich gegen Noku. Sie war plötzlich unglaublich müde. Noku schnaubte leise, so wie Hunde es manchmal tun, wenn sie sich entspannen.


  »Aber Jem«, begann die riesige Katze, »sie ist doch keiner von Denen. Ich glaube nicht, dass sie gerufen wurde ...«, wandte er zweifelnd ein. Er seufzte tief.


  »Wir müssen jemanden finden, der mehr darüber weiß als wir, Jem.«


  Die beiden merkwürdigen Wesen redeten noch eine Weile über eigenartige Dinge, aber Sophie konnte dem Gespräch nicht mehr folgen. Satzfetzen, die keinen Sinn ergaben, taumelten in ihren Geist. Die Rede war von bösen Geistern, Dämonen und einem Ort namens Nachtwasser. Scheinbar stritten die beiden darüber. Etwas von alten Legenden und Märchen drang an ihr Ohr.


  Ihr fielen langsam aber sicher die Augen zu und ihr Geist verwirrte sich wie ein unsauber aufgerolltes Knäuel Wolle. Sie wollte etwas sagen, aber es kam ihr plötzlich so anstrengend vor. Sie roch den Blütenduft und hörte das leise Schwirren und Summen der leuchtenden Kugeln über sich. Noku war so wunderbar warm und weich. Der lange Schweif der riesigen Katze kringelte sich an der Seite, wo Sophie saß und deckte sie zu.


  »Du hast ja recht Noku, aber wen können wir nur fragen? Und vor allem, warum ist sie hier? Das dürfte gar nicht sein oder uns steht etwas Furchtbares bevor! Ich bin nur ein einfacher Waldschrat. Ich habe keine Ahnung von Elfengeheimnissen und diesem ganzen komplizierten Simsalabim-Kram!«


  Die Stimme des Waldschrats klang aufgeregt, wunderte sich Sophie, als sie sich an weiches, warmes Fell schmiegte. Waldschrat war ja ein komisches Wort, dachte sie. Sie musste fragen, was genau das wäre. Aber sie war so müde …


  Nokus beruhigende Stimme grollte aus seinem riesigen Körper hervor wie eine Brandung am Meer. »Sie ist nicht ohne Grund hier und wir haben sie gefunden – oder sie uns, wie auch immer. Wir müssen herausfinden, was dahintersteckt. Ich fühle, dass es wichtig ist.«


  Sophie hörte die beiden Stimmen noch eine Weile, doch der Sinn der Worte entglitt ihr wie ein glitschiger Fisch, den sie nicht recht festhalten konnte. Das Letzte, was sie hörte, war Nokus dunkle Stimme, die etwas von Schlaf-Magie sagte und etwas davon, dass sie sich beruhigen und ausruhen müsste.


  Sie träumte von Sternen, Blumen, leuchtenden Kugeln und riesigen Katzen, die mit kleinen Männern zankten.


  Und von Dunkelheit, die immer näher kroch.
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  Das helle Licht blendete sie hinter den geschlossenen Lidern.


  Sophie kniff die schmerzenden Augen fester zusammen und rollte sich zur Seite, um der grellen Helligkeit zu entkommen.


  Jedoch rollte sie in ein heimtückisches Nichts und ihr Magen machte einen Satz, als sie fiel.


  Sie landete hart auf den Knien und keuchte erschrocken.


  Plötzlich hellwach blickte sie sich um.


  Warmer Sonnenschein fiel durch ein Dach aus verwobenen Ästen und Blättern, die in verschiedenen Grünschattierungen schimmerten. Sophie rappelte sich auf und strich sich dabei ein paar lose Blätter von den Knien. Neugierig betrachtete sie ihre neue Umgebung. Sie befand sich in einer der Unterkünfte, die sie bereits gestern Abend gesehen hatte.


  Direkt neben ihr stand eine geflochtene, niedrige Liege, die dick mit Moos ausgepolstert war. Dort hatte sie geschlafen und war auf den Boden gefallen. Die Inneneinrichtung der winzigen Hütte war ein aus Flechtwerk bestehender kleiner Tisch aus poliertem Holz, das angenehm würzig roch. Ein Gefäß aus Glas stand darauf, etwas größer als einer von Beths Holzkrügen, aus denen man trank. In ihm befand sich eine sanft schimmernde Kugel, die als Lampe fungierte.


  Erstaunt betrachtete Sophie alles um sich herum. Die Hütte, die insgesamt eher einem geflochtenen Korb ähnelte, wie die, die Lusmore aus Beths Geschichten verkaufte, schwankte bei jeder Bewegung im Wind. Es gab ein kleines Fenster, durch das sie sehen konnte und eine Tür, die erst auf den zweiten Blick erkennbar war. Wie alles andere auch war sie aus den Ästen und Blättern des Baumes gefertigt. Mutig trat Sophie auf die Tür zu und öffnete sie.


  Der Blick nach draußen war noch erstaunlicher, als alles andere.


  Direkt vor ihr wand sich eine, in das Holz des Baumes, geschnitzte Treppe, die sogar ein eigenes Geländer besaß. Sophie schwindelte leicht, denn sie befand sich viel höher über dem Boden, als sie gedacht hatte. Sie musterte die kleinen geflochtenen Wohnungen in den umliegenden Bäumen. Sie versuchte sie zu zählen, doch schon bald gab sie auf, denn sie entdeckte immer mehr davon. Teils halb verborgen im Geäst der Baumkronen, lagen sie gut versteckt und fast unsichtbar.


  Es mussten ziemlich viele Wesen dort wohnen, dachte sie bei sich.


  Viel mehr Leute als in dem Dorf, das nicht weit von ihrem eigenen Zuhause lag.


  Sophie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Beth machte sich bestimmt furchtbare Sorgen um sie.


  Entschlossen richtete sie sich auf, strich das Kleid glatt und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie sah, wie zerschlissen und schmutzig es war. Sie tastete nach ihrem Haar und zupfte ein paar kleine Zweige und Blätter heraus, ehe sie es, so gut es ging, entwirrte und neu flocht.


  Sanfte Wolken zogen am Himmel entlang und die Sonne strahlte. Eine leichte Brise ließ die Bäume im Wind schaukeln und Sophie hielt sich vorsichtshalber am Geländer fest, als sie den Abstieg von ihrem Baum wagte.


  Das Sonnenlicht spiegelte sich im Teich, der am Abend zuvor so magisch geleuchtet hatte.


  Am Boden angekommen schaute Sophie sich suchend um. Von Jem oder Noku war nichts zu sehen.


  Ratlos wanderte sie zu dem Teich und setzte sich ans Ufer. Kleine Wellen brachen das Licht und warfen es in einem Kaleidoskop aller Farben des Regenbogens auf die Umgebung zurück. Fasziniert betrachtete sie das Wasser eine Weile. Sie hatte Hunger und Durst und sie fühlte sich furchtbar. Ihr Kleid war zerrissen und schmutzig und sie selber war auch nicht grade sauber zu nennen.


  Stirnrunzelnd blickte sie sich um. Ihr Blick schweifte zunächst ziellos, doch dann entdeckte sie etwas Merkwürdiges.


  Am Boden zwischen den Bäumen waren viele Gebüsche und Blumen, das wusste sie ja bereits.


  Doch eines dieser Gebüsche schien Augen zu haben.


  Sophie starrte die Stelle an und stellte fest, dass tatsächlich etwas oder jemand zurück starrte.


  Sie blieb zunächst unschlüssig sitzen. Sie erkannte nicht genau, was sie da anschaute, aber sie sah dieses Etwas blinzeln.


  Langsam und vorsichtig stand Sophie auf.


  Das Augenpaar blinzelte und schwankte. Langsam kam sie immer näher, bewegte sich dabei so vorsichtig wie eine Katze auf der Pirsch. Allmählich kam sie nahe genug heran und konnte mehr ausmachen.


  Das gelbe, kugelrunde Augenpaar leuchtete förmlich aus einem knorrigen, mit Blättern bedeckten Gesicht heraus. Sie entdeckte eine lange, schrumpelige Nase, die aussah, wie ein vertrockneter Ast. Es hatte Ohren, die wie Büschel aus Blättern vom Kopf abstanden. Als sie schließlich genau vor dem Wesen stand, musste es den Blick ziemlich weit zu ihr nach oben heben, denn es ging ihr grade bis zum Knie.


  Es sah alles in allem aus, wie ein verwilderter kleiner Busch. Sophie ging langsam und behutsam in die Hocke, hielt sogar kurz den Atem an, um den kleinen Kerl nicht doch zu verschrecken. Die runden Augen blinzelten kurz. Die Arme des Wesens waren so lang, dass sie bis auf den Boden reichten. Die Finger waren klauenartig und aus Ästen gemacht. Der übrige Körper war dicht mit Blättern bedeckt, was dem Gesellen ein buschiges Aussehen gab. Die Beine und Füße waren ebenfalls aus knorrigem Geäst geformt und tappten unruhig auf der Stelle.


  Sophie blieb still sitzen, unschlüssig und staunend. Sie streckte langsam eine Hand aus und hielt dem kleinen Busch einen Finger hin, da ihr die ganze Hand zu groß erschien. Der kleine Kerl knarrte leise, als er einen seiner knorrigen Finger ausstreckte und ihren damit berührte.


  Sophie lächelte. Es war seltsam, einem Baum die Hand zu geben. Zuvor hatte sie nicht gesehen, ob sich auch ein Mund irgendwo in dem Blattwerk verbarg, aber nun sah sie ihn. Ein einziger Zahn stand noch in dem ansonsten schwarzen Mund, als er sie angrinste. Bei jeder Bewegung quietschte und knarrte ihr neuer Bekannter und die Blätter raschelten leise.


  »Hast du einen Namen? Meiner ist Sophie!«, stellte sie sich vor. Begeistert schaute sie dem Waldwesen zu, wie es sich einmal im Kreis drehte und vergnügt knarrte. Dabei schüttelte er freudig seine Blätter und zwinkerte ihr zu.


  Sophie lächelte und erhob sich um sich ebenfalls zu drehen, so wie er. Das kleine Wesen hüpfte, viel flinker als Sophie gedacht hatte, aus dem Dickicht heraus und trat ins Licht.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung am Waldrand wahr. Unzählige von ihnen traten plötzlich ins Licht, sodass die Lichtung beinahe von ihnen überflutet wurde. Große, die ihr bis zur Hüfte gingen und Kleine, die kaum an ihre Knöchel reichten. Manche hatten frisches, grünes Laub. Andere sahen aus, als hätten sie schon Vorbereitungen für den Herbst getroffen und funkelten rot und golden im Licht.


  Wieder andere hatten sogar wundervolle kleine Blüten zwischen den Blättern, die von Schmetterlingen umgaukelt wurden. Sophie kam aus dem Staunen kaum heraus. Sprechen konnten sie allem Anschein zwar nicht, aber das hielt sie nicht davon ab, knarrende, quietschende oder knarzende Laute zu machen.


  Und alle wollten sie zu ihr.


  Schon bald wurde sie von den kleinen Waldwesen umringt und jedes schien mindestens ebenso über sie zu staunen, wie Sophie über sie. Knorrige Astfinger betasteten sie oder stupsten vorsichtig nach ihr.


  Sie war für die Waldbewohner ebenso neuartig, überlegte sie lächelnd.


  Sie streckte ihrerseits ihre Hände aus, um die Waldwesen zu begrüßen.


  »Na, da wird ja der Elf in der Pfanne verrückt!« Jem und Noku traten aus dem Schatten der Bäume. Die Augen von Jem waren erstaunt geweitet, als er die Versammlung um Sophie betrachtete. »Die kommen normalerweise nie raus. Nur nachts wandern sie umher, aber die sind verdammt scheu!« Blinzelnd betrachtete der kleine Waldschrat die Szene. Noku schien zu grinsen und schüttelte sich amüsiert.


  »Sie hat wohl ein Talent dafür, das Herz der Dinge zu sehen«, meinte die riesige Katze an Jem gewandt. Der Waldschrat murrte und glitt aus dem Sattel.


  Er sah verärgert aus, dachte Sophie, als er auf sie zu stapfte. Wie üblich klemmte eine Pfeife in seinem Mundwinkel und er strich sich durch den dichten Bart. Die Feenkatze streckte sich zunächst, ehe sie es sich auf dem Boden bequem machte und die Augen schloss.


  »Noku und ich haben uns umgehört«, begann Jem und starrte Sophie nachdrücklich an. »Und ich habe wirklich schlechte Nachrichten!«


  Sophie schluckte und mit einem Mal war ihre Freude und Leichtigkeit wie weggefegt. Als ob sie ebenfalls lauschen würden, waren die kleinen Waldwesen um sie herum plötzlich mucks Mäuschen still, nicht einmal ihre Blätter raschelten. Ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz.


  Was, wenn sie nie wieder nach Hause käme?


  Sie würde vielleicht Beth und Ed, ihren Vater, alle, die sie liebte, niemals wieder sehen!


  Sie wäre ganz alleine in dieser fremdartigen Welt. Was sollte sie nur tun?


  Ihre Finger schlossen sich um den Saum ihres Kleides und sie griff unbewusst an den Anhänger.


  Jem blieb vor ihr stehen und legte den Kopf in den Nacken. Sophie streckte ihre feucht gewordene Hand aus und bot sie ihm an, damit er es nicht so schwer hatte. Etwas umständlich kletterte der Waldschrat darauf und zupfte seine Kleidung zu Recht, wobei sein Hut etwas verrutschte. Sophie brachte ihre Hand nah vor ihr Gesicht, damit sie besser sprechen konnten.


  Jem sah nervös und beunruhigt aus, fand sie. Ihre Hände wurden feucht vor Angst.


  »Ich habe es ja schon lange gewusst, dass etwas nicht stimmt, aber dass es so schlimm sein würde, habe ich nicht für möglich gehalten!« Jems Stimme klang gepresst und erschüttert. Nervös zog er an seiner Pfeife und blickte Sophie direkt in die Augen. Sophie versuchte ruhig zu atmen und wagte kaum zu blinzeln.


  Trotz seiner geringen Größe hatte der Waldschrat etwas Erhabenes an sich, dachte sie flüchtig. So wie ein Lehrer vielleicht oder wie ein Hausherr. Sie wollte etwas sagen aber sie fürchtete, ihre Stimme würde versagen.


  »Unsere Welt und deine Welt sind miteinander verbunden. Wie ich dir gestern schon gesagt habe, können wir manchmal durch bestimmte Wege in eure Welt gelangen. Menschen reisen so gut wie nie zu uns und wenn doch, können sie nicht lange bleiben. In unserer Welt können Menschen einfach nicht überleben, ohne, dass es sie zu stark verändert.« Jem betrachtete Sophie genau.


  Sie sah furchtbar blass aus, dachte er. So wie der Mond in einer kalten Nacht. Ihre Kleidung war völlig hinüber und davon abgesehen auch vollkommen ungeeignet. Er schüttelte unbewusst den Kopf. Nie würde er verstehen, wieso Menschen so unpraktisch veranlagt waren. Er hob eine Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Unsere Welt besteht beinahe aus reiner Magie oder wie immer du es nennen willst. Das ist die Energie, die uns allen und allem um uns herum Leben einhaucht!« Seine Stimme klang sehr ernst und eindringlich. Der Rauch seiner Pfeife kitzelte Sophies Nase, aber sie blieb so starr wie eine Statue und hörte genau zu.


  Sie hatte natürlich schon von Magie gehört. Wer hatte das nicht? Aber sie hatte nie gedacht, dass es sie wirklich geben würde und, dass sie so wichtig wäre!


  »In eurer Welt existiert kaum noch Magie. Sie wird von euch Menschen vergessen und darum vergeht sie wie eine Blume, der man kein Wasser mehr gibt. Sie vertrocknet und verwelkt und verschwindet schließlich ganz.« Jem runzelte seine weißen Brauen und in seinen Augen blitzte Traurigkeit auf.


  »Magie ist ein lebendiges Ding. Sie atmet und sie empfindet, wie jedes andere lebendige Ding das auch tut. Und sie leidet. Sie lebt von dem Glauben der Wesen. Sie erschafft sich aus sich selbst, aber sie braucht unseren Glauben, dass sie wirklich da ist. Sonst stirbt sie.«


  Jem schüttelte traurig den Kopf und schwieg einen Moment.


  »Ich habe heute von den Eulen erfahren, dass die Kraft unserer Welt schwindet. Es ist beinahe so, als ob die Magie verschwunden wäre. Alle sagen das. Egal wohin sie fliegen, hören sie überall dasselbe. Sogar die Nixen singen davon, und es sind traurige Lieder. Unsere Welt stirbt.« Sophie hatte gebannt zugehört und als Jem Nixen erwähnte, tauchte das Bild einer fischschwänzigen Frau vor ihrem geistigen Auge auf.


  »Stirbt?«, ihre Stimme klang brüchig und schwach und sie hasst es.


  Jem nickte ernst.


  Eines der kleinen Waldwesen zu Sophies Füßen schaute zu ihr hoch und umklammerte dabei ihren Knöchel. Ein winziges, leidendes Knarren entrang sich seiner Kehle und Sophie schluckte schwer, als sie die tiefe Traurigkeit in seinen gelben Augen sah.


  »Deine Welt ist ebenfalls abhängig von Magie. Sie haucht allen Dingen Leben ein, nicht nur hier bei uns. Doch euer Glaube daran ist schwach und schwindet von Tag zu Tag mehr. Ein Mensch kann hier bei uns nicht lange überleben, weil die Magie ihn entweder wahnsinnig macht, oder seine wahre Natur zum Vorschein bringt. Ihn verändert. Die meisten Menschen ertragen es nicht, mehr zu sein, als nur ein Mensch. Sie sind zu furchtsam.« Jem runzelte die Stirn. Menschen dachte er und schnaubte. Hatten einfach Angst vor allem. Sogar vor ihrem eigenen Schatten. Hassten alles, was sie nicht verstanden. Verschlossen die Augen und Herzen.


  »Was sollen wir tun?« Sophies Stimme war kaum ein Wispern und wäre er nicht so nah vor ihr gestanden, hätte er sie kaum gehört. »Was wir tun?« Er paffte nachdenklich, musterte sie. »Du bist nicht ohne Grund hier. Die Magie schwindet in beiden Welten. Bei uns noch schneller als bei euch.«


  Sophie nickte langsam.


  »Wenn wir nichts dagegen tun, werden also beide Welten … zerstört?« Sie blickte Jem direkt an und ihre Lippen pressten sich fest aufeinander. Er nickte langsam. »Und du meinst, dass ich helfen kann? Bin ich deswegen hier?«


  Er war nur ein Waldschrat, bei allen Monden. Er war kein Magier, kein Elf und schon gar kein Allwissender. Er schnaubte.


  »Das weiß ich nicht, ich bin nur ein einfacher Kobold. Aber ich kann dich zu jemandem bringen, der es vielleicht weiß!« Er hasste es, sich um irgendjemand kümmern zu müssen. Er hatte genug zu tun. Was dachten die Alten bloß, was er war? Ein vermaledeites Kindermädchen?


  »Jem?« Sophie holte tief Luft. »Wenn ich das machen kann, wenn ich helfen kann ...«, sie zögerte kurz. »Kann ich dann nach Hause zurück?« Sophie fror trotz der warmen Brise, die um sie herum strich und nach Frühling duftete.


  Jem kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife. Er zuckte die Achseln. Sophie seufzte und strich sich durch das Haar, bemüht die Hand ruhig zu halten auf der Jem stand.


  »Das weiß ich nicht. Aber wenn wir nichts tun, kannst du auch nicht nach Hause.«


  Sophie nickte langsam.


  »Dann sollten wir besser los, nicht wahr?«
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  Die kleinen Waldwesen, die aussahen, wie Büsche oder kleine Bäume hießen Baumgeister und wohnten zu Hunderten im Lebenden Wald. Sie sorgten dafür, dass alles wuchs, und kümmerten sich um den Wald. Sie pflanzten Samen und hegten Zöglinge und halfen dem Waldschrat Jem bei der Arbeit.


  So hatte er es Sophie erklärt. Nun wusste sie auch, was ein Waldschrat war und was er eigentlich tat. Es gab immer nur einen einzigen davon für jeden Wald. Er kümmerte sich um die Bäume, sorgte für ein gutes Wachstum der Pflanzen und beobachtete die Tiere. Er sorgte dafür, dass alles im Gleichgewicht blieb, und war der Wächter des Waldes. Er kümmerte sich um verletzte, kranke oder verwaiste Lebewesen und half, wo er nur konnte. Tiere waren natürlich in dieser Welt nicht das Gleiche, wie in Sophies Welt.


  Er erklärte ihr geduldig die Unterschiede und Besonderheiten. Zum Beispiel war der Hirsch, den sie gesehen hatte, ein sogenannter Hüter der Wechsel. Er konnte die Jahreszeiten einläuten und auch von ihm gab es immer nur einen zur selben Zeit. Ohne diesen Hüter der Wechsel würde es keine Jahreszeiten geben und die Welt würde durcheinandergeraten. Das würde das Gleichgewicht stören und katastrophale Folgen für alle lebenden Wesen haben. Wenn es plötzlich keinen Frühling mehr gab, gab es keine neuen Blumen mehr und die Schmetterlinge, Bienen und Blütenfeen würden verhungern.


  So, wie es einen Hüter der Wechsel gab, existierten noch weitere magische Wesen, die besondere Kräfte hatten und die ihren Teil dazu beitrugen, das Gleichgewicht der Welt zu wahren.


  Zum Beispiel gab es Vögel, die das Wachstum der Beeren und Früchte beeinflussten und so für reiche Nahrungsvorräte sorgten. Alles war miteinander verbunden und voneinander abhängig.


  Sophie hatte versucht, sich all diese Dinge zu merken und war erstaunt, wie viel es zu lernen gab. Sie lauschte Jem fasziniert und so verlief die Reise recht angenehm.


  Die Landschaft veränderte sich allmählich. Aus dem dichten Wald wurde erst eine Lichtung und schließlich eine weite Ebene mit hohem Gras und funkelnden, blühenden Gräsern.


  Wehmütig dachte Sophie an die Baumgeister. Sie hatten sie nur ungern gehen lassen und der kleine Kerl, dem sie zuerst begegnet war, hatte sogar eine kleine Harzträne vergossen, die er ihr zum Abschied schenkte. Sophie hatte sie dankbar angenommen und ihr war das Herz ganz schwer geworden.


  Jem hatte ihren zerlumpten Anblick nicht mehr ausgehalten. Er war für einige Zeit verschwunden, nachdem er Sophie missbilligend betrachtet und dabei geschnalzt hatte. Sie wollte unter seinem missmutigen Blick am liebsten im Boden versinken. Er befahl ihr zu warten, während sie versuchte, den Schmutz von ihren Pantoffeln zu wischen.


  So saß sie nun auf Nokus Rücken und trug neue Kleidung aus einer Art Leder, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war weich und trotzdem fest. Die Hose war ungewohnt für sie, da sie sonst nur Kleider trug. Jedoch gewöhnte sie sich schnell daran und sie stellte fest, dass sie sich viel freier bewegen konnte.


  An den Oberschenkeln waren polsterähnliche Gebilde aufgestickt, die kunstvoll mit verschlungenen Mustern verziert waren. Sie trug nun außerdem ein Oberteil, das vorn geschnürt und an den Seiten ebenfalls auf die gleiche Weise bestickt war.


  Sophie war bisher nur ihre Kleider gewohnt, aber schon bald stellte sie fest, wie angenehm sich die neuen Sachen trugen. Armschienen und Handschuhe gehörten nun ebenso ihr. An den Füßen hatte sie die feinsten Lederstiefel, die sie je gesehen hatte. Sie reichten bis zum Knie und hatten eine umgeklappte Krempe. Sie fühlte sich darin großartig. Es war ungerecht, dass nur Jungen Hosen tragen durften, wo sie doch viel praktischer waren, als bodenlange Kleider, in denen man sich verheddern konnte.


  »Das wird dir eine bessere Rüstung sein, als dein Kleid!«, hatte Jem gesagt und sie zufrieden betrachtet.


  Verlegen hatte Sophie ihm gedankt und gefragt, woher er so schnell neue Sachen für sie gehabt hätte. Er hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint, ein Freund hätte ihm noch einen Gefallen geschuldet und sie müssten los. Er hatte lediglich erwähnt, dass diese Kleidung mit Magie gefertigt worden sei. Sie wuchs mit ihr und passte sich stets an.


  Noch immer wusste sie nicht, wohin sie reisten. Als sie ihn danach fragte, sagte er nur, sie wisse es, sobald sie dort seien.


  Noku hatte geschwiegen. Die Feenkatze hatte kein einziges Wort mehr gesagt, seit er mit Jem zurückgekommen war und sie von den Baumgeistern umringt vorgefunden hatte.


  Wenn Sophie das merkwürdig fand, so schwieg sie doch. Zum Teil, weil Jem ihr so viel erklärte und zum Teil, weil sie noch immer die Landschaft fesselte. Und nun schienen sich auch die Bewohner der Welt zu offenbaren. Sie sah die Vögel nun auch, die zuvor nur zu hören gewesen waren. Sie hatte Jem danach gefragt und ein belustigtes Kichern geerntet.


  »Die Wesen dieser Welt spüren, wieviel Magie du ausstrahlst. Sie merken an deiner Energie, ob du dazugehörst oder nicht. Und wenn nicht“, er hatte sie amüsiert angesehen, »dann verschwinden sie blitzartig.«


  Wie schimmernde Juwelen flitzten Vögel unterschiedlichster Größe, Form und Farbe durch die Luft. Manche sangen so lieblich, dass Sophie alle Sorgen vergaß und ihnen lauschte. Wieder andere waren riesig und sahen furchterregend aus. Messerscharfe, zackenbewährte Schnäbel und dolchartige Krallen hatten sie, wild gemusterte Gefieder und wunderschöne lange Schwanzfedern. Ihre aufgeplusterten Federn erinnerten bei manchen eher an flauschiges Fell. Es gab auch winzig kleine, zarte Vögel, kaum größer als die Faust eines Neugeborenen. Es schien nichts zu geben, was es nicht gab.


  Einmal sah sie einen Vogel, der von der Körperform aussah wie ein Fischreiher. Sein Schnabel war jedoch beinahe geformt wie eine Trompete und er funkelte sie aus rubinroten Augen an, ehe er sich mit einem furchterregenden Kreischen in die Luft schwang. Seine langen, bunten Schwanzfedern funkelten wie Gold und Diamanten in der Sonne. Als sie Jem nach dem Vogel fragte, meinte er, am Königshof der Elfen würden diese Vögel abgerichtet, um einen Krieg anzukündigen. Ihr Schrei wäre so laut, dass man ihn in der ganzen Welt hören würde. Man würde sie »Kriegsschreier« nennen. In der Sprache der Elfen nannte man sie Jin’khar.


  Aber diesen Ruf hätte man schon lange nicht mehr gehört. Was Sophie gehört hätte, wäre nur ein Seufzen gewesen. Sie erschauderte bei dem Gedanken daran, wie ein wirklicher Kriegsschrei dieses Vogels klingen mochte. Jem hatte gelacht und gemeint, sie würde noch genug zu sehen und zu hören bekommen.


  Es gäbe viel furchterregendere Sachen, als die Jin’khar.


  »Was denn zum Beispiel?« Sie hatte sich die Frage stellen hören und es sofort bereut.


  »Drachen zum Beispiel. Aber es gibt noch schlimmere Dinge, als Drachen.«


  Während die Sonne Sophies Gesicht wärmte und eine zarte Frühlingsbrise über sie hinweg strich, ließ sie ihre Gedanken schweifen.


  Nokus Bewegungen waren sicher und geschmeidig, sodass sie bald in eine Art Trance verfiel. Da Jem seit einer Weile beharrlich schwieg, hatte sie ohnehin nichts anderes zu tun. Sie dachte an zuhause und was Beth und Ed wohl taten. Was würde ihr Vater nur sagen, wenn er nach Hause käme und sie wäre nicht da? Sie nagte besorgt an ihrer Unterlippe und betrachtete einen Schmetterling, der schillernd durch die Luft gaukelte.


  Sie hatte nicht viel mit ihm gesprochen, bevor er abgereist war und der Abschied war sehr kurz ausgefallen. Er hatte ihr erklärt, dass er geschäftlich eine Weile weg sein würde. Vielleicht nur ein paar Wochen aber vielleicht auch länger. Nun war es schon weit mehr als nur ein paar Wochen. Es waren Monate. Sie verdrängte schnell die sorgenvollen Gedanken daran, was sie nur tun sollte, würde sie nie wieder nach Hause zurückkehren.


  Sie straffte entschlossen die Schultern und richtete den Blick konzentriert nach vorn. Sie würde es schon schaffen. Wenn sie hier eine Aufgabe hatte, dann würde sie diese erfüllen. Es musste einfach einen Grund geben, wieso sie hier gelandet war. Oder?


  Schnell schob sie die unangenehmen Gedanken beiseite. Sie langweilte sich ein bisschen, darum versuchte sie, Jem noch mehr Geschichten zu entlocken.


  »Sind alle Feenkatzen so wie Noku?«, fragte sie neugierig.


  Der kleine Waldschrat legte den Kopf schief, und schien nachzudenken. Noku knurrte leise und schüttelte sich etwas. »Eigentlich bin ich etwas Besonderes!«, meinte die Feenkatze schließlich. Sie klang sogar ein bisschen stolz.


  »Normalerweise arbeiten Feenkatzen nicht mit Waldschraten zusammen«, fügte Jem an. »Feenkatzen sind wilde, gefährliche Wesen, die nur das tun, was ihnen passt.«


  Sophie war überrascht. Noku schien doch so freundlich zu sein.


  »Und wieso ist Noku dann bei dir?«, erkundigte sie sich interessiert.


  Jem zog seine Pfeife hervor und entzündete sie. Schon schwebte ein Rauchkringel durch die Luft.


  »Noku wurde als Welpe von seinen Eltern verstoßen, weil er der Schwächste war. Aber ich habe ihn noch rechtzeitig gefunden.«


  Noku schnurrte zustimmend und sprang über einen flachen Stein hinweg. Sophies Zähne schlugen aufeinander, als er landete. »Seitdem helfe ich Jem bei der Arbeit. Für einen Waldschrat ist es nämlich schwierig, sich durch den Wald zu bewegen. Er ist immerhin ziemlich klein. Die meisten haben Eulen als Gefährten. Aber er hat mich!«


  Jem schwieg und brummte nur zustimmend.


  »Dann ist Noku noch ziemlich jung oder?«, fragte sie nach. Der Waldschrat seufzte. »Allerdings. Aber er lernt schnell!«


  Sophie spürte förmlich, wie sich die Feenkatze unter ihr streckte und stolz den Kopf hob.


  Der Anhänger an ihrem Hals leuchtete gleichmütig vor sich hin.


  Die weite Ebene, über die sie nun reisten, bot einen erstaunlichen Anblick. Der Himmel war von einem strahlenden Blau und zarte Wolken zogen ab und zu vorüber.


  Den tiefen Wald, mit seinen riesigen Bäumen und den Heimstätten der Baumgeister, die darin wohnten, hatten sie längst hinter sich gelassen.


  Sophie war überrascht, wie schnell sich das Landschaftsbild geändert hatte. Sie war von ihrem Plausch mit Jem und Noku so gefesselt gewesen, dass sie die Landschaft nicht mehr beachtet hatte.


  Die Ebene reichte, soweit das Auge blicken konnte, und war mit hohem Gras bedeckt, das bedächtig in der Brise wogte. Blühende Blumen mit kleinen, leuchtenden Blüten reckten sich ab und zu mutig empor und behaupteten ihren Platz, wie Kinder in einer Menschenmenge auf dem Markt eines Dorfes, die sich strecken, um besser sehen zu können.


  Ab und an gaukelten Schmetterlinge in allen Farben des Regenbogens von Blüte zu Blüte.


  Sophie kniff die Augen zusammen, als sie sich einen dieser kleinen Kerlchen genauer besah.


  Es war doch wirklich ein Schmetterling, oder nicht?


  Sie beugte sich auf Nokus Rücken vor und ihre Beine strichen dabei über das hohe Gras.


  Dieser Schmetterling war besonders schön. Hellblaue, funkelnde Flügel und … waren das etwa Arme? Sophie zog eine Braue hoch und blinzelte.


  Tatsächlich. Als der vermeintliche Schmetterling näher kam, sah sie, dass er auch Beine hatte. Lange, schlanke Beine, um genau zu sein.


  Und nun erkannte sie ihren Irrtum.


  Von den wunderschönen Flügeln geblendet hatte sie nicht erkannt, dass es sich um eine kleine Fee handelte, kaum größer als ein ausgestreckter Finger von ihr. Sie hatte ein zartes, ovales Gesicht und das goldfarbene Haar war zu einem kunstvollen Zopf gebunden. Ein leichtes Gewand, das aussah, wie aus Spinnenweben gewebt, bedeckte ihren Körper bis zu den winzigen Knöcheln. Ihre Haut schimmerte im Sonnenlicht.


  Ernst musterte die Fee sie aus mandelförmigen Augen, die komplett schwarz waren und funkelten, wie reinster Obsidian. Es war kein weiß darin, was ihr einen wunderschönen und zugleich furchterregenden Ausdruck verlieh. Ein kleiner Korb war um ihre schmale Hüfte gebunden und Sophie vermutete, dass er wohl Blütenstaub enthielt.


  Sie erinnerte sich an Jems Geschichte von dem Hüter der Wechsel. Ohne Blumen gäbe es keine Schmetterlinge, Bienen und Blütenfeen. Dann waren die Blumen also eine Nahrungsquelle für diese Wesen, so wie für Bienen. Sie sammelten den Staub aus den Blüten und machten daraus Honig.


  Unwillkürlich dachte Sophie an den Kuchen, den Beth gebacken hatte. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen.


  Jem hatte sich zu ihr umgewandt und beobachtete Sophie, doch er sagte zunächst nichts. Sie räusperte sich, verlegen, dass sie die kleine Fee so angestarrt hatte. Sie zuckte mit den Schultern, was einer wortlosen Entschuldigung gleichkam. Die Fee verschwand zwischen den Blüten im hohen Gras. Noku grollte leise.


  »Das sind Blütenfeen. Sie ernten den Blütenstaub und stellen daraus Nahrung für sich selbst her. Abends schlafen sie in den großen Blumen, wie du sie zum Beispiel im lebenden Wald gesehen hast.« Er wandte sich leicht zu ihr um und Jem hielt seinen Hut fest, der durch seine Bewegung verrutscht war. Er murrte etwas Unverständliches. Mit einem Auge betrachtete Noku sie kurz, ehe er sich wieder umwandte. Sophie nickte langsam.


  »Die Feen haben sicher viel Arbeit, wenn sie den ganzen Tag Blütenstaub sammeln müssen, nicht?« Bewundernd betrachtete sie die weit verstreuten Wesen, die geschäftig herum schwebten und elegant Blüte für Blüte besuchten. Noku knurrte leise und es klang wie eine Zustimmung. Jem zog seine Pfeife von irgendwo aus den Untiefen seiner Kleidung und begann zu paffen. Sophie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel direkt über ihr. Sie entdeckte die Schemen von gleich zwei Monden, die nahe beieinanderzustehen schienen. Sie waren blass, als ob sie sich hinter dem Blau des Himmels verstecken wollten. Einer der beiden Monde war voll, der andere sichelförmig. Sophie dachte darüber nach, was Jem ihr erzählt hatte.


  »Jem?«, begann sie nachdenklich, den Kopf noch immer in den Nacken gelegt.


  »Hm?« Rauchkringel stiegen auf und verschmolzen mit der Brise, ließen sich von ihr forttragen und wirbelten dabei in den verschiedensten Formen, ehe sie unsichtbar wurden.


  »Diese Welt ist sehr weit von meiner entfernt, oder?« Nokus Muskeln bewegten sich geschmeidig unter dem dichten Fell und sie spürte seine Wärme und die Wärme der Sonnenstrahlen. Der Sattel knirschte leise, wie es Leder an sich hat.


  »Unsere Welten liegen sehr nah beieinander aber gleichzeitig sind sie sehr weit voneinander entfernt. Ich kann dir das nicht so gut erklären aber vielleicht verstehst du es irgendwann.« Jem überlegte, während Sophie stirnrunzelnd wieder den Blick nach vorn richtete.


  »Es ist wie mit einem Spiegel«, begann er dann. »Wenn du direkt davor stehst, dann siehst du dich, egal wie weit du weg bist. So ähnlich wie mit eurer und unserer Welt. Sie sind nah beieinander, berühren sich aber nicht. Nur manchmal, wenn sie sich nahekommen, können die Portale benutzt werden, könnte man also den Spiegel berühren. Sie umkreisen sich. Aber der Spiegel, also der Übergang zwischen den Welten ist nur manchmal sichtbar.« Jem seufzte. Er wusste nicht, ob Sophie verstanden hatte, was er damit sagen wollte. Er war eben nur ein kleiner, alter Waldschrat und verflixt noch eins, er war nun mal kein Lehrer.


  Unzufrieden wegen seiner eigenen Unzulänglichkeit rutschte er herum.


  Sophie glaubte zu verstehen, was er hatte sagen wollen. Es gab nur einen Weg für sie. Und er war nur zu einer bestimmten Zeit offen. Sie stand sozusagen vor ihrer Haustür und musste warten, bis jemand öffnete, weil sie keinen eigenen Schlüssel besaß. Nur dann käme sie nach Hause.


  »Jem?« Der Waldschrat murrte etwas. »Ich danke dir, dass du mir hilfst.« Jem wurde rot und rückte unnötigerweise seinen Hut zurecht. Er sagte nichts, aber das war Sophie egal. Sie war tatsächlich dankbar dafür, dass sie nicht alleine war. Noku schnurrte zufrieden und sein langer Schweif peitschte über das Gras. Am Horizont zog die Abenddämmerung auf.


  Sophie war von Nokus schaukelnden Bewegungen schläfrig geworden und musste wohl eingenickt sein. Als sie erwachte, war das Licht anders.


  Die weite Ebene hatte sich verändert. Das hohe Gras mit den bunten Blüten und den Feen war verschwunden.


  Nun wanderten sie über flaches, steiniges Land. Der Boden war hart und schien völlig ausgedörrt zu sein. Die Luft war trocken und trug jegliche Feuchtigkeit davon. Staubige kleine Windwirbel fegten umher. Der Wind hier war keine freundliche, sanfte Brise, sondern ein zuweilen scharfes Rauschen, das über die Ebene toste und dem Reisenden gradewegs ins Gesicht schlug, als wolle er ihm klar machen, dass dies sein Land wäre, und man sich hinfort scheren solle.


  Sophie musste die Augen zu schmalen Schlitzen verengen. Sie duckte sich über Nokus Nacken, um wenigstens etwas Schutz zu haben.


  Bereits nach kurzer Zeit hatte sie das Gefühl, ihre Augen bestünden nur noch aus scharfkantigen Sandkörnern. Ihr Mund war wie ausgetrocknet und ihre Haut fühlte sich an wie Pergament. Es war, als ob sie getrocknet würde, so wie einer von Beths Dörrfischen.


  Jem hatte sich tief in Nokus Nackenfell geschmiegt und nur noch sein grüner Hut schaute hervor. Sophie dachte, dass es für ihn noch schlimmer sein müsste als für sie, weil er viel kleiner war.


  Sie wagte einen Blick zum Himmel. Die Wolken waren nicht länger fluffig und friedlich umherziehende Lämmerwölkchen, sondern scharf gezackte, wirbelnde Blitze aus Dampf, die wie gierige Finger über den Himmel krochen.


  Oder wie Drachenklauen dachte sie und schluckte die plötzliche Angst herunter.


  Ihr Vater hatte ihr einmal von einem riesigen, übellaunigen Drachen erzählt, der ein Dorf terrorisiert hatte.


  »Vor langer, langer Zeit gab es einmal ein kleines Dorf, so wie unseres. Ein riesiger, feuerspeiender Drache hatte sich in den Kopf gesetzt, einen Dorfbewohner nach dem anderen zu fressen, wenn die Leute sich weigern würden, ihm Tribut zu zollen!«


  Die Stimme ihres Vaters hatte tief und voll geklungen und Sophie damals eine Heidenangst eingejagt.


  Seine Augen hatten beim Erzählen vergnügt gefunkelt während Sophie sich in ihrem Bett die Decke bis ans Kinn gezogen und ihm gelauscht hatte.


  Später sagte er, ihre Augen seien so groß wie Teller geworden und hatte gelacht.


  »Die Dorfbewohner mussten ihm jede Woche fünf der größten Schafe bringen. Doch nach einer Weile schien das den Hunger der Bestie nicht mehr zu stillen. Er verlangte stattdessen, dass sie ihm ein paar Jungfrauen opfern sollten. Er sei der ewigen Schafe leid.


  Die Dorfbewohner waren sehr arm und keiner von ihnen hatte wirkliche Waffen. Verzweifelt überlegten sie, was sie tun könnten.


  Ein umherziehender Ritter, der von ihrem Elend gehört hatte, bot seine Hilfe an.


  Gemeinsam mit den Dorfbewohnern gelang es ihm schließlich mit einer List, den Drachen auszutricksen.


  Der Ritter schlief zwei Nächte lang in den getragenen Kleidern der Mädchen, um dadurch seinen Geruch zu überdecken. Dann brachten die Dorfbewohner ihn, verkleidet als eine junge Maid, zur Drachenhöhle, wo die Bestie schon ungeduldig wartete.


  Sie war blind vor Gier und Hunger und bemerkte den Irrtum nicht. Sie meinte, eine junge Frau vor sich zu haben, die hilflos und gefesselt vor ihr kniete.


  Der Ritter zog blitzschnell sein Schwert hervor und rammte die scharfe Klinge ins Auge der Bestie.


  Man sagt, von dem wütenden Brüllen des Drachen zerbrachen sämtliche Tongefäße im Dorf, Häuser stürzten ein und einige Tiere starben vor Panik. Doch der Ritter besiegte den Drachen.«


  Ihr Vater hatte sie angelächelt und ihre Nase mit seinem Zeigefinger angestupst.


  »Und dann?«, hatte sie atemlos gefragt.


  »Dann hat der Ritter eine der schönsten Töchter des Dorfes geheiratet. Und sie lebten glücklich, bis an ihr Ende.«


  Sophies Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an diese Geschichte zurückdachte. Sie war damals noch sehr klein gewesen. Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sie in der Ferne etwas sah. Als sie langsam, von dem tosenden Wind umpeitscht, näher kamen, erkannte sie, dass es sich um eine Bergkette handeln musste.


  Die schwarzen Felsen ragten bedrohlich in den Himmel hinauf. Je näher sie kamen, desto größer wuchs der Fels an, als ob er sich direkt aus dem kahlen Boden vor ihnen erheben würde, wie ein Riese, der aus einer Senke steigt.


  »Die Drachenberge«, murmelte Jem leise. Noku grollte zustimmend.


  Die Dämmerung kam so rasend schnell, dass Sophie das Gefühl hatte, sie wäre wie eine riesige, dunkelviolette Decke, die über sie geworfen wurde. Kein einziger Stern am Firmament erhellte das Land und auch die beiden Monde, die sie zuvor gesehen hatte, schienen sich zu verstecken, als fürchteten sie sich.


  Außer dem schneidenden Wind drang kein einziger Laut an ihr Ohr.


  Keine Tiere begegneten Ihnen auf ihrem Weg. Nicht einmal Pflanzen schienen an diesem Ort zu wachsen. Bald schon war es so dunkel, dass Sophie nicht einmal mehr ihre Hand vor Augen sah. Umso deutlicher hörte sie Nokus grollendes Atmen, die Bewegungen seiner Muskeln, die sich zusammenzogen, während er voranschritt.


  Als sie Jem fragte, ob es nicht zu dunkel wäre, um weiter zu reisen, hatte er nur geschnaubt.


  Noku sähe im Dunkeln so gut wie am helllichten Tag und hier eine Pause zu machen, wäre glatter Selbstmord.


  Sophie klammerte sich, so gut es ging, an der Feenkatze und dem Sattel fest, obwohl ihre Beine schon von der langen Reise schmerzten. Die Vorrichtung, in der ihre Beine steckten, damit sie nicht herunterfiel, bot keine Bewegungsfreiheit. Sie sehnte sich danach, wenigstens eine Weile zu laufen, um die verspannten Muskeln zu lockern. Ihrem Rücken ging es nicht besser und ihre Schultern taten vom langen Sitzen ebenfalls weh.


  Noku legte an Tempo zu und schon bald ahnte sie, obwohl sie nichts sah, dass er den Berg emporkletterte. Sie spürte seine kraftvollen Sprünge, und obgleich ihr ein ums andere Mal das Herz in die Hose zu rutschen drohte und ihr Magen einen Satz machte, wenn auch Noku einen tat, verfehlte er niemals sein Ziel.


  Sie hörte ab und an lose Steine hinter ihnen Richtung Boden rollen. Es klang wie das panische Hufgetrampel einer ganzen Herde wilder Pferde, oder wie nahes Donnergrollen.


  Jem hatte kein Wort mehr gesagt und auch Sophie schwieg.


  Drachenberge hatte er diesen Ort genannt und sie musste nicht fragen, woher der Name wohl stammen mochte.


  Sie war erneut eingenickt und aus dem Schlaf hochgefahren als sie von einem riesigen, schwarzen Drachen geträumt hatte. Er war mit aufgerissenem Maul direkt auf sie zugestürmt, wie ein wütender Stier. Ihr Herz klopfte so schnell und hart gegen ihre Rippen, das sie meinte, es wolle ihr vorauseilen. Sie versuchte ruhig zu atmen und ignorierte den kalten Schweiß, der sich auf ihrem Rücken ausgebreitet hatte. Sie fror.


  Vermutlich sind wir schon recht weit oben, dachte sie.


  Es war vollkommen dunkel. Doch in der Ferne, hoch über ihrem Kopf, meinte sie, etwas leuchten zu sehen. Noku und Jem sahen das Flackern ebenfalls.


  Es sah aus, wie ein glühender Komet der in grader Bahn über den Himmel schoss.


  Jem flüsterte leise gegen den anhaltenden Wind: «Da oben ist einer, also versuch‘ bitte nicht zu schreien.« Sophie schluckte schwer. Er meinte einen Drachen, was sonst, dachte sie, als sie nach oben blickte.


  Der Feuerball schien zu verblassen. Kurz danach tauchten weitere Kugeln aus unterschiedlichen Richtungen auf. Es sah aus, als würden Kinder am Himmel mit riesigen Bällen spielen und sie sich gegenseitig zuwerfen. Und das kam in ungefähr hin. Jedoch war es viel zu dunkel, um das genau zu sagen. Nur das scharfe Geräusch, wenn ein Feuerball entzündet wurde, war zu hören.


  Ganz kurz sah Sophie den Lichtschein, der sich auf einem geschuppten Kopf spiegelte. Fasziniert betrachtete sie das Treiben über ihr und erhaschte tatsächlich einen ausgiebigen Blick auf einen der Drachen, als er einen besonders lang anhaltenden Feuerstrahl ausspie.


  Sie sah einen gehörnten, echsenartigen Kopf, mit allerlei spitzen-und stumpfen Stacheln besetzt. Er war riesig und hätte mit einem Stoß gewiss ein Haus zum Einsturz bringen können.


  Die schwarzen Schuppen schimmerten im Widerschein des Feuers. Das Licht fing sich in goldfarbenen Augen und ließ sie erglühen. Der Drache musste riesig sein und er war Sophie eindeutig näher, als ihr lieb war. Trotzdem strahlte er auf seine Art Schönheit aus.


  Und Gefahr.


  Noku duckte sich tiefer, während er weiter kletterte. Die Berge hatten vom Boden aus wie unregelmäßige, spitze Zähne gewirkt. Und sie waren mindestens so heimtückisch, wie sie aussahen. Hier und da taten sich tiefe Abgründe auf. Nur ein falscher Schritt, und man war verloren.


  Die Gruppe bemühte sich, keine Geräusche zu machen. Aber Jem meinte leise, dass die jungen Drachen dort oben ohnehin zu abgelenkt waren, um sie zu bemerken.


  Als es plötzlich still wurde und kein feuriges Leuchten mehr die Finsternis erhellte, stellten sich Sophies Nackenhaare auf.


  Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus, sie meinte, sogar im Gesicht welche zu bekommen und sie musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu klappern.


  Flap, flap, flap.


  Das träge Geräusch riesiger Schwingen kam direkt von hinten und es wurde lauter, was dafür sprach, dass es nicht nur näher kam, sondern der Besitzer auch unheimlich groß war. Nokus Fell stellte sich auf und sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als er reglos auf einem Felsvorsprung verharrte. Er duckte sich so nah an den Boden, dass Sophie die Steine unter ihren Fußspitzen in den Stiefeln spüren konnte.


  Ihr stockte der Atem.


  Eine heftige Windbö ging über sie alle hinweg und sie fühlte sich wie ein Grashalm im Sturm.


  Ein finsteres, dunkles Grollen erklang und wenn Sophie gehofft hatte, dass es vielleicht Donnergrollen war, dass ein nahes Gewitter ankündigte, so hatte sich das nicht bestätigt, als der Atem über sie hinweg fegte. Der Odem des Drachen stank nach Feuer und Schwefel, gemischt mit dem Geruch von verbranntem Fleisch und anderen Dingen, für die Sophie keinen Namen fand.


  Sie wünschte sich mit tränenden Augen, sie hätte nicht gewagt zu atmen.


  »Was haben wir denn hier? Ein kleines Abendessen vielleicht, mhh?«


  Dunkel. Das war das Erste, was ihr dazu einfiel. Seine Stimme klang dunkel. So wie die Nacht ohne Mondlicht. Gefährlich. Man wusste nie, was sich darin verbarg.


  Und sie troff nur so vor Spott.


  Sie fühlte sich winzig, sie hatte keine Waffe, sie hatte nichts, womit sie sich verteidigen konnte.


  Aber sie weigerte sich, als Appetithappen zu enden.


  Unwillkürlich dachte sie an einen der kleinen Kuchen, die Beth so gern buk. Sie waren mit Obst und Sahne gefüllt und Sophie liebte diese Leckerei.


  Sie war kein Kuchen.


  Nicht heute.


  Und auch sonst nicht.


  »Wir sind kein Abendessen, weder für dich noch deine Freunde!« Sie sprach mit einer festen Stimme, die sie selbst überraschte, und die viel sicherer klang, als sie sich fühlte. Sie saß mit einer Feenkatze und einem Waldschrat quasi im Vorgarten eines Drachen, den sie nicht sehen konnte und sprach so mutig in die Dunkelheit, als wäre er nur ihr kleiner Schoßhund und kein Menschen -und andere Dinge verschlingendes Monster.


  Er kicherte, falls Drachen das können, denn es klang als würden Steine aneinander reiben. Ein Luftsog zog an ihren Haaren und sie erkannte, dass sie beschnüffelt wurde. Etwas grub sich links und rechts von Ihnen in den Fels, als wäre es nur ein Vorhang und der Drache wäre eine Katze, die daran hoch zu klettern versuchte. Der Fels splitterte krachend, als sich riesige Klauen hinein gruben.


  Sie konnte den Drachen nicht sehen, aber sie spürte die Macht, die von ihm ausging.


  Sie zwang sich, ruhig zu atmen, den Gestank zu ertragen. Und sie verdrängte die Hitze, die das Wesen ausstrahlte. Es war, als säße man direkt vor einem glühenden, riesigen Ofen.


  Ihr brach der Schweiß aus.


  »Kein Abendessen?« Es klang belustigt, neugierig und als würde er wirklich überlegen, ob er vielleicht doch keinen Snack wollte.


  Hoffte sie jedenfalls.


  »Nein, kein Abendessen!« Sie kam sich vor, als rede sie mit einem kleinen Kind, dem man verbot, vor dem richtigen Mahl noch eine Süßigkeit zu essen.


  Bitte, dachte sie, bitte friss uns nicht.


  »Ich nehme euch mit. Die anderen werden neugierig sein, wer es wagt, uns zu widersprechen. Und dann sehen wir ja, ob wir noch ein Abendessen kriegen.«


  Ehe irgendjemand reagieren konnte, wurden sie gepackt, wie eine Katze ihr Junges packt und mit einem riesigen Satz in die Luft gehoben. Die gigantische Klaue des Drachen umschloss Noku, Sophie und Jem wie ein Käfig.


  Der Aufstieg begann so abrupt, dass Sophie das Gefühl hatte, ihr Magen hätte nicht mitbekommen, dass er ebenfalls aufsteigen sollte. Sie fühlte sich, als wäre er noch immer auf dem Felsvorsprung.


  Sie flogen viel zu schnell, dachte sie. Der Wind drückte gegen ihr Gesicht wie eine Wand. Sie hatte das Gefühl, jegliche Luft würde aus ihren Lungen gepresst. Es war unmöglich normal zu atmen. Sie drehte den Kopf hin und her und hielt den Mund geöffnet wie ein Fisch an Land, der verzweifelt nach Luft schnappt.


  Noku heulte panisch und war so steif vor Schreck, dass Sophie das Gefühl hatte, auf einem mit Pelz überzogenem Felsen zu sitzen. Jem klammerte sich verzweifelt in Nokus Fell fest und fluchte in einer Sprache, die Sophie nicht verstand. Seine Stimme klang schrill und schmerzte in ihren Ohren.


  Die Bewegung der riesigen Flügel war geradezu ohrenbetäubend laut. Es dauerte nicht lange und plötzlich ging es rasend schnell Richtung Boden; zumindest fühlte es sich so an.


  Es war, als würden sie einfach fallen und einen Moment glaubte sie tatsächlich, der Drache hätte sie einfach losgelassen. Doch die Krallen waren noch immer fest geschlossen.


  Ein amüsiertes Grollen drang aus der Brust des Ungeheuers, als Sophie aufkreischte.


  Diesmal wollte ihr Magen nicht mit hinunter.


  Er blieb am Himmel, während sie stürzte wie ein Stein.


  Sie war sicher, sie würde das nicht überleben. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die absolute Finsternis, wusste nicht, wann der Aufschlag kommen würde, hoffte nur, es ginge schnell.


  Plötzlich hörte sie, wie der Drache die Flügel ausbreitete und der Sturz so abrupt endete, wie er begonnen hatte.


  Die letzten Meter schwebte er sanft wie eine Feder zu Boden und öffnete die Klaue.


  Sie landeten nicht grade elegant, aber zumindest waren sie nicht verletzt.


  Sophies Magen begriff plötzlich, dass er wieder am Boden war. Sie war während des Fallens aus Nokus Sattel gerutscht und lang nun mit schmerzhaft verkrampften Beinen auf der Erde. Der Inhalt ihres Magens ergoss sich auf eine Oberfläche aus poliertem Gestein. Als sie endlich den Kopf hob, fand sie sich inmitten von Drachen wieder.


  »Ich bin schon sehr gespannt, wie du da herauskommen willst, Abendessen.«


  Sophie hob langsam den Blick, nachdem sie sich einmal mit zitternden Händen den Mund sauber gewischt hatte.


  Ihr Zopf hatte sich gelöst und die Haare hingen ihr nun offen und wirr ins Gesicht. Auf Händen und Knien saß sie auf einer riesigen, flachen Plattform aus glattem Gestein. Wie ein zugefrorener See aus Finsternis wirkte die Fläche auf sie.


  Der Obsidian, auf dem sie kniete, war vollkommen eben und makellos. Unter ihren Händen war er so kalt wie Gletschereis.


  Als sie kurz auf ihre Hände blickte, sah sie sich selbst. Die Oberfläche spiegelte ihr bleiches Gesicht, das wirre Haar. Ihre Augen wirkten wie die einer Fremden.


  Sie erkannte sich kaum wieder.


  Sie atmete einmal kurz durch und schloss dabei fest die Lider. Ihr war immer noch schlecht, aber sie durfte jetzt keine Angst zeigen, dass war ihr klar. Sie spürte die Anwesenheit der Drachen um sich herum. Sie bewegten manchmal ihre ledrigen Schwingen, rückten sie an ihren Schuppen in eine bequemere Position und verursachten damit ein Geräusch, das einer Mischung aus einem Kratzen und einem Grollen glich. Es erinnerte sie an flache Steine, die aneinander rieben. Sie hob mutig den Blick und kämpfte sich auf die Füße.


  Jem warf ihr einen angsterfüllten Blick zu, seine Augen waren ungewohnt groß und sie versuchte, ihm ermutigend zuzulächeln. Noku hatte sich so eng an den Boden geduckt, wie es nur möglich war. Seine Ohren zuckten unruhig und waren eng an den Kopf gelegt. Vor Angst peitschte er mit dem Schweif und seine Pupillen waren so stark verengt, dass Sophie sie kaum sah. Das Grün seiner Augen schien regelrecht zu pulsieren.


  Sie straffte die Schultern und sah sich um. Der Drache, der sie hergebracht hatte, saß immer noch direkt hinter ihnen. Sie brauchte sich nicht umzudrehen und nach ihm zu sehen, sie spürte ihn.


  Etwas zog ihren Blick an. In der Mitte der riesigen, ovalen Plattform war eine Vertiefung, aus der ein orangefarbenes Leuchten zu kommen schien. Irgendetwas glühte im Inneren und tauchte die Umgebung in unheimliches Licht.


  Sie fasste Mut und sah die Drachen jetzt an.


  Sie saßen in einem Kreis um sie herum, jeweils in einem großen Abstand zueinander. Wahrscheinlich um genug Platz zu haben, sollte sich einer entschließen, davon zu fliegen. Sie waren vollkommen ruhig, und Sophie fuhr sich kurz über die spröden Lippen, versuchte sie alle genau anzusehen.


  Manche waren so schwarz wie der Obsidian der Fläche, auf der sie saßen. Andere waren grau oder braun und erinnerten von der Farbe her an Gestein. Nur wenige waren von einem intensiven, dunklen Rot, so wie die Kirschen des großen, alten Baumes, der im Garten ihres früheren Hauses gestanden hatte. Ein paar wenige waren intensiv grün, wie frisches junges Blattwerk oder Moos. Sie entdeckte sogar einen, der eine Farbe wie Gold hatte. Seine Schuppen warfen das Licht aus der Vertiefung der Platte zurück und der Schein tanzte auf ihnen wie Menschen auf einem Fest.


  Die Drachen saßen ganz still und musterten sie, ebenso neugierig, wie es schien. Die Vorderbeine waren etwas kürzer als die Hinterbeine. Sie saßen fast wie wartende Hunde auf ihrem Hinterteil, den langen, eleganten und mit Stacheln besetzten Schwanz sorgfältig um sich geschlungen. Die Schwingen waren seitlich am Rücken angelegt. Die mit Stacheln und Dornen besetzten Köpfe blickten ihr majestätisch und gelassen entgegen.


  Sophie bemerkte erstaunt, dass jeder Drache ein eigenes Muster zusätzlich zu seiner normalen Färbung zu tragen schien.


  Der rubinrote Drache hatte ein Muster in helleren und dunkleren Tönen auf seinen Schuppen. Es sah aus wie eine kunstvolle Marmorierung. Auch die anderen Drachen hatten verschiedene Muster, aber keines war gleich. Sie alle waren auf ihre Art wunderschön. Die Augen schienen je nach Schuppenfarbe zu variieren. Die des goldenen Drachen hatten einen intensiven Goldton, die des grünen Drachen waren grün und der rote Drache sah aus, als hätte er zwei funkelnde Rubine, anstatt wirklichen Augen.


  Sophie schluckte und räusperte sich.


  »Na los, Abendessen. Genug gestarrt.« Seine Stimme war dunkel und spöttisch. Er ging wohl davon aus, dass sie das hier wirklich nicht überleben würde. Jem zuckte unruhig hin und her und betrachtete die Drachen angstvoll.


  »Sophie ...«, begann er, ohne den Blick abzuwenden.


  »Ich mache das schon. Vertrau mir.« Sie trat mutig einen Schritt vor, damit alle sie besser sehen konnten. Sie fühlte sich ganz und gar nicht mutig.


  Die meisten Drachen waren in etwa so groß, wie ihr ganzes Haus. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um sie ansehen zu können. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie es war, die sprechen musste. Als sei es wirklich wichtig, dass sie es tat und sich nicht hinter Noku und Jem versteckte.


  Der Wind schien hier oben keine Macht zu haben, denn es wehte kein einziges Lüftchen. Das einzige Geräusch, was sie vernahm, war das Ein-und ausatmen der riesigen Kreaturen vor ihr. Es erinnerte sie an den Blasebalg vom Schmied ihres Dorfes, wenn er das Feuer in der Esse anfachte. Nur viel ruhiger. Sophie strich sich das Haar aus dem Gesicht, ehe sie zu sprechen begann.


  »Mein Name ist Sophie. Ich bin mit meinen Freunden unterwegs zu jemandem. Ich bitte um Verzeihung, falls wir euch gestört haben.« Sie atmete unsicher aus und verschränkte die Finger, damit sie nicht so stark zitterten. Ihre Beine zitterten nicht nur vor Angst, sondern auch der Anstrengung vom langen Ritt hierher.


  Sie versuchte verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen. Die Drachen wandten die Köpfe zueinander und sahen sich an.


  Sophie zählte kurz durch. Insgesamt ging sie von zwölf Drachen aus, da sie den Drachen, der sie hergebracht hatte, noch immer nicht ansah. Sie wollte sein belustigtes Grinsen nicht sehen.


  »Die Drachenberge sind uns heilig. Sie sind unser Reich. Niemand kommt einfach hier her und spaziert durch unsere Heimat!« Der rubinrote Drache hatte den Kopf vorgestreckt und musterte Sophie genau. Seine Schuppen blitzten im Feuerschein der Kuhle. Seine Stimme hatte einen scharfen Klang und Sophie meinte zu erkennen, dass es sich um einen weiblichen Drachen handeln musste. Der Ton war bestimmend und entschlossen wie der einer Mutter, die Stimme kratzig und rau, aber unverkennbar weiblich.


  Sophie nickte und deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an.


  Da sie nicht wusste, welcher der Drachen hier das Sagen hatte, war sie lieber zu allen gleichermaßen höflich, entschloss sie. Denn das hatte Beth ihr doch gesagt, nicht wahr? Sollte sie jemals Wesen aus der anderen Welt treffen, musste sie so höflich sein, wie sie nur konnte.


  »Natürlich war es sehr unhöflich von uns. Aber dies ist der schnellste Weg zu dem Ort, an den wir müssen. Wir hätten diesen Weg nicht genommen, wenn es nicht wichtig wäre!« Sie suchte den Blick der rubinfarbenen Drachendame und hielt ihm mutig stand.


  Sie legte den Kopf leicht schief, und schien nachzudenken.


  Ein riesiger, schwarzer Drache schnaubte vernehmlich und trat einen Schritt auf Sophie zu. Seine Augen waren nicht in der Farbe seiner Schuppen. Sie waren so tiefblau wie die aufgewühlte See an einem stürmischen Tag und sie wusste sofort, dass er ihr nichts Gutes wollte. Sein gewaltiges Haupt schoss so blitzschnell vor, dass sie nur den Luftzug spürte, als er auf sie zu stürzte.


  Wie eine Schlange dachte sie benommen.


  »DU hast HIER nichts zu suchen, Menschenkind. WIR sind hier die Herrscher und du bist nichts weiter, als ein kleiner Appetithappen!« Er hatte seinen gewaltigen Kopf dicht vor sie gebracht und musterte sie mit einem einzigen Auge. Es war größer als ihr eigener Kopf und sie blickte wie in einen Spiegel direkt hinein. Sie sah die gewaltigen Zähne und die spitz zulaufende Zunge, während er sprach. Seine mächtigen Kiefer waren groß genug, um ein paar Kühe auf einmal zu verschlingen und die Zähne so lang, wie Sophies ganzer Arm.


  Sie sammelte das Letzte bisschen Mut zusammen, dass sie fand.


  »Ich werde diese Berge überqueren. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen und ihr werdet mich nicht davon abhalten!« Die letzten Worte brüllte sie beinahe, plötzlich von einem ungeheuren Zorn erfasst. Sie war einen Schritt nach vorn gegangen und hatte sich dabei vorgebeugt, sodass sie sich fühlte wie jemand, der sich auf einen Kampf vorbereitet. Und das war es vermutlich auch.


  Bei Drachen würde sie vielleicht nichts mit Bitten erreichen. Sie musste einfach stark sein. Was gab es schon für einen anderen Weg? Mit Bitten und Betteln würde sie nicht weiter kommen, da war sie sich jetzt sicher.


  Ein amüsiertes Schnauben erklang hinter ihr. Zum ersten Mal seit der Ankunft drehte sie sich um.


  Der Drache, der sie hergebracht hatte, war etwas kleiner als die anderen. Seine Schuppen schimmerten, als wären sie aus der Nacht selbst geformt. Silber und schwarz war seine Musterung, als hätte man ein paar Sterne und Sternschnuppen auf ihnen befestigt. Wie kleine Spinnennetze bedeckte das funkelnde Silber jede einzelne Schuppe und warf jeden noch so kleinen Lichtstrahl tausendfach zurück. Seine Augen waren von einem tiefen Goldton und der prächtige Kopf war mit scharfen Dornen und Stacheln besetzt, die sein Haupt wie eine Krone umschlossen. Die riesigen Schwingen hatte er grade etwas ausgebreitet und schüttelte sich aus vor Lachen, wie ein nasser Hund. Das Geräusch, das entstand, als er die Schwingen wieder anlegte, klang wie ein tiefes Summen.


  Er bedachte sie mit einem amüsierten Blick und seine goldenen Augen funkelten schelmisch. Die weißen, dolchartigen Zähne schimmerten im Licht.


  »Ist dieses Menschlein nicht einfach wunderbar? Sie tritt uns entgegen, als hätte sie wirklich irgendetwas gegen uns in der Hand. Kommt einfach hierher spaziert, wo doch nicht einmal die Elfen sich hertrauen und hält uns einen Vortrag! Köstlich!« Sein Lachen klang nicht wie das eines Menschen aber auch nicht viel anders.


  Sophie wurde rot. Nicht nur, weil er recht hatte, denn sie hatte ja wirklich keine Waffe oder etwas Ähnliches, sondern einfach, weil er sich so offen über sie lustig machte.


  Eine Woge der Wut brandete über sie hinweg. Sie ballte die Hände zu Fäusten bis ihre Knöchel weiß hervor traten und knirschte mit den Zähnen. Sie würde wieder nach Hause kommen. Koste es, was es wolle. Und sie würde sich nicht von einer zu groß geratenen Eidechse verspotten lassen.


  Außer Jem schien niemand zu bemerken, dass der Anhänger um ihren Hals plötzlich pulsierend zu Leuchten begann.


  Ehe sie wusste, was sie tat, streckte sie ihre Hand in einer einzigen, flüssigen Bewegung nach vorn, drehte dabei ihren Körper, sodass sie nun vor dem Drachen stand, der sich hinter ihr befand.


  Ein gewaltiges Licht drang aus ihrer Handfläche und schoss direkt auf ihn zu.


  Völlig perplex hatte er keine Möglichkeit mehr zu reagieren, als er davon getroffen wurde.


  Glühender Schmerz schoss durch seine Brust und warf ihn beinahe zu Boden.


  Die anderen Drachen brüllten überrascht auf und erhoben sich stürmisch aus ihren sitzenden Positionen. Der andere schwarze Drache mit den sturmblauen Augen wich irritiert zurück und stieß ein ungläubiges Grollen aus.


  Völlig erstaunt und plötzlich viel zu müde und weiter stehen zu bleiben sank Sophie in die Knie.


  Als ob ihr jemand all ihre Energie abgezapft hätte, dachte sie flüchtig.


  Sie hatte ihn direkt getroffen. Sie verstand gar nicht, was geschehen war. Jedoch ahnte sie, dass es schlimme Folgen haben würde. Sie sah eine große Brandnarbe auf seiner Brust. Wie ein hässlicher Stern prangte das Brandmal in seinen Schuppen, schwelte an den Seiten sogar. Sie roch verbranntes Fleisch und unterdrückte mühsam ein Würgen.


  Die Wunde glühte ebenso weiß wie das Licht, das aus ihrer Handfläche gekommen war.


  Verwirrt und besorgt musterte sie ihre Hand. So etwas war noch nie passiert und sie konnte sich nicht erklären, was dort eben geschehen war.


  Sie schluckte hart.


  Der Drache betrachtete sie, wobei er mit keinem einzigen Muskel zuckte. Wie eine Katze die eine andere Katze anstarrt und nur auf eine erste Bewegung wartet. Sophie leckte sich nervös die Lippen.


  »Doch nicht so ein hilfloses Abendessen, was?« Er durchbohrte sie mit seinem Blick.


  Das war’s, dachte sie.


  Gleich wäre sie Drachenfutter.


  Noku drängte sich plötzlich neben sie und knurrte leise. Sie legte ihm geistesabwesend die Hand auf die Schulter. Unsicher blickte sie zu Jem, der den Drachen nicht aus den Augen ließ.


  »Dieses Kind ist mehr, als sie zu sein scheint. Wir werden sie dorthin bringen, wo auch immer sie hin will.«


  Überrascht drehte sie sich zu der Rubinfarbenen um.


  Die Drachendame war vorgetreten und stand nun am Rand der Feuerkuhle. Das Licht tanzte auf ihren Schuppen und spiegelte sich in ihren Augen. Ihre Schwingen waren vollständig ausgebreitet und sie hatte den Kopf stolz erhoben. Ihre Stimme war fest und duldete keinen Widerspruch.


  »Wir haben vor langer, langer Zeit einen Eid geschworen. Und wir werden ihn halten. Dieses Menschenkind und ihre Begleiter werden nicht angerührt. Sie werden dorthin gebracht, wo immer sie hin müssen, so wie wir es vor tausenden Jahren geschworen haben. Sie werden verteidigt, damit sich die Prophezeiung erfüllen kann« Sie sah in die Runde und starrte jedem Drachen so fest in die Augen, dass sie ihre Blicke ergeben senkten.


  Sogar der schwarze Drache mit den sturmblauen Augen neigte ehrerbietig den Kopf, doch Sophie spürte, dass er nicht einer Meinung mit ihr war.


  «Und sie werden mit unserem Leben beschützt!«, endete sie. Ein zustimmendes Grollen aus den Reihen der Drachen folgte, als sie verstummt war.


  »Ich bin Arastia, die Königin der Drachen. Du hast mein Wort und das Wort meines Volkes. Wir werden dich beschützen. Wir werden über dich wachen. Du wirst an den Ort gebracht, an den du willst. Mein Sohn, Roran, wird dich dorthin bringen.« Sie warf ihrem Sohn einen scharfen Blick zu, ehe auch er den Kopf neigte.


  Sophie hörte, wie er mit den Zähnen knirschte.


  Sie hatte den Sohn der Drachenkönigin angegriffen, durchfuhr es sie.


  Unsicher und mit schreckgeweiteten Augen sah sie zu ihm.


  Er bedachte sie mit einem kühlen Blick und kniff leicht die Augen zusammen. Ohne ein weiteres Wort breitete die Drachenkönigin ihre prachtvollen Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. Der Windstoß, den sie dabei verursachte, warf Sophie beinahe um.


  Die anderen Drachen taten es ihrer Königin gleich und folgten ihr. Nach und nach leerte sich die Plattform und Sophie blickte den ihnen sprachlos nach. Einer nach dem anderen wurde von der Nacht verschlungen.


  Zurück blieben nur sie, Jem und Noku.


  Und ein Drache mit einer sternenförmigen, weißen Brandnarbe auf der Brust.


  Sie wagte kaum zu atmen.
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  Der Drache, der Roran hieß, schüttelte sich unbehaglich.


  Der Angriff von diesem Menschenkind kam gänzlich unerwartet. Er zweifelte daran, dass sie die Magie wirklich kontrolliert gewirkt hatte. Dafür hatte sie bei Weitem zu erschrocken und verwirrt ausgesehen.


  Er malte sich lieber nicht aus, wie er ausgesehen haben mochte.


  Wie peinlich für ihn, von einem Menschenmädchen kalt erwischt worden zu sein. Er schnaubte und schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken abzuwimmeln.


  Das Mädchen war noch ziemlich jung, dachte er. Er hatte noch nie Menschen gesehen, nur von ihnen gehört. Aber er erkannte, dass sie noch ein Kind war.


  Menschen waren laut den überlieferten Erzählungen seiner Großmutter Rishkilia ziemliche Einfaltspinsel und noch dazu Angsthasen. Sie waren kaum von Magie durchdrungen und lebten eine ziemlich langweilige und armselige Existenz in ihrer Welt.


  Öde.


  Alles in allem.


  Aber diese hier funkelte ihn aus blauen Augen an, das wirre schwarze Haar völlig durcheinander, mit seltsamer Kleidung am Leib. Fast elfenähnliche Jagdkleidung, wie er feststellte. Und sie war bleich wie Gebein.


  Flüchtig dachte er, sie müsse öfter den Sonnenschein genießen, ehe sie noch ganz durchsichtig wurde.


  Sophie versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Die rubinrote Drachendame war also die Drachenkönigin und hieß Arastia, schön und gut.


  Sie hatte ihrem Sohn aufgetragen, Sophie, Noku und Jem wohin auch immer zu bringen, wegen irgendeinem Eid.


  So weit so klar.


  Genau diesem Sohn, Roran hieß er wohl, hatte sie aber soeben eine Wunde beigebracht und wusste nicht einmal, wie.


  Sie wollte am liebsten in Tränen ausbrechen. Dieser Drache würde sie nirgendwohin bringen, da war sie sich sicher. Sie hatte ihn vor all seinen Freunden gedemütigt. Was war sie nur für eine schreckliche, schreckliche Person und hatte sie nicht vorgehabt, vorsichtig zu sein? Das war ein Fehlschlag, eindeutig. Ihre Taktik war nicht aufgegangen. Vielleicht hätte sie doch lieber freundlich und höflich sein sollen, wie sie es anfangs vorgehabt hatte.


  Jem räusperte sich vernehmlich. »Da sind wir also!«


  Sophie drehte den Kopf zum Waldschrat, der direkt neben ihr stand und in aller Seelenruhe seine Pfeife stopfte. Ungläubig und irgendwie benommen sah sie ihm dabei zu. Noku pirschte langsam und lauernd neben Sophie. Er kauerte sich auf den Boden. Sein Schweif zuckte nervös.


  »So sieht es wohl aus, Kein-Abendessen.« Der Drache musterte diese seltsame kleine Runde. Ein Waldschrat, eine Feenkatze und ein Mensch.


  Köstlicher Scherz.


  Sophie starrte auf die sternförmige, weiße Brandwunde auf der Brust des Drachen.


  »Na dann; ich bin Roran und ich werde euch hinbringen … wo immer das sein mag!« stellte er sich zögernd vor.


  Das Mädchen wirkte irgendwie traumatisiert.


  Hoffentlich hatte sie nicht den Verstand verloren, dachte er nervös.


  Seine Urgroßmutter hatte seinem Volk lange vor seiner Zeit Geschichten von Menschen berichtet, die früher einmal nach Andareth gekommen waren. Jede Generation überlieferte die Geschichten an die nächste. Roran bedauerte sehr, seine Urgroßmutter niemals kennengelernt zu haben.


  Eine alte Tante erzählte ihm von Menschen, als er noch nicht einmal fliegen konnte. Geschichten von Menschen waren unter den Drachenkindern besonders beliebt.


  Es war schwer vorstellbar, wie sie aussahen und sich benahmen. Besonders gruselig waren die, in denen Menschen in eisernen Rüstungen Jagd auf unschuldige Drachen machten. Angeblich taten sie das, um ein hübsches Menschenmädchen zu beeindrucken. Eine seltsame Vorstellung.


  Einmal erzählte sie ihm eine Geschichte von einem Menschen, der sich in ein Schafsfell gewickelt hatte und gemeinsam mit ihnen auf der Weide stand. Als ein Drache landete, um sich eines der Schafe zu holen, warf er das Fell ab und tötete ihn hinterhältig mit einem Speer.


  Danach hatte Roran wochenlang Alpträume.


  Er fand es ziemlich hinterhältig von den Menschen, wie sie sich an Drachen anschlichen. Dabei waren die meisten gar nicht an Menschen interessiert. Sie gingen ihnen aus dem Weg und nahmen nur, was sie selbst zum Überleben brauchten. Jemanden wegen einem einzigen Schaf zu ermorden …


  Ein Onkel von Roran war zu Rishkilias Zeiten in die Menschenwelt gewandert und seither nicht mehr gesehen. Roran fragte sich oft, was aus ihm geworden sein mochte.


  Die letzten Menschen kamen vor langer Zeit nach Andareth, da war seine Mutter, Königin Arastia noch nicht einmal geschlüpft. Das war zwar schon ein paar Tausend Jahre her, aber sie alle waren nach kurzer Zeit schon verrückt geworden.


  Zu viel Magie.


  Es öffnete ihre Augen und ihren Verstand und plötzlich sahen sie das Herz aller Dinge. Das war zu viel für sie. Plötzlich zu erkennen, dass alles, was sie kannten, nicht so war, wie sie ihr Leben lang geglaubt hatten, konnte schon hart sein.


  Meistens gelangten die Menschen vollkommen unabsichtlich über verborgene Pfade hierher. Das lag an den vermaledeiten Zwergen, die in der Menschenwelt lebten und ihre Wege nicht gut genug verbargen. Sie mussten ja unbedingt riesige Erdhaufen bauen, in denen sie ihre Schätze und eben auch ihre Pfade zwischen den Welten versteckten. Pah. Versteckt waren die keineswegs.


  Die Zwerge waren eines der geheimnisvollsten Völker Andareths. Sie hüteten ihre Bräuche und Schätze, wie sonst niemand. Da es jedoch in der Menschenwelt nicht so gefährlich war wie hier, passten sie dort einfach nicht gut genug auf.


  Roran fragte sich, wieso die Schlüsselhüter auf der anderen Seite nichts dagegen unternahmen.


  Und nun war schon wieder einer hier gelandet.


  Wieder ein Mensch, der nicht an Magie glaubte, oder sie nicht fühlen, nicht kontrollieren konnte.


  Für Drachen und alle anderen Wesen von Andareth war das schwer nachvollziehbar.


  Sophie blickte ihm direkt in die Augen. Sie strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht und deutete auf die Feenkatze und den Waldschrat.


  »Dies sind Noku und Jem. Sie helfen mir!« Roran nickte und seine Schuppen klickten, als er sich etwas streckte.


  »Wohin also soll ich euch bringen?« Er legte fragend den Kopf schief und blickte dabei von einem zum anderen.


  Sophie wandte sich Hilfe suchend an Jem, da sie ja nicht einmal wusste, wohin sie eigentlich unterwegs gewesen waren, ehe sie die Drachenberge erreicht hatten und in diese Situation gerieten.


  Drachen.


  Kaum zu fassen.


  Sophie schüttelte den Kopf in leisem Erstaunen und blickte fragend auf Jem hinab.


  Der kleine Waldschrat sog geräuschvoll an seiner Pfeife und stieß einen Rauchkringel heraus, der sich kunstvoll durch die Luft schlängelte, ehe er sich auflöste.


  »Ich bin kein vermaledeites Orakel, Drache! Aber wenn ich recht habe, mit dem, was mir zugetragen wurde, dann muss sie in die Stadt der Lichter. Nur da wird man wissen, was vor sich geht! Aber vorher sollten wir vielleicht mit der Hexe von den Blauen Ebenen sprechen. Möglicherweise kann sie uns helfen.« Jem starrte missmutig zu dem Drachen hinauf. Sophies Auftreten schien ihm sein grummeliges Selbstvertrauen zurückgegeben zu haben.


  In Sophies Gesicht tauchte das Bild einer runzeligen, buckligen alten Frau auf, als sie das Wort Hexe hörte. Angeblich aßen Hexen kleine Kinder und ritten auf Besen.


  Sie schüttelte sich etwas, um diesen gruseligen Gedanken zu verscheuchen.


  Der Drache Roran zog amüsiert eine schuppige Braue nach oben.


  »Unverschämte Waldschrate waren in den Befehlen der Königin nicht enthalten, nicht wahr?« Er leckte sich die schuppenbedeckten Lefzen. Jem wurde bleich und rückte etwas näher an Sophie heran. Noku knurrte leise, noch immer angespannt und neben ihr kauernd.


  »Das reicht jetzt!« Sophies Stimme klang ruhig aber bestimmt. Sie fühlte sich weder noch, stand aber etwas wackelig auf, den Waldschrat auf einer Hand tragend, die andere Hand auf Nokus‘ Schulter.


  »Es tut mir leid, wenn wir unhöflich waren. Wir haben schon ewig nichts mehr gegessen oder getrunken und die Reise bis hierher war lang. Bitte« fügte sie an, »hilf uns zu der Stadt der Lichter zu kommen, so wie Jem gesagt hat! Oder zumindest zu dieser Hexe.« Sie schaute Roran direkt in die goldfarbenen Augen und wirkte tatsächlich einigermaßen zerknirscht. Ihr Blick wanderte flüchtig zu der sternenförmigen Narbe auf seiner Brust.


  Roran seufzte und es klang wie ein Sturm, der um ein Haus tobt. Der Drache neigte sich seitlich nach vorn und schaute Sophie dabei mit einem Auge an.


  »Dann steigt auf. Wir sollten nicht die ganze Nacht hier verbringen. Sonst überlegt es sich noch jemand anders und nimmt doch einen kleinen Snack!«


  Etwas unsicher berührte Sophie mit einer Hand die schuppige Schulter des Drachen. Überall waren Stacheln und Dornen und die harte Panzerung erwies sich als ziemlich scharfkantig. Das silbrige Muster schien auf jeder Schuppe anders auszusehen. Sie hätte Stunden damit verbringen können, die hübschen Muster anzuschauen. Und dabei würde ihr nicht einmal langweilig werden, da war sie sich sicher.


  Unter einiger Mühe gelang es ihr schließlich, auf den Drachen zu steigen. Hinter seinem Kopf gab es keine Dornen oder Stacheln und sie saß sogar einigermaßen bequem. Noku schrumpfte wieder auf seine ursprüngliche Katzengröße und Jem kletterte in seinen Sattel.


  Gemeinsam kämpften sie sich zu Sophie hoch und Noku setzte sich direkt vor sie, damit er wenigstens etwas Halt auf den glatten, harten Schuppen fand. Sie hielt ihn fest und klammerte sich dann an einem der Dornen neben dem Drachenkopf fest. Der schwarze Stachel war so dick wie ein Schwertgriff und spitz genug, um sich ernsthaft daran zu verletzen.


  Sophie hoffte, er würde nicht zu schnell fliegen, sodass sie nicht runter fallen möge.


  Als alle einigermaßen sicher saßen, breitete Roran die mächtigen Schwingen aus und spannte sich an.


  Sophie versuchte, noch tief einzuatmen, aber die Luft wurde aus ihren Lungen gedrückt, als der Drache sich emporschwang.


  Direkt in die Schwärze der Nacht.
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  Der Wind rauschte in Sophies Ohren und machte sie so gut wie taub. Die Luft war wie eine unerbittliche Wand, die stetig gegen sie drückte und das Atmen erschwerte.


  Es schien ihr, als wolle der Wind sie ersticken, denn er drang in ihren Mund und ihre Nase und das Atmen wurde zu etwas, dass sie bewusst tun musste.


  Es war unendlich anstrengend. Ihre Augen tränten und sie hätte wohl auch ohne die Finsternis nichts sehen können. Wenn sie ab und an hochschaute, sah sie Sterne über sich funkeln, aber sie waren eher eine verschwommene Erinnerung. Wie flüchtende Glühwürmchen stoben sie vorbei. Kein Mond war zu sehen. Neben ihr, unter ihr, über ihr war nichts als Schwarz.


  Rorans Schwingen trugen sie schnell voran. Das Wanken und Schwanken des riesigen Drachens unter ihr fühlte sich an, als befände sie sich auf einem Schiff auf hoher See. Zumindest verglich sie es aus Erzählungen damit, da sie noch nie selbst auf einem Schiff gewesen war. Ihr Vater war einmal über das Meer gereist und ihm war übel geworden. Man nannte das die Seekrankheit, wenn Menschen das Schaukeln eines Schiffes nicht ertrugen. Sophie wurde nicht übel, aber sie hatte schrecklichen Hunger und ihr Mund war so ausgedörrt wie ein Stück Trockenobst. Ihre Zunge klebte zuweilen am Gaumen fest und sie wünschte nichts mehr, als einen Schluck Wasser zu trinken.


  Noku und Jem klammerten sich an sie, als ginge es um ihr Leben. Noku hatte die Augen fest geschlossen. Die Feenkatze war so angespannt, dass sie sich eher wie ein Spielzeug aus Holz anfühlte, denn ein lebendiges Wesen. Jem war grün im Gesicht und sein Ausdruck glich einer Mischung aus Todesangst und grimmiger Entschlossenheit.


  Manchmal sanken sie ein gutes Stück ab, und bei dem plötzlichen Ruck machte Sophies Magen jedes Mal einen Satz. Roran hatte beim ersten Mal gelacht. Er hatte gegen den Sturm etwas angebrüllt, das nach einer Erklärung für den plötzlichen Fall klang, aber der Wind war zu stark und sie verstand kein einziges Wort.


  Stunden schienen vergangen zu sein, Sophie vermochte es nicht zu sagen. Für sie fühlte es sich nach einer Ewigkeit an, als sie plötzlich bemerkte, dass sie langsamer wurden und Roran sich nach vorn zu neigen begann. Er schien langsam, als würde er landen wollen.


  Langsam kreiste der Drache in der Nacht. Seine Schwingen waren vollständig ausgebreitet und schlugen nur noch sporadisch. Er segelte auf den Luftströmen und ließ sich von ihnen tragen. Offenbar sah er in der Dunkelheit gut, denn als sie landeten, gab es keine größeren Erschütterungen. Anders, als Sophie schon befürchtet hatte. Sanft wie eine Feder setzte Roran auf dem Boden auf.


  Sie blinzelte und wischte sich das völlig verworrene Haar aus dem Gesicht. Ihr geflochtener Zopf hatte die Reise nicht überstanden und sie nahm an, dass ihre Frisur aussah, wie sie sich fühlte.


  Roran brummte tief und neigte sich herab, damit sie absteigen konnte. Noku sprang als Erstes von dem Drachenrücken herab, Jem auf seinem Sattel. Sophie glitt umständlich von seinem Rücken, dabei schnitt sie sich die Hand an einer seiner Schuppen. Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzlaut. Ihre Beine waren so verspannt und taub, dass sie kaum stehen konnte, geschweige denn sich wirklich gut bewegen. Jeder Schritt schmerzte und sie fühlte sich sehr viel älter, als sie war.


  Jetzt dachte sie an die alte Beth. »Wenn du erst in mein Alter kommst, wirst du verstehen, wenn ich über Schmerzen klage. Du bist noch jung und kräftig. Du wirst noch an meine Worte denken!« Die Stimme der alten Haushälterin hallte durch ihren Geist, während sie sich die schmerzenden Handgelenke rieb. Sie hätte der alten Frau mehr Verständnis entgegen bringen sollen. Beschämt murmelte sie eine Entschuldigung im Geiste.


  Als sie endlich stand und das Kribbeln in ihren Beinen nachließ, blickten ihre Augen blind umher. Es war viel zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. Sehnsüchtig dachte sie an den lebenden Wald zurück, in dem es diese riesigen Blumen gegeben hatte, die ihr eigenes kleines Licht produzierten und an die Leuchtkugeln, die in den Baumkronen umherschwirrten. Diese wären hier sehr nützlich gewesen. Sie konnte nur erahnen, dass sie auf Waldboden stand. Sie fühlte durch ihre Lederstiefel zumindest, dass der Untergrund weich war.


  Immerhin keine Wüste mehr dachte sie flüchtig.


  Sie schnupperte. Feuchte Erde, Holz, der würzige Duft von Blättern und noch etwas, das sie nicht benennen konnte. Es roch nicht so frisch und grün wie im ersten Wald, es roch eher etwas schlammig, modrig. Vielleicht Sumpfland? Noku drückte sich gegen ihr Bein und sie spürte sein Zittern.


  »Eine Fackel wär‘ nicht schlecht, oder irgendwas anderes, das leuchtet! Hier ist es ja finster wie im Bau eines Raracks!«, schimpfte Jems schrilles Stimmchen los.


  Auch er klang erschöpft aber auch missmutig wie eh und je.


  Dann ging es ihm wohl nicht allzu schlecht, dachte Sophie. Sie wandte ihre nutzlosen Augen zu Noku hinunter, in die Richtung aus der Jems Stimme gekommen war.


  »Was ist ein Rarack?«, fragte sie. Durch ihren trockenen Mund fühlten sich die Worte seltsam an, als sie sprach. Ihre Lippen waren so spröde wie ein altes Blatt vom letzten Herbst, das in der Sommersonne vertrocknet.


  »Am Hof der Elfen züchtet man diese Viecher für den Krieg. Sind plumpe Biester mit riesigen Fangzähnen, so lang wie dein ganzer Arm, gestreiftes, zotteliges Fell. Sehen aus wie eine Mischung aus Wolf und Bär. Die Hinterbeine sind bei denen kürzer als die Vorderbeine und die haben Krallen, so lang und scharf wie Dolche. Wenn man einmal das Vertrauen von so einem Untier erlangt hat, folgt es einem bis in den Tod, so sagt man!« Jem schnaubte. »Es ist allerdings schwierig, so ein Biest zu zähmen. Das können nur wenige. Die meisten werden gefressen, bevor sie »Piep!« sagen können! Pah! Idioten!«


  Jem hantierte geräuschvoll mit etwas und kurze Zeit später leuchtete die Glut seiner Pfeife wie ein Rubin auf. Sein winziges Gesicht wurde nur gering erhellt, aber doch sah Sophie, dass er sehr besorgt aussah.


  In einigem Abstand zu ihnen hörte sie etwas rauschen, als ob eine Windbö durch die Baumkronen fegen würde. Doch war auch das unverkennbare Geräusch von aufeinander reibenden Schuppen zu hören.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Roran kein Wort gesagt hatte. Sie schluckte und lauschte unsicher. Er wird sich doch nicht etwa aus dem Staub gemacht haben?


  Ängstlich wartete sie ab. Nur das Geräusch von Jems Zügen an seiner Pfeife war schwach zu hören. Die Glut knisterte leise, wenn er an ihr zog.


  Sonst war es unnatürlich still, fand Sophie. Nichts anderes war zu hören. Keine Grillen, keine nächtlichen Vögel, keine kleinen Tiere, die durch die Dunkelheit huschten. Nicht einmal ein knackender Ast, ein Blatt im Wind oder sonst etwas. Als ob die Nacht selbst den Atem anhielte. Und dann zuckte sie erschrocken zusammen, als sie die Stimme hörte.


  »Was ist los, Abendessen? Siehst du nichts?« Die Stimme troff nur so vor Spott und klang gleichzeitig höchst amüsiert.


  Sophie war verwirrt. Rorans Stimme klang völlig anders, aber sonst gab es niemand, der sie Abendessen nannte. Aber diese Stimme war weicher, samtiger und klang viel menschlicher. Und dann folgte das Lachen. Dunkel, rau und tief. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus.


  Menschlich aber kein Mensch, dachte sie flüchtig. Als sie etwas an der Schulter berührte, kreischte sie erschrocken auf und machte panisch einen Satz zur Seite, dabei trat sie in eine Art Loch und verlor das Gleichgewicht. Eine Hand schnappte blitzschnell nach ihrer und zog sie zurück, damit sie nicht stürzte. Noku fauchte und knurrte wie eine Furie und sie konnte beinahe hören, wie er sein Fell sträubte. Jem fluchte in einer Sprache, die sie nicht kannte und dann stand sie vor ihm.


  Goldgelbe Augen leuchteten matt in der Dunkelheit. Als schwebten sie einen Kopf hoch über ihr und gehörten zu niemandem.


  Roran ist doch viel größer, ging es ihr durch den Kopf. Ihr Herz raste wie ein erschrecktes Pferd.


  »Na, na, pass doch auf, wohin du trittst! Wenn du einen falschen Schritt machst, kann ich dich vielleicht nicht mehr retten!« Diesmal klang die Stimme leicht besorgt. Die Augen vor ihr waren zu schmalen Schlitzen verengt. Kurz verschwanden sie aus Sophies Blickfeld, als ob er den Kopf gedreht hätte. Eine sengende Flamme verbrannte die Nacht, scheuchte die Schatten und die Finsternis fort und formte sich zu einer perfekten Kugel.


  Auf einer Handfläche.


  Sophie starrte den jungen Mann sprachlos an. Haare so schwarz wie Pech, goldfarbene Augen, eine ebenmäßig gebräunte Haut und ein markantes Gesicht sahen sie prüfend an.


  Jem stieß einen weiteren Fluch aus, aber es klang eher fassungslos.


  »Roran?«, fragte Sophie schüchtern.


  »Zu Diensten, Abendessen!« Er verbeugte sich formvollendet und jeder königliche Diener wäre vor Neid erblasst, ob seiner Anmut. Die Feuerkugel in seiner Hand schwebte knapp über der Haut und beleuchtete die kleine Gruppe nur schwach. Trotzdem konnte Sophie erkennen, dass Roran tatsächlich eine menschliche Form angenommen hatte, wie auch immer das möglich war. Er trug ein abgewetztes Halstuch von unbestimmter Farbe und etwas, das wie ein Hemd und eine Weste aussahen, aber um es genau zu erkennen, war das Licht zu schwach. Seine spöttischen Züge erkannte sie dafür sogar ohne Licht. Er sah aus, als hätte er einen Riesenspaß.


  Jem hatte es die Sprache verschlagen, seine Pfeife glomm vergessen vor sich hin. Nokus Augen wirkten, als wären sie zu groß für sein Gesicht. Beide starrten den Drachen, der nun aussah wie ein Mensch, sprachlos an.


  Sophie lachte schwach. Jem sah einfach zu köstlich aus, wie er tatsächlich mit offenem Mund da saß. Der Waldschrat schnaubte empört und lief puterrot an. Er zeigte auf Roran und war völlig außer sich.


  »Wieso, vermaledeit, hast du uns nichts gesagt?« ereiferte er sich erbost. »Nur ganz wenige Drachen beherrschen diesen Gestaltwandel, du hättest uns wenigstens vorwarnen können!«, fauchte er. Dabei verrutschte sein Hut und fiel ihm fast vom Kopf. Sophie hob beruhigend die Hände.


  »Können wir das bitte irgendwo besprechen, wo es etwas zu essen und zu trinken gibt? Ich kann wirklich nicht mehr weiter!«, sie sah von einem zum Anderen und ihr Magen knurrte so laut in die Stille, dass sie beinahe dachte, es sei ein wildes Tier. Beschämt sah sie zu Boden.


  »Bitte?«, flehte sie leise.


  Jem schnaubte etwas, Noku starrte weiterhin misstrauisch zu Roran hoch. Dieser drehte sich, die Feuerkugel auf der Hand vor sich ausgestreckt. Er schien nach der richtigen Richtung zu suchen. Nachdem er kurz einen Blick zum Himmel geworfen hatte, bedeutete er den anderen, ihm zu folgen.


  »Kommt, hier lang. Wir brauchen jetzt erstmal eine vernünftige Unterkunft für euch und«, mit Blick auf Sophie »etwas zu essen.«


  Erleichtert wandte sich Sophie in seine Richtung und folgte dem Lichtschein. Sie war zu müde um sich zu wundern, zu erschöpft und viel zu hungrig um noch weitere Fragen zu stellen, aber sie merkte sich all ihre Fragen für später.


  Jetzt wollte sie nichts weiter, als dem Licht zu folgen und irgendwo ankommen.


  Die Finsternis schwieg.


  Sophie stolperte über Steine. Grasbüschel, die nach ihren Stiefeln zu greifen schienen wie unsichtbare Finger, brachten sie aus dem Gleichgewicht, tückische Vertiefungen im Boden ließen sie mehrfach beinahe stürzen. Fast so, als ginge man in absoluter Dunkelheit über ein riesiges, schlammiges Feld voller Kaninchenlöcher und Maulwurfshügel.


  Es war ein zähes Ringen um jeden weiteren Schritt. Sophie hörte nichts als ihren eigenen Herzschlag und das angestrengte Atmen aller.


  Noku keuchte schon regelrecht. Seine Körpergröße wagte er in diesem Gebiet nicht zu verändern, hatte er ihr kurz erklärt, er sah zwar gut in der Dunkelheit, aber wenn er sich richtig groß machte, würde man ihn ebenfalls gut sehen. Sie durften nicht auffallen. Nicht hier. Sophie wollte gern wissen, wieso, da sie keinerlei Geräusche vernahm. Doch sie war zu müde, um zu fragen.


  Kein Wind regte sich, kein Blatt raschelte, keine Grille zirpte, kein nächtlicher Jäger pirschte durch das Unterholz, ja nicht einmal Insekten gab es hier. Die Stille schien unnatürlich und zäh, beinahe greifbar.


  Sophie sah nichts außer dem Licht vor sich. Roran hielt noch immer die Feuerkugel auf seiner Handfläche vor sich ausgestreckt. Damit erleuchtete er der Gruppe spärlich den Weg. Der Feuerball schien sich in sich zu drehen und zu winden, als tanzten feurige Schlangen in seinem Inneren. Ab und an zischte er leise. Es kam ihr beinahe so vor, als sei das Feuer lebendig.


  Der Boden war hier schlammig und beinahe ebenso schwarz, wie alles andere. Er gab nach, wenn sie die Stiefel darauf setzte. Und verlagerte sie ihr Gewicht ganz auf einen Fuß, sog der Boden ihn mit einem ekelhaften Geräusch ein. Es war anstrengend und erschöpfend, ständig dagegen anzukämpfen. Mehrfach dachte sie schon, sie würde ihre Stiefel an den Sumpf verlieren. Sie fühlte sich so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen und ebenso hilflos. Wie lange sie so durch die Finsternis gestolpert waren, wusste sie nicht, doch irgendwann prallte sie abrupt gegen Rorans Rücken.


  Sie erschrak und kurz war ihr, als habe man sie aus plötzlichem, unruhigem Schlaf gerissen. Desorientiert sah sie sich um. Roran wandte sich zu ihr, den Finger an den Lippen. Seine Goldaugen spiegelten das Feuer wider und glühten, als gebe die Nähe der Flamme ihnen Kraft. Sophie sah ihr Spiegelbild verzerrt tanzend in seinen Augen, als verzehre das Feuer sie.


  »Wir sind fast da. Versucht, so leise wie möglich zu sein. Und bitte«, fügte er angespannt hinzu, »redet nur, wenn sie euch etwas fragt.« Sophie nickte benommen. Ihr war alles recht, solange sie nur endlich ausruhen dürfte.


  Noku sah besorgt zu ihr hoch, die grünen Augen zwei schwach schimmernde Juwelen im spärlichen Feuerschein. Jem fühlte sich offensichtlich gar nicht wohl und schwieg verbissen. Sophie bemerkte die Sorge in seinem Blick. Sie fragte sich, ob er wusste, was hier vor sich ging.


  Ihr Geist fühlte sich merkwürdig benebelt und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie seit einiger Zeit ein stetiges Flüstern hörte. Die Erkenntnis sickerte in ihren Geist wie Wasser durch ein undichtes Dach. Durch die Müdigkeit wusste sie nicht, ob sie sich fürchten sollte oder nicht. Sie verschob die Frage auf später und konzentrierte sich weiter auf den Weg, der noch vor ihnen liegen würde.


  Der Mond war plötzlich da, und hatte einen Spielgefährten mitgebracht. Die Sichel des zweiten tauchte in einigem Abstand zum Vollmond auf. Zwei leuchtende Lichter am endlosen Himmelsmeer, wie ein altes Ehepaar auf die Welt blickend, wissend und uralt. Gleichgültig gegenüber den Belangen der sterblichen Völker.


  Die Nacht erwachte plötzlich zum Leben; Geräusche, die zuvor nicht da gewesen waren, hallten von einem Moment zum Nächsten durch die Finsternis. Gestalten stromerten durch das Unterholz, auf der Jagd und auf der Suche nach Nahrung. Leise Pfiffe, Rufe unbekannter und unsichtbarer Jäger und Gejagten. Sophie fühlte sich, als tauche sie aus einem schwarzen, eiskalten See hinauf, der sie blind und taub gemacht hatte.


  Die Klänge, Geräusche und Gerüche um sie herum weckten ihre Lebensgeister erneut. Sie fühlte sich, als wäre sie tot gewesen und zu neuem Leben erwacht. Die Stimmen der Nacht kamen ihr plötzlich sehr laut vor und sie wunderte sich, wie schwer das Schweigen zuvor gewesen war.


  Roran streckte sich im Gehen. Mit einem erleichterten Seufzen schüttelte er ebenfalls die Stille und die Dunkelheit ab.


  Wolken zogen über den Himmel und Sterne funkelten am Firmament.


  Noku und Jem atmeten erleichtert auf. Die Ohren der Feenkatze peilten nach allen Richtungen aus, sogen die Geräusche gierig auf.


  Sophie atmete tief ein. Wogendes, langes Gras strich über ihre Fingerspitzen. Im Mondlicht wirkte es blau und grün.


  Ein hüfthoher Teppich aus Gräsern, duftend und lebendig. Es war, als würde man durch ein Meer daraus wandern.


  Fern am Horizont sah sie eine kleine Hütte auf einem Hügel stehen. Ein Licht brannte darin, vielleicht ein Kamin. Rauch kräuselte sich über dem Dach. Es schien mit Stroh gedeckt zu sein.


  Sophie riskierte einen Blick nach hinten. Schwarz erhob sich hinter ihr. Sie erkannte die Silhouetten von Bäumen, die schwarzen Äste anklagend gen Himmel erhoben, wie Krallen nach allen Richtungen ausgestreckt, als wollten sie vorbeiziehende Kreaturen packen und in ihr Verderben ziehen. Schlamm und Moder wogten und blubberten in der Dunkelheit. Es war also doch ein Sumpf gewesen.


  Das Mondlicht beschien nun, was die Finsternis verborgen hatte.


  Da standen sie.


  Wie Nebel schwebten sie über dem Schlamm, vom leichten Wind des Jenseits bewegt.


  Ihre Haare bewegten sich im Windhauch der Ewigkeit wie Spinnweben in einem Luftzug. Die toten Augen starrten ihnen blicklos hinterher. Lange Ohren hatten sie, verfallen ebenso wie alles andere an ihnen. Münder öffneten und schlossen sich, als wollten sie Sophie etwas zuflüstern.


  Ihr schauderte.


  Die Geister hoben ihre Finger, zeigten auf sie, die zerrissenen, fleckigen Gewänder waren einst prachtvoll gewesen, nunmehr bessere Leichentücher, verdeckten sie kaum das verwesende Fleisch ihrer Träger. Sophie zählte mindestens zwölf der Geistwesen. Bleiche Knochen ragten hier und da hervor, blitzten im Mondlicht wie Karfunkel. Sophie spürte, dass es diese Gefahr war, derentwegen sie nicht hatten auffallen dürfen. Der Gedanke, dass diese Wesen sie die ganze Zeit beobachtet hatten, drehte ihr beinahe den Magen um.


  Jetzt wusste sie auch, woher das Flüstern gekommen war. Sie hatte die Worte nicht verstanden, doch die Erkenntnis darüber, dass Geister zu ihr gesprochen hatten, ängstigte sie.


  Schnell wandte sie den Blick wieder zu der näher kommenden Hütte.


  Nur manchmal noch wagte sie einen Blick zurück.


  Doch die Geister waren nicht mehr dort.


  Sie straffte die Schultern. Wer immer sie waren, sie war ihnen entkommen.


  Nun musste sie sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag. Roran warf einen Blick über die Schulter zu ihr. Prüfend blickte er ihr ins Gesicht.


  Er hatte es gewusst, wurde ihr klar. Er hatte nichts gesagt. Sie nahm an, dass er damit recht gehabt hatte. Was hätte es genützt? Sie wäre nur furchtsam geworden. Das wäre keine Hilfe gewesen. Sie nickte ihm entschlossen zu.


  Anerkennung blitzte in seinen Augen auf und ein schiefes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Die Feuerkugel verlosch langsam, je näher sie der Hütte kamen.


  Der Mond und die Sterne spendeten nun genug Licht.


  Der Geruch von einem Holzfeuer stieg Sophie in die Nase. Sie fühlte sich fast sofort besser. Die Hütte war nun nur noch ein paar Schritte entfernt. Trotz der Nacht um sie herum sah Sophie allerlei Dinge herumstehen oder liegen. Der Besitzer schien sich nicht allzu sehr um ein ordentliches Heim zu bemühen.


  Da lagen Hacken, Rechen, zerbrochene Blumentöpfe und welche, die noch ganz waren und in denen seltsam duftende Kräuter blühten. Ein zerbrochenes Schild baumelte halb abgerissen neben der Haustür und die rostige Kette, an der es befestigt war, seufzte und quietschte in der leichten Brise. Was auf dem Schild stand, konnte sie nicht lesen. Dafür war es zu dunkel. Lichtschein drang durch das Holzkreuz des schmutzigen Fensters. Das Haus war aus Stein gebaut, windschief und mit Stroh gedeckt.


  »Wie ein Hexenhaus im Märchen …« Sophies Flüstern wurde vom Wind fortgetragen. Doch Noku hatte sie gehört. Seine Ohren zuckten. Nervös leckte Sophie sich über die Lippen. Roran trat an die Tür und wollte soeben anklopfen, da drang eine kratzige Stimme an ihrer aller Ohren;


  »Nur herein, ihr Wanderer. Der Eintopf ist längst fertig!« Roran drehte sich zu ihnen um, ein leises Lächeln auf den Lippen. Sophie trat mutig einen Schritt zu ihm und nickte. Jem und Noku folgten ihr. Langsam öffnete er.


  Die alte Holztür knarrte und quietschte in den rostigen Angeln. Sophie lugte an Roran vorbei in den Raum.


  Noku schnüffelte geräuschvoll. Seine Ohren drehten sich in alle Richtungen. Er sah fragend zu Sophie hoch, ehe er sich seitlich an ihr vorbei in die Hütte drängte. Jem murmelte etwas Unverständliches und wand sich aus dem Sattel. Sein Hut rutschte ihm dabei über die Augen und er rückte ihn grummelnd wieder zurecht.


  Sophie trat ein. Der Boden war mit bunten Teppichen bedeckt, die alle unterschiedliche Farben und Muster hatten. Ein riesiger Kamin nahm den Großteil des Raumes ein. Darin prasselte ein gemütliches Feuer. Wärme schlug Sophie entgegen und der Geruch von köchelndem Eintopf stieg ihr in die Nase.


  Eine Gestalt stand vor dem Kamin und rührte geschäftig in einem großen Topf. Sie blickte sich staunend im Raum um. Da hingen und standen allerlei Kochutensilien neben dem Kamin, Schüsseln, Töpfe und Pfannen hingen an eisernen Haken von dem Gebälk an der Decke, daneben waren getrocknete Kräuter in Sträußen zusammengebunden und baumelten an Schnüren von den Balken. Spinnweben wehten im leichten Luftzug. An den Wänden waren deckenhohe Regale grob zusammen gezimmert und schief.


  Bücher, Tiegel, Fläschchen, vertrocknete Blumen und allerlei anderer Krimskrams waren scheinbar wahllos hineingestopft.


  Das Regal sah aus, als wollte es unter der Last zusammenbrechen. Der Schädel irgendeines Tieres lag auf dem Regal ganz oben und die leeren Augenhöhlen waren von Spinnweben bedeckt.


  Sophies Blick wanderte weiter. Da stand ein großer Tisch in der Mitte des Raumes, aus dunklem Holz gemacht und ein kleiner Stuhl daneben. Es war schon gedeckt.


  Teller standen bereit und Löffel aus Holz. Wäsche hing an einer einfachen Leine neben dem Kamin. In der anderen Ecke des Raumes stand ein Bett aus dunklem Holz, bezogen mit leuchtend rotem Stoff und mit mehreren Decken und weichen Kissen in unterschiedlichen Farben. Ein großer Ast, fast so lang wie Sophie und doppelt so breit stand neben dem Bett, darauf saß eine Eule, die die Gruppe aus wachen, violetten Augen anschaute. Ihr Gefieder war blau und grün wie Meerwasser, mit dunklen Flügelspitzen. Die Federn schimmerten im Kaminlicht wie Diamanten. Prächtige Federbüschel ragten aus den Seiten ihres majestätischen Kopfes und erinnerten Sophie in ihrem Aussehen an Ohren. Ein Schnalzen erregte Sophies Aufmerksamkeit.


  Die Gestalt am Kamin hatte sich umgedreht, einen Kochlöffel in der einen Hand. Große, kluge Augen schauten sie an. Roran berührte sie leicht an der Schulter, nickte ihr zu, als sie sich zu ihm umwandte. Er bedeutete ihr, zu der Gestalt zu gehen, die ihr nun eine Hand entgegen streckte.


  Ihr rundes Gesicht war freundlich und von Tausenden Fältchen durchzogen. Violettes Haar lugte unter der weißen Haube hervor. Ihr Kleid war so bunt wie die Teppiche auf dem Boden, mit verschiedensten Blumenmustern bedeckt. Sie war nur so groß wie Sophie aber bestimmt doppelt so breit. Alles in allem sah sie aus, wie eine freundliche, dicke Kröte. Warzen und Furunkel bedeckten ihr Gesicht, was ihr einen etwas einfältigen Eindruck bescherte. Ihre runden Hüften wurden von einem bunten Schal umwunden und die Füße waren vom Saum des Kleides verdeckt. Ihre Wangen waren rosig und sie hatte die buschigsten Augenbrauen, die Sophie je gesehen hatte. Ihre Augen schienen die Farbe zu wechseln, wie das Wetter an den Küsten.


  Sie bedeutete Sophie, sich zu setzen. Der Tisch war niedrig, wie für ein Kind gemacht. Sophie zögerte und versuchte sich an einem höflichen Knicks. Ein glucksendes Lachen war die Antwort. Beschämt und mit roten Wangen setzte sie sich. Roran hinter ihr hüstelte amüsiert. Noku beäugte die Eule auf dem Ast misstrauisch.


  »Keine Sorge, mein Hübscher! Der tut dir nichts!«, wandte die alte Dame sich an die Feenkatze.


  »Ich habe nur noch nie eine solche Eule gesehen, nur von ihnen gehört!«, erwiderte Noku, weiterhin den Vogel betrachtend. Dieser schloss die violetten Augen nun ganz, und schien zu dösen. Jem hatte es sich vor dem Kamin bequem gemacht und wärmte seine winzigen Hände an den Flammen. Zufrieden betrachtete die alte Dame ihre Gäste.


  Sie lächelte Sophie an, die nun auf dem Stuhl platzgenommen hatte.


  »Ich bin Akusai-Baba, die Hexe von den blauen Ebenen!«, stellte sie sich vor. Dabei ergriffen ihre Finger anmutig die Seiten ihres Kleides und sie verneigte sich so elegant wie eine Prinzessin. Sophies Wangen röteten sich noch etwas mehr vor Scham. Ihr eigener Knicks war eine Katastrophe gewesen. Akusai-Baba lachte ausgelassen und drehte sich, dass ihre Röcke flogen. Flinker als ein Wiesel umrundete sie alle ihre Gäste, betrachtete sie neugierig und schnüffelte an ihnen, wie ein Hund. Sophie zuckte leicht zusammen, als Akusais riesige Nase über ihre Haare hinwegging und ein paar davon in einem gründlichen Schnüffeln einsog. Erschreckt strich sie sich die Haare wieder glatt.


  »Keine Angst, Kindchen, ich fress‘ dich schon nicht!«, die Hexe zwinkerte, und wirbelte geschäftig durch die kleine Hütte. Spinnweben gerieten in Bewegung und wehten träge im Luftstrom.


  Roran ließ sich neben Sophie auf dem Boden nieder. Der Lichtschein des Kamins spiegelte sich in seinen Augen. Sophie hatte gar nicht richtig gesehen wie, aber plötzlich stand ein dampfender Teller Eintopf vor ihr. Roran hatte ebenfalls einen Teller vor sich stehen und sogar für Noku und Jem hatte die Hexe passende Teller. Für Jem hätte ein Fingerhut gereicht, doch er hielt einen winzigen Teller in Händen und mampfte bereits zufrieden. Noku schleckte seinen Eintopf, die grünen Augen halb geschlossen und selig schnurrend. Sophies Magen knurrte so laut, dass sie rot anlief. Akusai-Baba betrachtete ihre Gäste neugierig und schaffte geschwind aus einer Ecke einen zweiten Stuhl herbei. Er sah aus, als sei er für ihr Gewicht viel zu klein, doch sie ließ sich elegant darauf nieder, ihre Röcke glatt streichend.


  Erwartungsvolle, violette Augen starrten Sophie an. Roran murmelte ein unverständliches Kompliment, den Mund voll Eintopf.


  »Vielen Dank für eure Großzügigkeit, Frau Akusai-Baba ...«, setzte Sophie an. Eine ungeduldige Handbewegung schnitt ihr das Wort ab. Akusai deutete auf ihren vollen Teller.


  »Das klären wir später, iss erst einmal, Kind. Sonst fällst du mir noch in Ohnmacht! Es ist ohnehin unverständlich, wieso du noch immer nichts gesessen hast!« Sie funkelte Jem dabei an, der sich prompt an seinem Löffelchen voll Eintopf verschluckte und hustend und spuckend um Fassung rang. Als er sich beruhigt hatte, ereiferte er sich:


  «Ich hatte einfach nichts da, und außerdem hatten wir gar keine Zeit, noch groß zu speisen! Sie ist einfach in meinen Wald gestolpert, und du weißt selbst sehr genau, dass wir hier keine Zeit haben groß zu fackeln! Und überhaupt;«, fuhr er erhitzt fort, «wir brauchen unbedingt deine Hilfe, damit die Kleine wieder nach Hause kommt oder wir zumindest rausfinden, was sie hier tut! Das hier ist doch kein Platz für ein kleines Kind!«, schloss er, mit seinem Besteck gestikulierend.


  Sein Hut war ihm vom Kopf gepurzelt, so sehr hatte er sich aufgeregt. Akusai sah ihm gleichmütig zu, gelassen ob seinen hitzigen Ausbruchs. Sie spitzte missbilligend die Lippen und ihr Blick wanderte kurz zu Sophie, ehe sie ihn wieder Jem zuwandte.


  »Das meinte ich nicht.« Sie erhob sich langsam, trat direkt vor Jem und hob ihn ohne Umschweife hoch, seinen Hut vorsichtig zwischen zwei langen Fingernägeln haltend. Mitten auf dem Tisch setzte sie den Waldschrat ab.


  Damit sie ihn besser sehen konnte, nahm Sophie an.


  Murrend klopfte Jem seinen Hut ab und setzte ihn sich wieder auf. Akusai stemmte die Knöchel in die Hüften und plusterte sich auf wie eine wütende Katze.


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass Menschen so bald wie möglich etwas von unserer Nahrung zu sich nehmen müssen, damit sie in dieser Welt bleiben können! Die Energien müssen ausgeglichen werden, sonst schadet ihnen das!« Sie hatte drohend einen Zeigefinger in seine Richtung ausgestreckt. Ein Holzscheit knackte vernehmlich im Kamin und ein paar Funken stoben wie aufgescheuchte Hühner umher. Die Eule auf dem Ast blinzelte kurz, rückte etwas umher und schlief wieder ein.


  Roran erhob sich und füllte seinen Teller neu. Er schien vollkommen unbekümmert.


  Sophie betrachtete ihn nachdenklich, wie er vor dem Feuer stand, das pechschwarze Haar schien das Licht zu verschlucken. Erst jetzt nahm sie seine Kleidung wahr. Ein paar schwarze Hosen, schwarze Stiefel, ein weißes Hemd, darüber eine schwarze Weste. Ein buntes, rot-lilanes Halstuch um den Hals gewunden.


  Er sah aus wie ein Pirat, fand sie. Nur die Augen belehrten sie eines Besseren. Er schien in dieser Gestalt ungefähr doppelt so alt zu sein, wie sie.


  Sie rührte nachdenklich in ihrem Eintopf herum und betrachtete ihn eingehend. Es schien so etwas Ähnliches wie Linseneintopf zu sein. Stücke rosigen Fleisches schwammen darin und sie entdeckte etwas, das möglicherweise Kartoffeln und Karotten sein konnten.


  Mutig probierte sie. Der Geschmack in ihrem Mund explodierte regelrecht und sie seufzte vor Wonne. Süß, scharf, bitter, würzig, salzig. All das und noch viel mehr.


  Niemals hatte sie etwas so Köstliches gegessen. Das Fleisch war würzig, knusprig und weich zugleich, das Gemüse war noch etwas knackig und diese Soße brachte sie schier um den Verstand. Weich und samtig, doch so voller Aroma. Sie gab leise Seufzer von sich, während sie aß. Sie vergaß alles um sich herum und Akusai verstummte kurz, zufrieden, dass es ihr schmeckte. Die Hexe lächelte und verschränkte die Arme vor ihrem kugelrunden Bauch.


  »Siehst du, das war wirklich nötig!«, beschied sie an Jem gewandt. Der Waldschrat murrte etwas.


  »Das weiß ich doch, vermaledeit noch eins, aber wir hatten keine Zeit!«, verteidigte er sich. Akusai schnaubte.


  »Man hat immer Zeit für einen Happen Essen!«, gab sie gereizt zurück. Sophie bekam kaum mit, worum es ging, nickte aber zustimmend. Roran hatte das Wortgeplänkel verfolgt und lachte, als er sah, dass Sophie sich nur noch für den Eintopf interessierte.


  »Menschen ...«, begann Akusai-Baba, schien es sich jedoch anders zu überlegen und schenkte Sophie einen weiteren Teller voll.


  Noku schnurrte selig und leckte die letzten Reste Eintopf vom Teller, ehe er fragend den Blick hob.


  »Menschen ...?«, setzte er die Frage von Akusai neu an. Sie seufzte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, den Blick der violetten Augen gen Dachgebälk gerichtet. Draußen kam Wind auf und rüttelte an den Holzfenstern. Das Schild an der Eingangstür schaukelte quietschend im Luftzug. Sophie hatte den zweiten Teller noch schneller geleert, als den ersten und lehnte sich ihrerseits zurück.


  Ihr war warm, ihr Bauch voll und die Augen wurden ihr langsam schwer. Sie spürte jeden einzelnen Muskel. Ihre Zehen wackelten in den Stiefeln.


  »Menschen waren schon lange nicht mehr hier. Ich habe noch nie einen gesehen – bis heute«, fügte sie an. Dabei richtete sie den Blick auf Sophie. Akusai-Babas buschige Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen.


  »Aber all das hat wohl Zeit bis morgen. Ihr seht alle ziemlich müde aus. Ich bereite euch besser ein paar Betten vor.«


  Sophie hörte ein Fingerschnippen und kämpfte darum, wach zu bleiben.


  Es war so schwer! Ihre Lider kamen ihr vor wie Mauersteine, und so sehr sie es auch versuchte, sie schaffte es nicht länger, sie offen zu halten. Sie wurde hochgehoben, das spürte sie. Doch noch ehe ihr Kopf auf dem weichen Kissen zu liegen kam, war sie längst eingeschlafen.


  Sie träumte von bunten Blumenwiesen, Beths selbst gebackenem Kuchen und dem alten Ed, der irgendwie jünger aussah und ein merkwürdiges Gewand trug. Sein Holzstab klingelte leise im Wind und er zwinkerte ihr zu.
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  Fahles Licht strömte durch die schmutzigen Glasfenster und ergoss sich auf die bunten Teppiche. Staubpartikel flimmerten und glitzerten wie kleine Sterne im Licht. Sie wehten im Luftzug umher und wirbelten tanzend durch den Raum, wie kleine Feen, die im Mondlicht spielten.


  Sophie starrte aus müden Augen vor sich hin, noch gar nicht richtig wach. Ihre Brauen zogen sich nachdenklich zusammen.


  Sie lag in einem weichen Bett, mit weichen Kissen gepolstert, warm und kuschelig zugedeckt. Sie fühlte sich noch vollkommen erschöpft.


  Ihr Kopf schien noch nicht richtig wach zu sein, denn irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  Sie wackelte prüfend mit den Zehen. Irgendwo schnarchte jemand, den sie nicht sehen konnte. Draußen quietschte irgendetwas leise und gleichmäßig. Sie rieb sich die Augen. Der Ast neben dem Bett, auf dem gestern die blaue Eule gesessen hatte, war leer. Die Überreste einer Glut glommen im Kamin vor sich hin und verströmten angenehme Wärme im Raum.


  Über einem kleinen Stuhl hingen Sophies Sachen, ordentlich gefaltet. Die ledernen Hosen mit den bestickten Polsterungen, die Stiefel, ihr Oberteil, es war alles da.


  Aber irgendetwas stimmte nicht.


  Das alles war nicht wirklich real, oder doch? Sie war wirklich nicht mehr zuhause? Nicht in ihrem Bett? Bei Beth und dem alten Ed?


  Die Realität holte sie ein. Sie hatte geträumt, sie sei daheim bei Beth. Es war ihr so wirklich vorgekommen und nun war sie irgendwie verwirrt, als ob es zwei Realitäten gäbe und sie wäre abwechselnd in der jeweils anderen.


  Ihr Magen knurrte leise. Behutsam zog sie die schwere, weiche Bettdecke beiseite und kletterte aus dem Bett. Ihr schwindelte etwas. Leise zog sie sich an.


  Noku und Jem schliefen aneinander gekuschelt vor dem Kamin. Die Feenkatze hatte ihren Schweif dabei wie eine Decke um Jem gelegt und der Waldschrat hielt ein Büschel Schweifhaar in inniger Umarmung. Beide schnarchten um die Wette.


  Roran war nirgends zusehen. Und auch Akusai-Baba schien nicht hier zu sein. Sophie öffnete die Tür und schlüpfte hinaus.


  Wolken rasten blütenweiß über einen strahlend blauen Himmel, wie eine Herde Wildpferde. Der Wind trieb sie vor sich her und pfiff um alle Ecken, rauschte durch das Gras und drückte es nieder. Die langen Halme bogen sich anmutig und glitzerten im Sonnenlicht. Die Helligkeit und die Farbenpracht ließen Sophie staunend zurück. Eine Windbö blies ihr das Haar aus dem Gesicht und trieb ihr Tränen in die Augen.


  Das Farbenspiel aus Wolken und Sonne, Licht und Schatten, tobte wie zwei kämpfende Riesen über die Blauen Ebenen. Das Schild am Eingang quietschte erbärmlich, wenn ein besonders heftiger Windstoß es erschütterte. Sophie nahm es näher in Augenschein.


  Ein grinsender Katzenkopf war auf dem Schild aufgemalt. Sie hatte ein Auge zugekniffen und eine rosa Zunge streckte sich dem Betrachter frech entgegen. Dort stand etwas in einer seltsamen Schrift, die sie nicht lesen konnte. Die Buchstaben waren dick und schwarz, elegant geschwungen, aber fremdartig. Darunter waren ein Federkiel, eine Eule und etwas, das wie ein Fläschchen aussah, abgebildet.


  Sophie kannte solche Schilder von Geschäften. Meist war darauf ein Symbol für das, was im Inneren verkauft wurde. Im Dorf in der Nähe ihres Hauses gab es eine Taverne, auf deren Schild ein dickes Schwein aufgemalt war. Das Gasthaus hieß »Zum Eber«. Dort versammelten sich die Dorfbewohner am Abend, wenn alle Arbeit getan war. Das hatte ihr jedenfalls der alte Ed erzählt. Auch er ging manchmal dorthin und trank einen Pint.


  Sie vernahm noch ein anderes, beständiges Quietschen, das nicht vom Schild kam.


  Neugierig stapfte sie durch das hohe Gras. Manche Halme waren türkisfarben und schimmerten im Sonnenlicht als wären sie aus Edelsteinen, andere waren dunkelgrün und wieder andere so blau wie ein Sommerhimmel, manche dunkler wie Meerwasser.


  Sophie stolperte fast über einen besonders großen zerbrochenen Blumentopf aus Ton, halb im Boden vergraben, als sie um die Hausecke spähte. Ein fliederfarbenes, duftendes Kraut blühte darin. Die winzigen Köpfe der Blumen reckten sich gen Sonne.


  Hinter der windschiefen Hütte aus roten und grauen Steinen befand sich eine alte Wasserpumpe.


  Roran war so in seine Arbeit vertieft, dass er sie nicht zu bemerken schien. Sie trat näher. Zwei große Holzeimer waren bereits gefüllt und grade stellte er den dritten unter die Pumpe. Sie war schon etwas rostig und an einigen Stellen war die Farbe abgeblättert. Ursprünglich war sie so gelb wie eine Sonnenblume gewesen. Der Hebel quietschte immer, wenn er ihn hinab drückte und erneut, wenn er ihn wieder hochzog. Kristallklares Wasser ergoss sich sprudelnd aus dem Hahn der Pumpe und plätscherte glitzernd in den Eimer. Der tosende Wind trieb den Wasserstrahl dabei ab und an in unterschiedliche Richtungen. Roran strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, sein Halstuch flatterte im Wind.


  Sie stellte sich schweigend neben ihn und blinzelte gegen die Sonne an. Als sie an der Wasserpumpe vorbei sah, blieb ihr den Mund vor Staunen offen stehen. Der Anblick raubte ihr den Atem und ließ sie gleichzeitig von der Höhe schwindelig werden.


  In der Dunkelheit gestern hatte sie nicht bemerkt, dass sich Akusai-Babas windschiefe Hütte auf einer Klippe befand.


  Sophie trat nahe an den Abgrund heran. Im Süden erhoben sich in weiter Ferne gigantische Bergketten und dazwischen lag eine Art dichter Urwald mit riesigen Bäumen und üppiger Vegetation. Er breitete sich bis in den Osten und Norden aus und nahm das ganze Gebiet unterhalb der Klippe und weit darüber hinaus ein. Soweit das Auge reichte, gab es nur das dichte Grün. Die Bäume schienen nicht so hoch zu sein, wie im lebenden Wald, trotzdem waren sie riesig, soweit Sophie das erkennen konnte. Ein Fluss, aus dieser Höhe gesehen nur ein silbriges Band, schimmerte durch die Wipfel hindurch. Vogelschwärme stiegen ab und zu auf und verschwanden wieder zwischen den Baumkronen. Sie kniff die Augen gegen das Sonnenlicht und den Wind zusammen. Schnee bedeckte die Gipfel der Berge ganz im Süden und die Bergspitzen wurden von Wolken umspielt. Das üppige, dicht bewaldete Tal unter ihr bot einen starken Gegensatz zu den eisigen Gipfeln.


  Die Klippe fiel so steil ab, als habe jemand mit einem scharfen Messer ein Stück davon abgeschnitten, wie von einem Kuchen.


  Sophie trat noch ein winziges Stück näher an den Abgrund und spähte vorsichtig in die Tiefe. Sie konnte kaum den Boden sehen, so hoch lang die Ebene und so tief war die Schlucht. Braunes Geröll und Felsbrocken erkannte sie, doch wurden sie schnell vom Grün des Tals verschluckt.


  Sie spürte Roran hinter sich. Er sprach leise, wohl um sie nicht zu erschrecken. »Hübsch, was? Ich wette, da wo du herkommst, sieht man so etwas nicht.« Es war eher eine Feststellung als eine wirkliche Frage. Sophie überlegte. Wie erklärte man jemandem einen Ort, der diesen nie gesehen hatte? »Wo ich herkomme, ist alles anders«, meinte sie schlicht. Sie drehte sich langsam um, dabei eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht haltend, die der Wind partout nicht loslassen wollte.


  Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Sein Blick ruhte nicht auf ihr, sondern auf dem Himmel über dem grünen Tal, auf den Wolken und dem Wind.


  Er schluckte.


  Die Sonne fing sich in seinen Augen und erhellte sie, sodass sie beinahe alle Farbe verloren. Nur ein weißes Glühen blieb übrig.


  Er wollte gern fliegen, erkannte sie. »Warum tust du es nicht?«, sie legte fragend den Kopf schief. Er lächelte traurig. »Ich kann nicht, Abendessen. Die Winde hier sind sehr stark. Selbst wenn ich wollte, wäre das zu gefährlich. Ich habe schließlich eine Aufgabe.« Er sah ihr lange ins Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf, als hätte er etwas überlegt und gleich wieder verworfen.


  »Außerdem muss ich Akusai-Baba helfen.« Es klang eher wie eine Ausrede und sie glaubte ihm nicht. Sie war ziemlich sicher, dass ihm die heftigen Winde hier nichts ausmachen würden. Sie hatte immerhin schon Drachen gesehen. Zwar nicht in einem solchen Sturm, aber dennoch.


  Sie folgte ihm zurück zur Wasserpumpe und blieb bei ihm, solang er den letzten Eimer mit klarem Nass füllte.


  Sein schwarzes Haar schimmerte nicht und glänzte auch nicht, so wie ihres das im Sonnenlicht tat. Es verschluckte das Licht eher. Sein Hemd flatterte im Wind, der oberste Knopf hatte sich gelöst und der Kragen wurde von der Brise hin und her bewegt.


  Sophies Haar wehte ihr ständig ins Gesicht und nahm ihr die Sicht. Es immer wieder aus ihrem Blickfeld zu streichen war ermüdend. Ein Zopf wäre vermutlich ebenfalls aussichtslos bei den Windböen. Sie musste Akusai-Baba fragen, ob sie etwas dagegen tun könnte.


  »Wo ist sie eigentlich?«, wandte sie sich an Roran, der grade einen der schweren Eimer hochhob und dann den zweiten mit der anderen Hand, als sei es nicht der Rede wert. Sophie wusste, wie schwer so ein voller Eimer war. Sie konnte so einen gar nicht heben und die alte Beth brauchte ächzend und schnaufend beide Hände und eine Ewigkeit, dieses schwere Ungetüm zu bewegen. Einen alleine schaffte sie, aber keine zwei davon.


  Er grinste, als er ihren Blick sah. Kräftige, raubtierhafte Eckzähne blitzten auf. Sie hatte noch nie jemanden mit solchen Zähnen gesehen. Ein Gebiss wie eine riesige Katze. Oder vielleicht ein Wolf.


  Einmal hatte ihr Vater ihr von Vampiren erzählt. Sie schnaubte abfällig. Jeder Vampir wäre vor Neid erblasst, dachte sie. Oder zumindest noch blasser geworden, denn angeblich waren sie bleich wie Knochen.


  Roran dagegen war sonnengebräunt. Er runzelte irritiert die Brauen, als er ihren Blick sah. Sie schien kein bisschen Angst zu haben. Dabei galten Menschen doch als echte Angsthasen. Vielleicht hatte seine Großmutter sich geirrt? Er zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg zur Hütte.


  »Akusai-Baba ist irgendetwas besorgen gegangen, falls du sie meintest. Die Eule ist auf der Jagd oder begleitet sie, falls du sie meintest«, gab er Auskunft.


  Sophie folgte ihm zurück zur Hütte, ihr wirres Haar dabei mit einer Hand im Zaum haltend. Über ihren Köpfen segelte ein großer Vogel in den aufsteigenden Winden, den langen, schlanken Hals ausgestreckt. Er flog zu hoch um viel erkennen zu können, doch er besaß lange, gegabelte Schwanzfedern, die sich an den Enden kräuselten wie die Schleppe bei einer Braut. Sein Gefieder war rötlich und schimmerte in der Sonne.


  Sophies Blick wanderte hinüber zu den Sümpfen. Roran stellte die Eimer vor der Hütte ab und schaute kurz zu ihr, dann in die Richtung, in die sie blickte.


  Der Gedanke an die Geister, die sie gesehen hatte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Roran lehnte sich gegen die Hauswand, die Arme vor der Brust verschränkt, ein Bein lässig angewinkelt.


  Tote Bäume, ohne Laub und schwarz wie Pech, ragten aus schlammigem, tückischem Boden, der fast ebenso dunkel war. Obwohl der Wind auf den Ebenen und um die Hütte herum stark tobte und der Sumpf nicht weit entfernt zu sein schien, bewegte sich dort nichts.


  Sie blickte Roran fragend an. Er lächelte matt.


  »Dort gibt es nichts Lebendes. Und auch der Wind hat an diesem Ort keine Macht. Drachen oder Vögel können das Gebiet nicht überfliegen, da es eine magische Barriere hat. Nur wer sich nicht fürchtet, dem geschieht auch nichts«, erklärte er. Sie schluckte. »Hast du deshalb nichts gesagt?«, fragte sie, ein mulmiges Gefühl im Magen. Er nickte. »Und Jem und Noku?«, wollte sie wissen. Er zuckte die Achseln, scheinbar gleichgültig. »Nicht alle von uns können auch Geister sehen. Und nicht alle Menschen«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  »Und du?«, hakte sie nach, als er sich abwandte und den Blick gen Himmel richtete, scheinbar sehnsüchtig. »Was soll ich mir Sorgen machen um Geister? Sie sind tot, nur Erinnerungen aus alten Zeiten. Sie sind nicht gefährlich, solange man nicht glaubt, dass sie es sind.« Er hob prüfend eine Hacke auf, wog sie in der Hand. Dann stellte er das altersschwache Gerät zurück an die Hauswand.


  Sophie dachte darüber nach. Beth hatte ihr manchmal Geistergeschichten erzählt. Traurige Geister, rachsüchtige, Schabernack treibende und gefährliche Geister. Leute, die sich zu Tode erschrocken hatten. Leute, die aus ihren Häusern flüchteten und nie zurückkehrten, nachdem sie einen Geist gesehen hatten.


  Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Aus der Ferne näherte sich eine bunt gekleidete Gestalt.


  Akusai-Baba trug einen schweren Korb an ihre Hüfte gestützt und winkte ihnen zu. Die Eule war nirgends zu sehen. Sophie winkte zurück und ging ihr entgegen, vielleicht brauchte sie Hilfe. Roran blickte ihr nachdenklich hinterher.


  Er fragte sich, was sie hier tat. Sie ging so natürlich mit allem und jedem um, schien sich kaum zu fürchten und sie weinte auch nicht. Sie war noch so jung. Sogar hier fürchteten sich Kinder vor anderen Wesen. Sogar hier wurden Gruselgeschichten erzählt. Er runzelte die Brauen und trug die Eimer ins Haus. Die Feenkatze und der Waldschrat murrten im Schlaf.


  Was für eine seltsame Gruppe.


  Er seufzte und rieb sich müde über das Gesicht. Er wollte am liebsten einfach wieder die Gestalt wechseln und sich über diese Klippe stürzen und dem Wind anvertrauen. Er hatte kein gutes Gefühl bei dieser ganzen Sache.


  Er fragte sich, ob sie diejenige war, von der die Legende erzählte. Und wenn es so war, wie sollten sie dann die Dinge schaffen, die vor ewigen Zeiten prophezeit worden waren? Sie war nur ein kleines Kind. Es war unmöglich.


  Er hoffte, dass er sich irrte.
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  Akusai-Baba rückte den geflochtenen Korb auf ihrer runden Hüfte zurecht. Allerlei seltsame Kräuter, Pilze und Dinge, die Sophie nicht einmal benennen konnte, waren darin. Er war bis zum Überlaufen gefüllt und Sophie schnupperte, als sie den angenehmen Duft der Kräuter bemerkte.


  Die Hexe lächelte und ihre violetten Augen blitzten schelmisch unter den buschigen Brauen. Ihr Gesicht hatte mehr Falten, als Sophie zählen konnte, aber sie bewunderte die Hexe. Ihr Gesicht war so knorrig, wie das eines sehr alten Baumes. Wenn sie lächelte oder lachte, gruben sich tiefe Netze um ihre Augen, was ihr einen äußerst jugendlichen und freundlichen Ausdruck verlieh.


  »Akusai-Baba?«, Sophie blickte die Hexe neugierig an, dabei zupfte sie eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Akusai blickte sie abwartend an, den schweren Korb auf ihre Hüfte gestützt.


  »Wie alt bist du?« Gemeinsam gingen sie in Richtung der windschiefen Hütte, wateten durch das dichte, hohe Gras, wie durch einen Fluss aus Blau und Grün. Akusai lachte ein raues, unbeschwertes Lachen, wie das eines Kindes. Sie strich Sophie mit einer Hand über den Kopf.


  »Ich bin schon sehr, sehr alt meine Kleine. Viel älter, als diese Klippen oder wie der tote Sumpf, durch den ihr gekommen seid. Wir Hexen existieren schon fast genauso lange wie die Trolle, die Elfen und die Gromm.« Sie öffnete mit der einen Hand die knarrende Tür und trat ein.


  Sophie folgte ihr, froh, dem tosenden Wind entkommen zu sein. Sie hatte angenommen, dass alle Hexen fiese, gemeine alte Weiber waren, die schlimme Buckel und schlechte Zähne hatten. Akusai-Baba fand sie aber sehr nett. Sie schien eine nette Hexe zu sein. Darüber war Sophie sehr erleichtert.


  Im Haus hatten sich Jem und Noku inzwischen aufgerappelt und Jem paffte bereits wieder seine Pfeife. Irgendjemand hatte das Feuer im Kamin neu angeschürt und die Scheite brannten knisternd in der Feuermulde. Gemütliche Wärme erfüllte die kleine Hütte.


  Akusai stellte den schweren Korb auf den Tisch und begann dann, ein Frühstück zuzubereiten. Sie kochte hierfür eine Art süßen Brei in einem großen, beinahe schwarzen Kessel über dem Feuer. Die Masse blubberte nach kurzer Zeit und verströmte einen süßen und zugleich würzigen Duft, ähnlich wie Haferbrei, nur viel besser. Sophie lief das Wasser im Munde zusammen. Auch Jem und Noku hatten Hunger, das konnte man hören. Jem räusperte sich.


  Roran war nirgends zu entdecken. Sophie setzte sich auf einen der freien Stühle und zog das Knie an, während sie Akusai zusah.


  »Was ist eigentlich ein Gromm?«, fragte sie. Jem hustete plötzlich, als habe er sich verschluckt. Er warf ihr einen scharfen Blick zu, doch Akusai lachte nur. Jems Stimme überschlug sich fast, als er zu sprechen begann. »Gromms sind vermaledeite Ungetüme, die nur Ärger machen! Sie leiten Flüsse um, trampeln Berge nieder und walzen ganze Wälder platt, wenn man sie reizt!« ereiferte sich der kleine Waldschrat. Sein Gesicht war ganz rot geworden, so hatte er sich aufgeregt. Er strich seine grüne Kleidung glatt und starrte gedankenverloren ins Feuer.


  Sophie dachte schon, er würde nichts mehr sagen, da fuhr er fort: »Gromms sind Riesen. Die Legende erzählt, dass sie diese Welt mit erschaffen haben sollen. Es gibt verschiedene Gromms. Fluss-Gromms, Berg-Gromms, Wald-Gromms und noch viele andere mehr.« Jem sog geräuschvoll an seiner Pfeife. Noku neben ihm rollte sich vor dem Feuer zusammen und beobachtete ihn aus schläfrigen, grünen Augen. Das orange Fell schimmerte im Feuerschein, als stünde er in Flammen. Akusai rührte im Kessel und schaute dabei ab und an zu Sophie rüber. Der Waldschrat räusperte sich kurz, als verdränge er eine unangenehme Erinnerung.


  »Die Gromms waren schon sehr alt, als unsere Welt noch sehr jung war und eure nur ein Traum, ein Wunsch, ein Flüstern in der Nacht. Heute nennen wir sie Gromms, doch in früheren Zeiten sagte man Urelementar. Sie sind sozusagen Feuer, Erde, Wasser, Wind und mehr, in ihrer reinsten Form. Der Kern oder auch das Herz der Dinge genannt.«


  Er blickte zu Sophie. Seine buschigen, weißen Brauen waren ernst zusammengezogen und er schien sich zu fragen, ob sie seine Erklärungen verstand. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort, als er sah, dass Sophie ihm aufmerksam zuhörte. »Gromms gestalten die Welt, wie sie es wollen. Sie versetzen im wahrsten Sinne des Wortes Berge. Wo einmal ein blühendes Tal voller Bäume und Flüsse war, gibt es am nächsten Tag nur noch eine ausgetrocknete Wüste, so sagt man. Sie sind Naturgewalten, viel schlimmer als Drachen oder andere üble Wesen.« Er seufzte.


  Sophie nagte an ihrer Unterlippe. Akusai deckte den Tisch für das Frühstück und stellte den schweren Korb beiseite. Sophie half ihr, Schüsseln und Löffel aufzutragen.


  »Schlimmer als Drachen, hm?«. Rorans dunkle Stimme klang amüsiert und verärgert zugleich. Sophie hatte ihn gar nicht hereinkommen hören und zuckte beim Klang seiner Stimme erschrocken zusammen.


  »Angst, Abendessen?«, er ging an ihr vorbei, grinste sie dabei boshaft an und ließ sich auf einem freien Stuhl in der Ecke des Raums nieder, direkt neben einem niedrigen Schreibtisch, auf dem eine Vase mit bunten Blumen stand. Sophie hatte gar nicht mitbekommen, wann jemand Blumen gepflückt haben mochte. Jem schnaubte. »Drachen sind nur eines der Übel dieser Welt!«, knurrte er in seinen Bart. Sophie fragte sich, was an Drachen so schlimm sein mochte. Roran schien doch recht passabel. Akusai-Baba seufzte. »Die Drachenkriege oder auch die Feuerkriege sind seit langer Zeit vorbei.« Ihre Stimme klang endgültig, als sei das Thema damit beendet. Der Streit schien sie zu ärgern. Sie rührte den Brei noch einmal gut durch, ehe sie den Kessel vom Feuer nahm und ihn auf den Tisch stellte. Der süße Brei dampfte und duftete köstlich. Die Hexe setzte einen neuen Kessel auf. Sie schöpfte Wasser aus einem der Eimer hinein, den Roran für sie hergebracht hatte. Aus dem Korb suchte sie einige Kräuter aus, zupfte von diesem und jenem ein Blättchen oder eine Blüte, nahm hiervon und davon einen Stängel und gab sie in das bereits kochende Wasser. Ein würziges, blütenartiges Aroma stieg aus dem Kessel auf. Akusai-Baba stellte für jeden einen Becher auf den Tisch und goss den fertigen Tee ein. Noku bekam jedoch nur ein Schälchen mit dem süßen Brei. Die Feenkatze schnurrte und machte sich begeistert über die Leckerei her. Die Hexe setzte sich neben Sophie und füllte ihr etwas in ihre Schale. Sie bedankte sich und blies vorsichtig darüber. Akusai füllte die Becher mit dampfendem Tee und bedeutete Roran, näher zu kommen. Er stand auf und setzte sich an den Tisch. Den Brei betrachtete er misstrauisch und nippte nur an dem Tee. Dieser schien eher nach seinem Geschmack.


  »Was ist nun mit den Drachenkriegen?«, fragte Sophie mit vollem Mund. Sie war nicht bereit, diese Geschichte zu verpassen. Akusai lächelte traurig. Sophie bereute es sofort. Scheinbar war dies keine angenehme Geschichte. Sie wollte grade zu einer Entschuldigung ansetzen, als die Hexe sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


  »Ist schon gut, Kind. Du kannst nichts dafür und du solltest es wohl erfahren.« Sie nahm ihren Becher mit Tee in beide Hände und wärmte sie daran. Noku schleckte seinen Brei, doch seine Ohren waren gespitzt und er hörte genau zu. Sogar Jem, der seinen Brei aus einer winzigen Schale löffelte, sah gespannt zu Akusai.


  Sophie fragte sich zwischen zwei Löffeln, wer von beiden wohl älter war. Jem wirkte alt. Doch Akusai hatte gesagt, dass sie sogar älter war als die Klippe, auf der sie wohnte. Dabei wirkte sie sogar jünger, als die alte Beth.


  »Die Drachenkriege oder auch Feuerkriege genannt, brachen vor vielen Jahrtausenden aus. Damals war diese Welt in chaotischen Zuständen. Die Magie der Drachen war sehr mächtig und die Elfen, die damals grade eine aufstrebende Macht in unserer Welt darstellten, waren äußerst beunruhigt. Salburon war der damalige Herrscher der Elfen, ihr König. Er war ein weiser und gerechter Herrscher und er schloss einen Bund mit den Drachen. Es sollte Frieden sein, zwischen den beiden Völkern.« Roran beugte sich interessiert vor. Akusais violette Augen schimmerten im Feuerschein. Sie schien sehr traurig zu sein. Sophie aß den letzten Rest ihres Breis und probierte den Tee. Er schmeckte nach wilden Beeren, Sommersonne und Blumenwiesen. Sie seufzte behaglich.


  »Doch Salburons Drachenpakt fand nicht bei all seinen Untertanen Zustimmung. Obwohl Rishkilia, die damalige Drachenkönigin und Smaragdkönigin des Ostens ebenfalls den Frieden zwischen den Völkern anstrebte, wurden Salburons Pläne von seinem engsten Berater verraten. Der Elfenkönig Salburon wurde hinterhältig ermordet. Sein Nachfolger, Vishmalak der später Vishmalak der Verräter genannt wurde, brach den Pakt und ließ die Drachen auf dem Drachenberg im Schlaf ermorden. Dutzende seiner Elfen-Soldaten hatten sich an die Drachennester herangeschlichen und die Eier und Jungdrachen abgeschlachtet. Das war eine große Tragödie, nicht nur für die Drachen selbst, sondern für alle Wesen. Mit diesen jungen Drachen und den ungeschlüpften Eiern ging viel Magie verloren. Magie, die sich der neue König Vishmalak einverleibte.«


  Sophie schluckte schwer. Rorans Kiefer verspannten sich und ein Muskel zuckte. Seine Augen glühten hell.


  Akusai seufzte schwer und blickte in ihren Becher.


  Sophie schwieg betreten. Eine so finstere Geschichte hatte sie nicht erwartet. Auf dem Drachenberg hatte sie keine Nester oder Eier gesehen und es waren ziemlich wenige Drachen dort gewesen.


  Roran schloss die Augen. »Für meine Familie war das ein großer Verlust, und ein ungeheuerliches Verbrechen.« Akusai nickte zustimmend.


  Sophie zögerte. Sie blickte Akusai fragend an. Die Hexe fuhr fort.


  »Rishkilia, die Smaragdkönigin, sann natürlich auf Rache. Ihre Kinder und Kindeskinder waren tot und nur wenige Großdrachen waren noch übrig. Vishmalaks Meuchelmörder hatten mehrere Generationen von Drachen auf einen Schlag vernichtet. Wenn das Schicksal ungnädig gewesen wäre, hätten sich die Drachen nie wieder von diesem Schlag erholt. Doch zum Glück waren einige erwachsene Drachen an diesem Tag nicht auf dem Drachenberg.« Akusai erhob sich, um Tee nachzuschenken. Sie goss auch Sophie noch etwas nach. Dankbar nickte sie der Hexe zu.


  Jem stopfte seine Pfeife neu und Noku lauschte aufmerksam, ebenso wie Roran.


  »Die Smaragdkönigin führte die besten und wildesten Drachen in die Schlacht gegen die Elfen. Vishmalaks grausame Tat hatte sein Volk entsetzt und auch der Mord an Salburon hatte ihn nicht eben beliebt gemacht. Doch in seiner Gier und Blindheit scherte er sich nicht darum. Während er seine Soldaten aus der Stadt schickte, um gegen die Drachen zu ziehen, blieb er selbst im höchsten Turm des Palastes.« Sophie starrte sprachlos auf ihren Tee.


  »Was für ein Feigling!«, brachte sie flüsternd hervor. Die armen kleinen Drachen taten ihr furchtbar leid und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Bedrückt blickte sie zu Roran. Er starrte hinauf zum Dachgebälk, die Arme vor der Brust verschränkt. Akusai nickte zustimmend.


  »Vishmalaks treueste Soldaten warfen sich tapfer den Drachen entgegen. Durch ihren Eid waren sie an den Gehorsam zu ihrem König gebunden, auch wenn dieser schlechte Entscheidungen traf. Die übrige Bevölkerung floh aus dem Palast und den Dörfern davor. Die Königsgarde der Elfen legte an diesem Tag ihre Wappenröcke und Waffen vor dem Thron nieder. Sie wollten sich nicht an diesem sinnlosen Krieg beteiligen. Die Königsgarde des Hochkönigs besteht aus nur fünf Elfen, aber diese ersetzen laut einer Legende ein ganzes Heer. Seit diesem Tag werden diese Elfen Drachenelfen genannt, da sie zum Schutz der Drachen gehandelt haben. Sie sehen völlig anders aus, als andere Elfen. Ihre Haut ist von einem dunklen Braun, ihre Haare und Brauen sind schneeweiß oder silberfarben und sie tragen hellblaue Bemalungen auf der Haut, vor allem im Gesicht. Man hat sie nie wieder gesehen«, schloss Akusai.


  »Und der Verräterkönig?«, fragte Sophie.


  »Vishmalak wurde in seinem Turm bei lebendigem Leib verbrannt. Drachenfeuer ist heißer als alles, was es gibt. Seine Armeen wurden von Rishkilia und ihren Drachen zu Asche verbrannt. Die Bergfestung und die Dörfer wurden ebenfalls von den sengenden Flammen verzehrt. Rishkilia jagte auch die Elfen, die geflüchtet waren. Sie war vollkommen außer sich vor Raserei und verbrannte sogar die Berge, in die die Festung und der Palast gehauen waren. Ihre Flammen brannten am heißesten. Sie schmolz den Berg fast vollständig. Dennoch«, fügte die Hexe an, »ist Salburons Thron noch immer der höchste Berg Andareths.« Sie trank einen Schluck Tee, der inzwischen nur mehr lauwarm war.


  Roran seufzte tief, ehe er die Geschichte aufnahm und zu sprechen anfing.


  »Rishkilias Feuer brannte am heißesten«, begann er leise. »Ihre Raserei, ihre Wut und ihre Trauer verbrannten sie auch innerlich. Das Feuer eines Drachen brennt sein ganzes Leben in seinem Inneren. Starke Gefühle wie Hass oder Wut fachen das Feuer an wie ein Blasebalg eine Schmiede. Sie verzehrte sich selbst. Ihr flammender Körper raste über den Himmel wie ein Komet. Die Flammenspur, die sie hinter sich herzog, war noch zwei Tage nach ihrem Tod zu sehen, so sagt man.« Seine Trauer war nahezu greifbar. Sophie brach es das Herz, so viel Leid anzuhören. Eine Träne kullerte über ihre Wange. Akusai wischte sie behutsam weg. Jem betrachtete sie besorgt und mitfühlend. Noku gab einen leisen Klagelaut von sich und strich ihr um die Beine.


  »Sie war meine Urgroßmutter«, schloss Roran. Er lächelte freudlos.
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  Roran war nach dem Frühstück hinausgegangen.


  Sophie verstand ihn gut. Zwar hatte er seine Urgroßmutter nie kennen gelernt, da er ein paar Jahrtausende später auf die Welt gekommen war, doch er vermisste sie trotzdem. Und auch seine Verwandten, die nie hatten erwachsen werden dürfen.


  Was für eine schreckliche Kreatur hatte dieser Vishmalak sein müssen, dass er so etwas Grauenhaftes tat.


  Sophie half Akusai beim Abwasch. Noku und Jem erkundeten die Gegend draußen. Die Hexe hatte Sophie erzählt, dass es einen gewundenen Pfad gab, der von der Klippe hinab führte. Auf diesem Weg gelangte man an die Bergketten, die Sophie gesehen hatte, sofern man weiter nach Süden wanderte. Hielt man sich nach Osten, so gelange man in das grüne Tal. Man nannte diesen Ort auch die Wälder der Ältesten. Legenden und Gerüchte rankten sich um diesen Ort. Angeblich hätten sich die aufständischen Elfen aus den Drachenkriegen dorthin zurückgezogen.


  Während Akusai-Baba allerlei seltsame Utensilien auf dem kleinen Holztisch ausgebreitet hatte und mit der Zubereitung ominöser Tränke, Tinkturen und anderen fragwürdigen Hexensachen beschäftigt war, hatte sich Sophie hinter das Haus zurückgezogen.


  Ihre Kleidung war schmutzig von der Reise und die Stiefel noch immer schlammverkrustet.


  Es war höchste Zeit, dass sich das änderte. Energisch schälte sie sich aus den ledernen Sachen und wusch sich zunächst selbst gründlich mit dem Wasser aus der Pumpe. Roran hatte mehrere Eimer für sie befüllt, ehe er gegangen war.


  Es war unglaublich kalt und sie fühlte sich, als wasche sie sich mit Eiskristallen. Die eisige Kälte schnitt in ihre Haut wie Nadeln. Der tosende Wind machte es nicht besser, dafür pustete er sie aber auch fast augenblicklich wieder trocken.


  Sie verbrauchte fast das ganze Wasser aus einem Eimer nur für sich selbst, ihren Kopf tunkte sie kurz entschlossen mehrfach in den zweiten Eimer, den größten Schmutz mit den Händen heraus bürstend. Sie schlotterte regelrecht. Schwungvoll beugte sie sich zurück, um das Wasser aus den Haaren zu schütteln. Sie kämmte die pechschwarzen Strähnen notdürftig aus und versuchte, die größten Knoten zu lösen. Ihre Finger waren schon nach wenigen Minuten ganz steif und sie spürte den Stoff unter ihren Fingern kaum, als sie danach griff. Sie wusch ihre Kleidung, so gut es ging, spülte die Stiefel kurz ab, und schrubbte den letzten Rest Schlamm mit einer groben Bürste fort.


  Als alles einigermaßen zu ihrer Zufriedenheit war, klapperten ihre Zähne schon so stark, dass sie meinte, sie würden ihr ausfallen.


  Sie schlüpfte in ein riesiges Nachthemd von Akusai, so bunt, dass es schon eine Beleidigung für die Augen war und in das sie dreimal gepasst hätte. Sie wickelte sich darin ein und band das Gewand mit einem Stück Schnur um ihre Hüfte. Es flatterte trotzdem im Wind und die Ärmel plusterten sich auf, wie das Fell einer wütenden Katze.


  Sophie fühlte sich so steif wie ein gefrorenes Hemd, dass man auf der Leine vergessen hatte und dass von Frost bedeckt worden war. Sie spürte nicht einmal mehr ihre Zehen, geschweige denn das Gras an ihren Beinen. Sie schnappte sich ihre klatschnasse Kleidung, denn zum Auswringen hatte ihre Kraft nicht mehr gereicht. Als sie endlich wieder im Haus war, zuckte Akusai bei ihrem Anblick vor Schreck zusammen.


  Sophie versuchte zu lächeln, aber ihr Gesicht war eine Maske aus Eis. Schimpfend kam die Hexe auf sie zu, im Gehen eine warme Decke über sie ausbreitend. Die nassen Sachen nahm sie ihr aus der Hand und hängte sie flink über eine gespannte Leine neben dem Kamin, damit sie trocknen konnten.


  »Kind, was ist nur in dich gefahren?«, entsetzt rieb sie Sophies Arme und Füße. Das hutzelige Gesicht hatte sie besorgt in Falten gelegt. Ihre violetten Augen richteten sich anklagend auf das Mädchen. »Du holst dir noch den Tod, Kind! Da draußen ist es viel zu kalt um sich zu waschen, wieso hast du nichts gesagt? Ich hätte dir Wasser heiß machen können!«


  Sophie versuchte die Schultern zu zucken, doch die Bewegung ging in ihrem allgemeinen Zittern unter. »W-ww-w-oll-t-t-t-e …«, setzte sie an. Keine Umstände machen, dachte sie den Satz zu Ende.


  Akusai seufzte und rückte einen Stuhl ganz nah an den Kamin, auf welchen sie Sophie setzte.


  »Jaja, und dann wirst du krank und dann hast du doch Umstände gemacht! Kind, Kind«, murmelte sie. »Mach etwas lieber gleich richtig, anstatt solchen Unsinn.« Sie drückte Sophie eine dampfende Tasse Tee in die Hand.


  Am warmen Kamin war es gleich viel besser. Sophies Zähne klapperten auch schon weniger. Sie schämte sich ein bisschen.


  Akusai stellte sicher, dass sie es warm hatte. Dann wandte sie sich wieder ihren Utensilien auf dem Tisch zu. Sophie beobachtete sie interessiert. »Was tust du da?«, fragte sie leise.


  Die Hexe rührte grade irgendetwas kräftig in einem steinernen Mörser und schnupperte kurz am Inhalt, ehe sie eine Handvoll gelber Blüten dazugab. »Wir haben nicht viel Zeit, wenn es stimmt, was Jem mir erzählt hat. Du bist schon eine ganze Weile hier und wir müssen aufpassen, dass wir den richtigen Zeitpunkt erwischen. Schließlich willst du ja wieder nach Hause, oder?«


  Sie wandte sich kurz zu Sophie um, den Stößel in der Hand.


  Das Mädchen schluckte. »Ja, natürlich. Aber Jem hat gesagt, das geht nicht so einfach!« Unsicher blickte sie zu Akusai.


  Fläschchen standen auf dem Tisch, leere- und halbgefüllt, mit glitzernden Essenzen, die unterschiedliche Farben hatten. Blumen, Blüten, Kräuter, merkwürdig riechende Pilze, Pulver und verschiedene Steine lagen auf dem Tisch. Ein kleines, abgegriffenes Buch lag ebenfalls dort. Sophie zog zweifelnd eine Braue hoch.


  »Sophie, ich kann verstehen, dass du nach Hause willst. Und das solltest du auch. Unsere Probleme gehen dich nichts an, egal was Jem dir erzählt hat.« Sie schwieg und blickte ernst auf die Mischung in ihrem Mörser. Sie goss den Inhalt in ein Schälchen. Trübe, gelbbraune Flüssigkeit schwamm darin. Sie gab ein merkwürdiges rotes Pulver dazu und verrührte es mit der Schwanzfeder eines Vogels. Die Mischung begann zu brodeln und zischte boshaft. Sophie schluckte.


  »Dann … war das alles hier umsonst? Ich soll jetzt einfach nach Hause gehen?«, sie runzelte die Stirn, zog die Decke enger um ihre Brust. Wassertropfen perlten von ihren Haarspitzen auf die Decke.


  Sie verstand nicht, was vor sich ging. Sie hatte doch herkommen sollen, nicht wahr? Jem hatte ihr doch erzählt, dass sie ihre Hilfe brauchten, dass ihre Welt sterben würde. Sogar die Drachenkönigin hatte gesagt, sie sollten sie herbringen. War das alles gar nicht wahr? Träumte sie am Ende nur? Sie kniff sich heimlich unter der Decke in den Arm. Der Schmerz pochte ziemlich real auf ihrer Haut.


  Akusai schnaubte. »Was kann ein kleines Mädchen wie du schon ausrichten? Du bist noch ein Kind. Du verstehst unsere Welt gar nicht!«, Akusai hatte die Lippen fest zusammengepresst. Sie war wütend, das war Sophie klar. Aber sie schien nicht auf sie wütend zu sein.


  »Akusai-Baba?«, fragte Sophie schüchtern. Unvermittelt brach die alte Hexe in Tränen aus. Der Kummer bahnte sich seinen Weg wie Wasser durch einen gebrochenen Damm.


  Erschrocken sprang Sophie auf und umarmte die alte Frau, half ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen. Akusai schluchzte und weinte völlig unkontrolliert. Unsicher und ängstlich tätschelte Sophie ihr den krummen Rücken. Akusai zückte ein Taschentuch aus den Untiefen ihrer Schürze und schnäuzte sich geräuschvoll, noch immer von heftigen Schluchzern erschüttert. Sophie stand betreten und hilflos daneben, unsicher, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. Das hatte sie nun wirklich nicht gewollt.


  Der Sturm zog vorüber. Langsam beruhigte sie sich wieder. Erschöpft sank sie auf dem Stuhl nach vorn, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das nasse Taschentuch knetend. Sophie kniete sich neben sie, eine Hand auf ihrem Arm. Das Kaminfeuer tanzte auf Akusais Zügen, ließ sie plötzlich unglaublich alt und müde aussehen.


  »Unsere Welt stirbt, Sophie. Jem hat Recht. Aber du kannst nichts tun. Es ist viel zu gefährlich.« Die Hexe starrte in die Flammen, die Augen vom Weinen ganz rot.


  »Was ist denn los? Du weißt irgendetwas, nicht wahr?«, fragte Sophie vorsichtig. Akusai schwieg einige Zeit, ehe sie langsam nickte. Eine letzte Träne kullerte über ihre Wange, tropfte hinab und hinterließ einen dunklen Fleck auf ihrem Kleid.


  »Ich habe einige Wesen getroffen. Sie hören Gerüchte aus dem Süden. Das Königreich der Lichter ist erloschen.« Sophie blickte verwirrt und wartete schweigend. Akusai seufzte tief und hub zu einer Erklärung an:


  «Das Königreich der Lichter wurde nach dem Mord an Salburon von seinem Nachfolger Sabrudin gegründet, dem Elfenkönig. Die Geschichte zählt Vishmalak nicht als Nachfolger«, erläuterte sie, als sie Sophies Verwirrung sah. Das Mädchen nickte verstehend.


  »Das ursprüngliche Königreich wurde von den Elfen auf dem höchsten Berg Andareths gegründet, in Stein gehauen. Doch in den Drachenkriegen verbrannte Rishikila den Berg und das Königreich mit ihren Drachen, wie ich dir schon erzählt habe. Die überlebenden Elfen zogen danach sehr viel weiter südlich auf die Insel Sulfia. Dort lebte angeblich vor Urzeiten die Magie. Danach nannte man dies das Königreich der Lichter. Die Elfen haben ihre neue Hauptstadt aus weißem Marmor gebaut, der das Sonnenlicht reflektiert. Man sagt, die Festung würde heller strahlen, als die Sonne selbst. Es sollte nie wieder Krieg geben.« Akusai schniefte.


  Ein Holzscheit knackte im Kamin und ließ die Flammen auflodern. Sophie ahnte, was nun kommen würde.


  Es hat nicht funktioniert und nun gibt es wieder Krieg?


  Akusai wischte sich die feuchten Wangen und fuhr fort. »Ich habe gehört, dass Sabrudin verrückt geworden ist. Er will alle Magie dieser Welt für sich selbst nutzen. Angeblich verschwinden immer mehr Wesen auf mysteriöse Weise, Soldaten der königlichen Garde sollen angeblich im ganzen Land unterwegs sein und Wesen einfach mitnehmen, auf Befehl des Elfenkönigs. Sie haben Zargol bei sich, Magiefresser. Diese Dinger saugen einem Wesen die ganze Energie ab und dann können sie ihre Zauber nicht mehr wirken und sich nicht mehr verteidigen.«


  Sophie war entsetzt.


  »Töten sie sie etwa?«, sie bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken. Unwillkürlich dachte sie an den Verräter Vishmalak, der die Drachen umbringen ließ, sogar die Ungeborenen in ihren Eiern.


  Akusai zuckte die Schultern und starrte auf ihr verweintes Taschentuch. »Das weiß niemand. Die Soldaten kommen und nehmen sie mit. Man weiß nicht, wohin sie sie bringen. Aber ich habe gehört, dass der Elfenkönig sogar die Magie selbst in seiner Gewalt hat. Und das ist der Grund, warum unsere Welt stirbt!«, schloss die alte Hexe unglücklich.


  »Die Magie selbst?«, fragte Sophie atemlos. Akusai nickte und kniff die Augen zusammen, um die Tränen zu unterdrücken, die aus ihren violetten Augen hervor quellen wollten.


  »Die Magie ist eine eigene Wesenheit. Sie fühlt und atmet, genau, wie du es tust. Wenn er sie wirklich gefangen hält, dann leidet sie unendliche Qualen. Sie ist ein freies Wesen. Sie ist nicht dazu gemacht, eingesperrt zu sein. Es wäre, als wolle man den Wind oder das Meer einsperren!«, Akusai erhob sich ruhelos. Sophie starrte in das Feuer.


  »Und jetzt? Was können wir nur tun?«, hilfesuchend drehte sie sich zu Akusai-Baba um, die Hände knetend.


  Das konnte man doch nicht einfach zulassen! Sophie wand sich verzweifelt. Die Hexe beugte sich über den Tisch, unendlich alt und müde.


  »Es ist viel schlimmer, als in den Drachenkriegen. Diesmal ist unsere ganze Welt bedroht. Alle Völker. Jeder Einzelne. Wenn Sabrudin uns allen die Magie entzieht und sie wirklich gefangen hält, dann stirbt sie irgendwann daran. Und dann ist alles aus.« Sophie stürzte zu Akusai, packte ihren Ärmel und blickte sie flehentlich an.


  »Bitte, das kannst du doch nicht zulassen! Was können wir denn nur tun?«, bedrängte sie die alte Frau. Akusai strich ihr sanft über das nasse Haar, die alten Augen, die schon so vieles gesehen hatten, voller Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  »Nichts«, war ihre schlichte aber erschütternde Antwort.
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  Als Noku und Jem zurückkehrten, fanden sie Akusai-Baba und Sophie in einem Zustand purer Verzweiflung vor. Die Augen der Hexe waren vom Weinen gerötet und sie sah mit einem Schlag doppelt so alt aus, wie zuvor. Sophie hatte das Ersatzkleid wieder abgelegt und ihre ledernen Sachen angezogen. Sie saß brütend vor dem Kaminfeuer, das schwarze Haar so wild und zerzaust wie ein verwildertes Vogelnest. Besorgt blickten Jem und Noku sich an. Vorsichtig traten die Feenkatze und der Waldschrat ein.


  Akusai seufzte und rieb sich die Augen, ehe sie sich wieder den Mixturen auf dem Tisch zuwandte. Ihre Bewegungen waren langsam und der Kummer sprach aus ihnen. Träge begann sie, mit Mörser und Stößel Pulver, Kräuter und andere Dinge zu mischen, abzuwiegen, zu zermahlen. Jem schluckte unruhig.


  »Ob sie sich gestritten haben?«, flüsterte Noku ihm besorgt zu. Der Schweif der Feenkatze peitschte unruhig hin und her. Seine gebogenen Ohren zuckten von einer Richtung zur Nächsten. Jem stieg umständlich aus dem Sattel und ging dann zu Sophie. Auf dem Weg dorthin zog er seine Pfeife aus der Brusttasche hervor. Er hatte viel Zeit.


  Für jemanden, der grade einmal so groß ist, wie eine Hand lang, musste der Weg von der Haustür zur Feuerstelle eine Ewigkeit dauern, dachte Sophie. Sie hörte das leise Tap-tap-tap auf den bunten Teppichen.


  Pfeifenrauch kräuselte langsam an ihrer Seite hinauf, als sich Jem neben ihr niederließ. Der Waldschrat und das Mädchen starrten in das Feuer. Noku zögerte kurz, ehe er sich in einigem Abstand ebenfalls neben den Kamin legte.


  Für einige Zeit hörte man nur das Knistern des Feuers und den steinernen Stößel, der Dinge im Mörser zermahlte und zerstieß. Das Knirschen und Reiben von Stein auf Stein wurde nur gelegentlich unterbrochen, wenn Akusai etwas Neues hineingab.


  Sophie fühlte sich müde und erschöpft. Sie war in diese Welt gezogen worden, ohne, dass sie gefragt worden wäre. Und nun war es auch noch umsonst.


  Eine letzte, stille Träne rann ihre Wange hinab. Die Kraft, um noch mehr zu weinen, fehlte ihr. Sie bezweifelte, dass Akusais Zauber wirken würde, obwohl sie sich natürlich nicht mit solchen Dingen auskannte. Sie spürte es einfach. Sie würde den alten Ed niemals wiedersehen. Und Beth und ihren Vater auch nicht. Sie zog die Knie an und drückte die Stirn dagegen. Das wirre Haar verdeckte ihr die Sicht.


  »Und nun? Gibst du also auf?«, richtete Jem das Wort an sie. Sophie wandte langsam den Blick zu dem Waldschrat. Er starrte ins Feuer, langsam und nachdenklich an seiner Pfeife ziehen. Ab und an blies er den Rauch aus. Gewundene Kringel aus Rauch stiegen hinauf in das Dachgebälk, tanzend und sich windend, wie miteinander fechtende Ritter. Sophie schwieg und blickte ihnen nach.


  Noku rückte etwas näher. Seine grünen Augen starrten Sophie eindringlich an. Flammenschein fing sich in seinem orangefarbenen Fell.


  »Du kannst nicht aufgeben, Sophie!«, beschwor er sie. Er stupste sie vorsichtig mit einer Pfote an, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


  Sophie schwieg beharrlich. Nokus Schweif schlug nervös und besorgt um sich und traf dabei beinahe Jem. Der Waldschrat fluchte leise und zischte der Feenkatze etwas zu. Schuldbewusst legte Noku die Ohren zurück.


  »Jetzt hör mal zu, Mensch! Du bist nicht ohne Grund hier!«, er stach mit seinem Zeigefinger nach ihr, um seine Worte zu unterstreichen. Sophie blickte ihn langsam an. Der kleine Mann war aufgestanden, die eine Hand um die Pfeife geschlossen, die andere in ihre Richtung gestreckt. Schatten tanzten auf dem Grün seiner Kleidung, warmer Feuerschein ließ die Spitzen seiner Haare leuchten. Jem kniff ärgerlich die Augen zusammen.


  »Du bist hier, das für sich genommen ist schon ein Wunder! Seit Jahrtausenden ist kein einziger Mensch mehr hergekommen!«, ereiferte er sich.


  Unruhig sog er an seiner Pfeife, blickte dem Mädchen dabei fest in die Augen. Sophie erwiderte den Blick gleichgültig. Sie bemerkte nicht einmal, dass die Tür aufging und Roran eintrat.


  »Du hast eine Aufgabe! Es ist kein Zufall, dass du grade jetzt hier bist, vermaledeit noch eins!«, die letzten Worte schrie er wütend. Hilflos riss er sich den moosgrünen Hut vom Kopf und schleuderte ihn zu Boden. Er stampfte darauf herum und fluchte wutentbrannt. Sophie erkannte, dass er verzweifelt war und Angst hatte. Sie fühlte, wie sich etwas in ihr schwach regte. Als habe man irgendwo in ihrem Inneren die Seite einer Harfe gezupft. Eine leise Resonanz schwang in ihrer Brust.


  Akusai stellte mit einem Knall eine schwere Schüssel aus gebranntem Ton auf den Tisch. Erschrocken zuckte Sophie zusammen und drehte sich zu der Hexe um.


  »Es ist vollkommen egal, ob sie eine Aufgabe hatte oder nicht!«, brüllte sie wütend. Sie wischte Jems aufkeimenden Protest mit einer aggressiven Geste ihres Arms beiseite wie ein angreifendes Insekt. Es sah aus, als ohrfeigte sie die Luft. Augenblicklich war der Waldschrat still.


  Akusai-Babas Gesicht rötete sich vor Ärger, die violetten Augen schienen beinahe zu glühen. Sophie schluckte beklommen.


  »Sie ist hier, wer weiß warum! Sie ist noch ein Kind, was soll sie ausrichten können, frage ich dich!«, anklagend hob sie den Finger gen Jem, der inzwischen seinen Hut aufgehoben hatte. Mit einer Hand drückte er ihn gegen seine Brust wie einen Schild. Der kleine Mann keifte wütend zurück: »Ich habe sie gefunden, du meinst wohl, dass macht mir Spaß? Ich habe einen verdammten Wald, um den ich mich kümmern muss!« Wütend trat er mit einem Bein vor, als wolle er in Angriffsstellung gehen. Sophie erhob sich langsam.


  »Ich habe keine Zeit, um für irgendein Menschenkind Amme zu spielen!«, schloss er aufgebracht. Akusai stemmte beide Hände in die Hüften und funkelte den kleinen Mann an. Sie sah aus, als überlege sie, auf welche Weise sie den Waldschrat in einem ihrer Eintöpfe verwenden solle.


  Roran lehnte vergessen an der Eingangstür. Er beobachtete die Szene vollkommen ruhig. Akusai streckte den Rücken und machte sich so grade und groß, wie sie nur konnte.


  »Ich habe gewusst, dass ihr herkommen würdet. Da dachte ich noch, es gäbe vielleicht Hoffnung. Aber jetzt nicht mehr. Sie ist nicht fähig, irgendetwas zu tun! Niemand kann etwas tun!«, zischte sie böse.


  »Aber wir müssen es versuchen!«, Noku schaltete sich ein, besorgt und leise. Die Feenkatze blickte zwischen Jem und Noku hin und her.


  Sophie fühlte sich grauenhaft. Sie wollte nicht, dass jemand wegen ihr stritt.


  Akusai lachte bitter auf. Ein freudloses, hohles Lachen.


  »Was denn versuchen, Feenkatze? Den Elfenkönig Sabrudin stürzen und die Magie aus seinen Fängen retten?«, Akusai wandte sich verbissen wieder ihrem Stößel zu, die Lippen verärgert aufeinander gepresst. Jem schwieg betreten.


  »Du hast es nicht gewusst?« Akusais Stimme klang leise und kraftlos, als er nichts sagte. »Ich hörte es heute Morgen. Sie verschleppen immer mehr von uns in den Palast, sagen die Leute. Niemand kehrt je zurück. Es heißt, Sabrudin habe die Magie selbst in seiner Gewalt und hält sie gefangen.« Müde sank die Hexe auf einen Stuhl, vergrub das Gesicht in den Händen.


  Sophie leckte sich nervös die Lippen. Akusai wandte sich langsam zu ihr um.


  »Ich rühre einen Zauber an, der dich nach Hause bringen wird. Morgen, wenn die Monde richtig am Himmel stehen, ist die einzige Gelegenheit. Wenn wir das nicht tun, wirst du für sehr, sehr lange Zeit nicht von hier fort können. Die Lari können wir nicht benutzen, ohne dafür Elfen zu fragen. Und in diesen Zeiten würde ich keinem einzigen davon trauen.« Sie nahm eine Phiole und hielt sie prüfend gegen das Licht. Eine rötliche Flüssigkeit schwappte träge im Inneren umher, als sie sie schwenkte.


  Sophie runzelte die Brauen. »Ich kann also doch nach Hause?«, fragte sie vorsichtig. Akusai nickte. Jem blickte verzweifelt zwischen der Hexe und dem Mädchen hin und her. Er klappte mehrfach den Mund auf, als wolle er protestieren, doch schließlich sagte er doch nichts.


  Ein leises, dunkles Lachen drang an Sophies Ohren. Überrascht blickte sie zur Tür. Roran stand dort, die goldenen Augen fingen das Licht und verliehen ihnen ein unheimliches Glühen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Hüfte gegen die Tür gelehnt. Ein Bein hatte er leicht angewinkelt. Er wirkte vollkommen entspannt. Sophie ärgerte sich aus irgendeinem Grund darüber.


  »Ja, lauf nach Hause, Abendessen. Du gehörst hier nicht her.« Er blickte sie direkt an, ein Lächeln auf den Lippen, das seine Augen nicht erreichte. »Meine Mutter wird recht enttäuscht sein. Aber was macht das schon«, fuhr er fort, langsam durch den Raum auf Sophie zu kommend, »dann warten wir eben auf den nächsten Menschen.«


  Er stand vor ihr, überragte sie wie ein Riese. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Sie schluckte unruhig.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie ehrlich verwirrt. Roran wandte sich von ihr ab, blickte von Noku zu Jem und weiter zu Akusai. Sein Blick war fest und sie alle wandten ihn ab, als bereite es ihnen Unbehagen.


  »Zeit für ein bisschen Folklore, Abendessen. Du kennst die Geschichte wohl noch nicht.«


  Er setzte sich auf einen freien Stuhl, schlug die Beine übereinander und lehnte sich entspannt zurück. Seine Finger griffen nach einer von Akusais Phiolen. Mit mäßigem Interesse betrachtete er sie, ehe er sie zurücklegte.


  Sophie wartete unsicher. Sie erinnerte sich, dass die Drachenkönigin Arastia auf dem Drachenberg irgendetwas von einem Eid gesagt hatte, doch die Gedanken huschten davon wie Mäuse in einem Kornspeicher. Sie runzelte die Stirn. Roran betrachtete sie genau. Sie blickte gleichmütig zurück.


  Erstaunlich, wie menschlich er aussah, dachte sie.


  Dabei war diese Gestalt nur eine Art Kostüm, das er sich übergeworfen hatte. Er war ein Drache.


  Rorans Augen zogen sich kaum merklich zusammen.


  Als er zu erzählen begann, ließ Sophie sich auf einem Kissen neben dem Kamin nieder und lauschte aufmerksam. Jem, Noku und Akusai hörten ebenfalls zu.


  »Uns Drachen gibt es schon seit Urzeiten. Vor ein paar tausend Jahren waren auch noch die alten Wege zwischen deiner und unserer Welt geöffnet. Darum kennst auch du Geschichten über Drachen, Feen, Elfen und so weiter. Manche von uns sind in eure Welt gewandert und haben dort ein neues Zuhause gefunden.« Er schwieg kurz, beobachtete sie.


  Sophie nickte zustimmend.


  Die alte Beth hatte ihr oft auf ihr Bitten hin Geschichten erzählt. Sie hatte nie wirklich daran geglaubt. Sie war fasziniert davon gewesen und ihre Fantasie war an ihnen gewachsen wie eine Blume, die man liebevoll pflegt. Aber es waren nur Geschichten gewesen.


  Und doch saß sie nun mit einer Hexe, einem Waldschrat und einer Feenkatze im selben Raum und hörte sich eine Geschichte von einem Drachen an. Sie wollte lachen und weinen gleichzeitig.


  »Wir Drachen haben schwere Zeiten durchgemacht. Meine Großmutter Rishkila hat viele ihrer Kinder verloren, als der Drachenkrieg ausbrach und der Pakt zwischen Drachen und Elfen von Vishmalaks Verrat gebrochen wurde. Unter der Regentschaft von Salburon herrschten stets Frieden und Freundschaft zwischen unseren Völkern. Danach nicht mehr. Und bis heute hat sich daran nichts geändert.« Er schwieg kurz, den Blick in weite Ferne gerichtet, als blicke er in eine andere Zeit, an einen anderen Ort.


  »Als meine Urgroßmutter Rishkilia von ihrem Zorn verzehrt wurde und die Drachenkriege ausbrachen, war meine Großmutter Deliastre noch in ihrem Ei und meine Mutter Arastia, die nun Drachenkönigin ist, noch ein weit entfernter Traum. Deliastre hatte die Ermordung durch Vishmalaks Lakaien nur deshalb überlebt, weil die Erben der Drachenkönigin stets an einem anderen Ort ausgebrütet werden, als der Rest der Dracheneier. Es war pures Glück, dass Vishmalak dies nicht gewusst hatte.


  Nachdem Rishkilia Salburons Elfenstadt in ihrem Feuersturm vernichtet hatte, starb sie selbst an den Folgen ihres Zorns und ihrer Verzweiflung. Man sagt, der Feuerball, zu dem sie geworden war, war lange noch bis weit in den Süden zu den schwarzen Wassern von Laudandrin zu sehen. Selbst als sie längst in den Fluten vergangen war, brannte noch ihre Feuerspur im Himmel.« Er schwieg und blickte Sophie lange an.


  »Wie eine große, rote Narbe aus Flammen«, fügte er schließlich an. Er lächelte schwach.


  Das Feuer im Kamin knackte leise und Sophie schien es, als ob sogar das Feuer der Geschichte lauschte und das Knacken wäre eine milde Zustimmung.


  »Die Drachen nahmen furchtbare Rache an den Elfen und nur wenige überlebten. Umliegende Wälder, in denen sie sich zu verstecken suchten, gingen in Flammen auf, wie ein trockenes Grasbüschel, dem ein Funken zu nahe kommt. Nachdem die Drachen ihre Rache genommen hatten, kehrten sie zum Drachenberg zurück.


  Als Deliastre alt genug war, um zu verstehen, was geschehen war, befahl sie, dass kein Drache sich je wieder einer Allianz mit einem anderen Volk beugen sollte. Sie erklärte, dass kein Drache jemals wieder Freundschaft schließen sollte mit einem Angehörigen eines anderen Volkes. Sie ließ diese Botschaft in die Welt hinaus tragen und mit ihr auch eine Warnung: Sollte es jemals ein Lebewesen wagen, unser Land oder unseren Berg auch nur zu betreten, solle er sofort getötet werden.« Roran blickte Sophie direkt in die Augen, als er sprach. Sein Blick hielt ihren fest und er fuhr fort:


  »Zur selben Zeit trug es sich nun zu, dass eine Prophezeiung von den Syldrias gesprochen wurde. Sie sind hohe Wesen von starker Magie und noch viel älter, als alle anderen Wesen. Sie sterben niemals und es gibt seit jeher zwei von Ihnen. Wenn sie eine Prophezeiung aussprechen, dann tritt sie auch ein. Ihre Worte waren uns und allen anderen Völkern dieser Welt heilig. Sie sagten:


  Es wird geschehen,


  dass die alten Pfade in der Zeit vergehen.


  Die Brücken zur anderen Welt versinken,


  niemand kann hinüber, niemand kann zurück.


  Das Kind der Anderen doch, bringt das Licht zu uns zurück.


  Finsternis wandelt und Schatten regieren,


  dies Kind, es wird tragen das Licht und den Stein,


  soll beenden die Tränen all‘ Leid und all‘ Pein.


  Im Bauch der Erde da liegt und wartet sie,


  wartet auf den neuen Tag, unsere Geliebte, unsere Magie.


  Doch horcht, ihr Wesen!


  Geschieht dem Kind Leid,


  diese Welt wird zerspringen, sterben und entzweit.


  So tragt sie mit Schwingen zum Ort, an dem Sie,


  befreien wird erneut, unsere Geliebte, die Magie.


  Das Licht des neuen Morgens


  Es strahlt dann hell,


  bezwingt die Schatten,


  das Dunkel und Finsternis,


  beendet deren Quell.


  Der Singsang, mit dem er die Worte sprach, hallte in Sophie wider.


  Als würde ihr Innerstes zum Schwingen gebracht und von den Worten vibrieren. Sie griff instinktiv an den Anhänger, der unter ihrem Lederwams verborgen war.


  Das Licht und den Stein …


  Rorans Gesicht schien unscharf zu werden und zu verschwimmen.


  Sophie brach der Schweiß aus.


  Gänsehaut jagte über ihren Körper und sie fühlte sich wie erstarrt. Als träume sie einen Alptraum, in dem man sich nicht bewegen konnte, egal wie sehr man es versuchte. Und wachte man dann auf, fühlte man sich als wäre jeder einzelne Muskel zum Zerreißen gespannt und schmerzte. Nur seine glühenden Augen, die wie zwei Kohlenstücke golden glommen, schienen sogar noch an Intensivität zuzunehmen.


  Ihr war, als starre sie in einen Abgrund und etwas starre zurück, was sie jedoch nicht direkt sehen konnte, ganz so, als wenn man in eine finstere Ecke des Raumes starrt, weil man dort etwas zu sehen glaubt, doch es sind nur Schatten. Blickt man dann wieder fort, sieht man aus dem Augenwinkel Bewegungen die nicht dort sein können.


  Sie begann zu zittern. Der Anhänger an ihrer Brust schien immer heißer zu werden. Sie versuchte, ihn aus dem Wams zu ziehen, doch ihr Arm war mit einem Mal so schwer ...


  Akusai sprang auf und rief aufgeregt etwas, doch Sophies Kopf schien wie unter Wasser zu sein, sie verstand nicht, was gesagt wurde.


  Schweiß rann ihr über den Körper, an ihren Schläfen hinab und tropfte von ihrem Kinn. Ihr war, als schmelze sie.


  Sie atmete vor Anstrengung schwer, als ihre Finger schließlich den Anhänger berührten. Unerträgliche Hitze schlug ihr ins Gesicht, als sie ihn endlich aus dem Kragen des Wamses gezogen hatte.


  Der Anhänger glühte wie ein Stück Eisen, das von einem Schmied aus der Esse geholt wurde. Rot und Orange wirbelte in ihm und um ihn herum, wand sich wie tausende Schlangen in seinem Innersten. Lichtblitze zuckten hier und da, warfen gespenstische Schatten an die Wand und blendeten Sophie.


  Jem und Noku hatten die ganze Zeit aufgeregt durcheinander geschrien, Akusai hatte vor Schreck die Arme vor das Gesicht gerissen, um sich zu schützen.


  Nur der Drache saß auf seinem Stuhl wie vorher. Die Augen wie geschmolzenes Gold betrachtete er das Mädchen.


  »Die Träne der Magie!«, seufzte er leise. Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als fürchte er, zu viel würde den Anhänger zerstören.


  Langsam nahm das Leuchten ab und wurde schwächer, pulsierte jedoch mit ihrem Herzschlag im Einklang.


  Erstaunt betrachtete Sophie die Träne in ihrer Hand. Sie fühlte sie plötzlich leicht und nahezu schwerelos. Die bleierne Schwere ihres Arms war wie fortgewischt. Sogar der Schweiß auf ihrer Haut war verschwunden und sie spürte keine Hitze mehr, nur noch eine angenehme Wärme.


  Sie blinzelte verwirrt. Hatte sie geträumt?


  Jem starrte Sophie offenen Mundes an, sodass sie einen einsamen Zahn in seinem Unterkiefer sehen konnte. Noku wirkte ebenfalls fassungslos. Akusai blinzelte schockiert durch eine Lücke zwischen ihren Armen hindurch. Nur langsam nahm sie sie vom Gesicht.


  »Der Eid, der von Deliastre geschworen wurde und den wir noch heute befolgen, wurde aufgrund der Prophezeiung von den Verlorenen Inseln gesprochen. Die Syldrias-Zwillinge, wie sie auch genannt werden, baten meine Großmutter ihn zu schwören. Sollte jemals das Kind auftauchen, so sollten sich die Drachen seiner annehmen und ihm helfen, die Prophezeiung zu erfüllen.« Rorans Miene verfinsterte sich.


  »Du hast den Stein, die Träne der Magie. Du bist seit tausenden Jahren das einzige Kind, der einzige Mensch, der hierher gebracht wurde. Andareth legt sein Schicksal in deine Hände.« Er schwieg kurz, musterte zunächst Sophie, dann drehte er sich halb zu Akusai-Baba um.


  Der Blick, den der Drache der alten Frau schenkte, ließ sie auf die Knie sinken.


  »Aber Du willst ja lieber, dass sie nach Hause geht, nicht wahr? Du willst nicht sehen, was so offensichtlich vor dir liegt, Weib! Dieses Kind ist das Kind aus der Prophezeiung und wir werden alles tun, um sie zu schützen und unsere Welt zu retten. Beide Welten!«, fügte er an. Sophie schluckte schwer.


  »Wenn wir das tun«, murmelte Akusai leise, den Blick starr auf Sophie gerichtet, als sähe sie diese zum ersten Mal, »wird sie niemals mehr nach Hause können! Die Wege sind nur morgen offen, nur eine Nacht wirkt mein Zauber!«, sie blinzelte.


  Roran schnaubte abfällig und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wir finden einen Weg.« Er richtete seinen Blick wieder auf Sophie.


  Ihr Kopf fühlte sich an, als schwebe sie auf Wolken. Gedanken zogen vorbei, Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf, doch sie konnte keine Zusammenhänge fassen. Eine Stimme in ihrem Kopf flüsterte etwas, doch sie war zu leise. Verwirrt schaute sie Roran an.


  »Wir bringen dich wieder nach Hause. Aber zuerst erfüllen wir die Prophezeiung!«


  Wie betäubt starrte Sophie auf den pulsierenden Anhänger in ihrer Hand.
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  Akusai-Baba starrte das Mädchen fassungslos an.


  Sie hatte nichts von dem Anhänger gewusst. Jeder in Andareth kannte diese Legende. Kinder sangen sie oftmals, noch ehe sie überhaupt richtig sprechen oder Magie wirken konnten. Diese Legende war schon tausende von Jahren alt. Akusai-Baba hatte immer geglaubt, sie wäre nichts als eine nette Geschichte.


  Roran stand plötzlich vor Sophie und streckte ihr seine Hand entgegen.


  »Steh‘ auf, Abendessen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns«. Seine Augen glühten golden im Lichtschein des Kaminfeuers.


  Jem und Noku waren beide noch immer wie erstarrt. Der Waldschrat war so bleich wie der Mond und die Feenkatze schien darauf zu warten, dass irgendetwas geschah.


  Sophie betrachtete die ausgestreckte Hand Rorans. Unsicher legte sie ihre winzige Hand in die Seine. Ihr Kopf drehte sich und ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, das sie sich nicht übergeben möge, da ihr Magen es sich grade zu überlegen schien.


  Stimmen dröhnten in ihrem Kopf, doch sie verstand nicht, was sie sagten. So überhörte sie auch Akusais verzweifeltes Stammeln. Nur Rorans Stimme drang durch den Nebel der Worte in ihrem Kopf. Seine Stimme klang wütend. Akusai schien mit ihm zu streiten.


  Sophie war wie benebelt. Sie fühlte, dass sich irgendetwas verändert hatte, als der Stein plötzlich dieses grelle Leuchten ausgestoßen hatte. Beinahe so, als hätte es eine Art Tür in ihr geöffnet und einen vorher unbekannten Raum freigelegt. Sie dachte unwillkürlich an die Besenkammer zurück, die sie zuhause entdeckt hatte.


  In ihrer Brust schien irgendetwas zu pulsieren und zu schwingen, wie die Saite einer Harfe, die man zupft und die dann noch nachklingt.


  Roran schüttelte sie grob.


  »Wach endlich auf, Abendessen! Wir haben keine Zeit für Träumereien!«, er klang überaus gereizt. Seine goldenen Augen funkelten wütend.


  Sophie fühlte sie so leicht wie eine Feder, als wäre plötzlich alle Last von ihr genommen. Sie lächelte wie eine Verrückte, strich mit einer Hand sanft über seine Wange.


  Wieso nur regten sich Männer immer so auf? Es war doch so ein schöner Tag!


  »Was, zu den achtzig Abgründen, ist nur los mit diesem Balg?«, schnaubte Roran. Feuer erleuchtete seine Augen von innen. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und seine Körpertemperatur anstieg. Dieses Balg lächelte wie Eine, die plötzlich den Verstand verloren hatte. Grundgütiger, das durfte doch nicht wahr sein! Alle Hoffnungen ruhten auf diesem kleinen Mädchen!


  Jem und Noku sprangen auf, beide wie aus einem Traum gerissen. Akusai betrachte die Szene völlig perplex. Sophie benahm sich plötzlich äußerst eigenartig. Als ob sie das alles gar nichts mehr anginge. Als wäre sie plötzlich eine andere Person ...


  Akusai folgte einer Eingebung. Leise trat sie näher an das Mädchen. Roran hielt sie in seinen Armen und sie blickte zu ihm hoch, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Sogar ihr Gesichtsausdruck hatte sich vollkommen verändert. Sie schien nicht mehr sie selbst zu sein.


  Leise murmelnd sprach Akusai ihren Zauber.


  »Wandernde Seele, das Herz dir entzweit,


  gib frei dies‘ Mädchen, bereit‘ ihr kein Leid!


  Dein Körper schon lang nicht mehr weilte hier,


  gib frei diese Seele, hinfort mit dir!«


  Sophie wandte den Kopf langsam zu Akusai um. Ihre Augen waren nicht länger blau wie ein Sturm. Sie schimmerten silbern.


  Akusai wich entsetzt einen Schritt zurück.


  Roran starrte das Mädchen erschrocken an.


  Noku und Jem schrien beide entsetzt auf und der Waldschrat versteckte sich hinter der Feenkatze.


  »Ganz ruhig. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben!« Sophie, oder eher was von ihr Besitz ergriffen hatte, löste sich langsam von Roran. Ihr Gesicht hatte einen vollkommen ruhigen, friedlichen Ausdruck. Erstaunt betrachtete sie ihre Hände, drehte und wendete sie umher, als sehe sie diese zum ersten Mal.


  Akusai verschränkte die Finger ineinander wie zum Gebet, den Zeigefinger der einen Hand gen Himmel aufgerichtet. Ein Zauberspruch in einer fremden Sprache schwebte durch den Raum.


  Ein plötzlicher Windstoß umtoste die alte Hexe und etwas, das aussah wie ein Ball aus reiner Energie, stob auf das Mädchen zu. Akusais Gesicht war zu einer furchterregenden Maske erstarrt.


  Sophie fing den Zauber mit einer Handbewegung ab, drehte die leuchtende Energiekugel auf ihrer Handfläche umher und betrachtete sie, ehe sie die Hand schloss und die magische Kugel zerquetschte, wie eine überreife Frucht. Die Energie drang zwischen ihren Fingern hervor, wie Wasser und verging. Das Mädchen zog fragend eine Braue hoch.


  »Wirklich, ein Bannzauber, alte Hexe?« sie grinste und lachte dann ausgelassen. Roran wich einen Schritt zurück. Dann noch einen.


  »Wer oder was bist du?«, verlangte er zu wissen. Seine Brauen waren zweifelnd zusammengezogen. Noku gab einen leisen Klagelaut von sich, Jem saß noch immer wie erstarrt hinter seinem Gefährten.


  Akusai starrte das Mädchen sprachlos an.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie erschüttert.


  »Für die Seele der Magie, oder zumindest einen Splitter von ihr, sollte es wohl kein Problem sein ihre eigenen Kräfte zu kontrollieren, nicht wahr?« gab das Wesen zurück. Das Mädchen warf ihr Haar schwungvoll über die Schulter und stützte die Hände in die Hüften. Sie sah aus wie ein achtjähriges Mädchen, doch sie bewegte sich wie eine weit ältere Kreatur.


  »Jetzt hört mal zu«, begann sie bestimmend, »Ich bin ein Splitter der Seele der Magie. Sie hat mich vor langer Zeit von sich abgespalten, falls es je einen Notfall wie diesen geben würde. Ich bin sozusagen die Seele des Schmuckstücks, welches das Mädchen Sophie um den Hals getragen hat.« Sie blickte die Umstehenden mit ihren silberfarbenen Augen prüfend an. Roran und Akusai sahen sich zweifelnd an.


  »Hast du je von so etwas gehört, altes Weib?«, wandte sich der Drache an die Hexe. Diese schüttelte stumm den Kopf und sank verstört auf ihren Stuhl.


  Das Mädchen Sophie begann, im Zimmer auf und ab zu wandern. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wandte den Blick zur Decke, sich das Kinn reibend. Sie schien zu überlegen, wie sie weiter verfahren sollte.


  »Also schön«, setzte sie neu an. »Sophie hat, wie jeder Mensch, ein geringes Maß an magischen Kräften. Aber die meisten Menschen entwickeln niemals genug Kapazität um viel Magie speichern und verwenden zu können und nur sehr wenige lernen überhaupt jemals, Magie zu nutzen.« Sie sah den Anwesenden prüfend ins Gesicht. Akusai nickte langsam. Roran stieß ein abfälliges Schnauben aus und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sophie und ich teilen uns jetzt ihren Körper. Sie ist immer noch hier, aber jetzt grade habe ich die Kontrolle. Sophies Körper ist noch viel zu jung, um viel Magie vertragen zu können. Außerdem ist ihr junger Geist noch nicht stark genug um, große Kapazitäten halten zu können. Darum bin ich hier!«, schloss sie, die Finger brav vor sich verschränkend.


  »Was soll das genau bedeuten?«, fragte Roran vorsichtig. Er war misstrauisch. Das Ganze kam ihm mehr als seltsam vor. In den Prophezeiungen war nie die Rede von einem Seelensplitter gewesen, der plötzlich die Auserwählte übernahm.


  Sophie schnaubte ungeduldig. Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, als könne sie damit ihren Unmut wegwischen.


  »Das bedeutet, Drache, dass Sophie mich nicht allein befreien kann. Sie muss ihren Körper altern lassen und ich muss ihr helfen, Magie zu speichern und anzuwenden. Sonst sind wir alle verloren!« beendete sie ihre Erklärung. Ihre Augen funkelten wütend.


  »Du willst uns also weismachen, du seist die Magie persönlich und ohne deine Hilfe würden wir es nicht schaffen, die Magie zu befreien?«, fragte Jem hinter Nokus Rücken.


  Sophie seufzte tief.


  »Sophie hat völlig den Verstand verloren!«, erklärte Jem der Feenkatze flüsternd. Noku zuckte mit dem Schweif, scheinbar zweifelnd.


  »Ja, genau das will ich euch sagen. Und ich bin nur ein Splitter von ihrem Bewusstsein, nicht die Magie selbst!«, stellte sie klar und überging dabei elegant Jems Bemerkung.


  Noku drehte sich halb zu Jem um, sogar auf seinem Gesicht spiegelten sich Zweifel, jedoch schien er auch nicht völlig vom Gegenteil überzeugt zu sein. Jem schnaubte belustigt.


  »Die Magie springt also einfach mir nichts, dir nichts, aus diesem Anhänger und sagt uns, Sophie muss altern, was immer das verflixt noch eins bedeuten soll, und wir sollen ihr das brav abkaufen.« Er schnaubte nochmals, ehe er in ein verzweifelt klingendes Lachen ausbrach.


  Er stopfte seine Pfeife neu, entzündete sorgfältig die Glut und begann zu paffen. Sophie lächelte. Sie schnippte kurz mit den Fingern und die eben entfachte Glut in der Pfeife verlosch augenblicklich. Jem stieß einen empörten Laut aus.


  »Mehr hast du nicht drauf, du Betrügerin?«, ereiferte er sich erbost. Er stapfte auf seinen kurzen Beinchen zu ihr, blickte wutentbrannt zu ihr hoch. Noku knurrte warnend.


  Sophie hockte sich vor den kleinen Waldschrat und zwinkerte vergnügt.


  »Was muss ich tun, um es dir zu beweisen?«, forderte sie ihn heraus. Jem schwieg nachdenklich. Akusai meldete sich zu Wort.


  »Erschaffe ein Wesen, wie wir noch keines zuvor gesehen haben!«, forderte sie. Neugierig betrachtete die Hexe das Mädchen mit den Silberaugen. Sophie machte einen so formvollendeten Knicks, dass sich jede Prinzessin wie eine Bettlerin vorgekommen wäre.


  Sie lächelte und ihre Augen schimmerten in allen Farben des Regenbogens, als sie die Arme zum Dachgebälk erhob und sich drehte wie eine Tänzerin. Das lange Haar schwang mit ihr herum, die Knoten lösten sich aus dem Wirrwarr und es glättete sich von selbst. Licht um plätscherte sie wie Wasser, das über einen glatten Felsen rinnt.


  Sie öffnete die Hände, als hielte sie eine Kugel darin und als sie die Arme langsam senkte, schwebte eine kleine Gestalt dazwischen.


  Erstauntes Seufzen erklang im Raum.


  Das Wesen sah aus wie ein kleiner Drachen. Zarte Flügel, ähnlich denen eines Schmetterlings und bunt gemustert, lagen sorgfältig gefaltet am Rücken an. Ein langer, spitz zulaufender Schweif war neben dem kleinen Kerlchen aufgerollt. Langsam öffnete das Drachenwesen die Augen. Sie schimmerten türkis und violett, reflektierten das Licht wie tausende kleine Sterne. Die Haut war glatt und weich wie das Fell eines neugeborenen Kätzchens und von hellblauer Farbe. Schimmernde Streifen zogen sich quer über seinen Körper, jeder einzelne davon wechselte beständig die Farbe. Verschlafen blinzelte er in die Runde.


  Roran trat staunend näher.


  »Ist er wirklich echt?«, flüsterte er ehrfürchtig. Seine Hand berührte den winzigen Kopf.


  Der Kleine blinzelte und beschnupperte Rorans Hand, ehe er sich aufrichtete, die Pfötchen geformt, wie winzige Babyhände. Er gab ein trillerndes Zirpen von sich, ehe er die wunderschön gefärbten und wild gemusterten Flügel ausbreitete. Sophie hob die Hand etwas und schon stieß ihre Kreation sich ab und schwebte zum Dachgebälk empor. Zwitscherndes Zirpen begleitete die Flugversuche. Sophie sah ihm lächelnd dabei zu.


  »Vermaledeit noch eins, bei allen Gromms dieser Welt ...« Jem starrte ehrfürchtig zu dem kleinen Wesen hinauf.


  »Glaubt ihr es jetzt?«, fragte Sophie lächelnd. Sie strich sich mit beiden Händen über die Haare und sie flochten sich von selbst zu einem festen Zopf. »Ich bin nur ein Splitter der Magie. Nur ein Funke ihres Selbst. Aber ich bin ein Teil von ihr. Wir müssen zusammenhalten, um sie zu befreien, sonst scheitern wir. Bitte, helft mir, sie zu retten!«, bat sie Akusai, Jem, Noku und Roran.


  Noku war der Erste. Er sprang zu ihren Füßen und blickte vertrauensvoll zu ihr hoch. Erleichtert strich sie ihm über den Kopf. Akusai erhob sich langsam. Sie verneigte sich ehrerbietig. Roran schien nicht so überzeugt.


  »Von mir aus«, stieß er endlich hervor. »Aber Sophie passiert nichts, wenn du da bist oder?«, fragte er unsicher. Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie hört alles mit. Wir können miteinander reden. Jetzt grade ist sie aber zu beschäftigt damit, den kleinen Schmetterlingsdrachen zu beobachten!« lachte sie unbeschwert. Tatsächlich folgten Sophies Augen den Bewegungen des kleinen Drachenwesens.


  Akusai räusperte sich vernehmlich, offensichtlich beschämt wegen ihres vorherigen Angriffs.


  »Vergebt mir, Sulfia. Ich dachte, ein böser Geist hätte Besitz von Sophie ergriffen«, erklärte sie zerknirscht.


  Lächelnd winkte Sophie ab.


  »Das ist schon vergessen. Es war klug von dir, einen Bannzauber zu benutzen. Ich bin sicher, du wirst ihr noch viel beibringen können!« erwiderte sie freundlich.


  »Sulfia?«, fragte Noku verwirrt. Sein Schweif zuckte nervös hin und her, während er fragend zu Jem blickte.


  »Sulfia ist der Name der Magie. Aber ich habe diesen Namen schon lange nicht mehr gehört. Nur in alten Legenden taucht er hin und wieder auf«, erklärte der Waldschrat. Nokus Ohren zuckten leicht.


  Roran fuhr sich mit den Händen durch das dichte schwarze Haar. Er hatte die Brauen gerunzelt und wirkte besorgt. Sulfia betrachtete ihn abwartend.


  »Und was tun wir jetzt? Irgendwie müssen wir den Körper der Magie befreien. Ich frage mich, wie das gehen soll?«, wandte er sich an alle. Jem blies einen Rauchkringel zur Decke und verschränkte die Arme vor der Brust. Langsam wanderten seine Augen zu Akusai. Noku und Roran folgten seinem Blick.


  Die alte Hexe bemerkte plötzlich, dass sie von allen erwartungsvoll angestarrt wurde.


  »Was?«, fragte sie etwas empört darüber, dass sie nun eine Antwort herbeizaubern sollte.


  Roran drehte sich zu ihr um, sein Zeigefinger stach in ihre Richtung.


  »So wie ich das sehe«, begann er langsam, »bist du die einzige Hexe hier! Lass‘ dir was einfallen!«


  Akusai schnaubte empört.


  »Du meinst wohl, ich mache jeden Tag irgendwelche Tränke, die zur Rettung von gleich zwei Welten gebraucht werden?«, giftete sie zurück. Ihre bunten Röcke wirbelten um ihre Knöchel, als sie sich ruckartig zu den Zutaten auf ihrem Tisch umdrehte. Die Hexe schnaubte ziemlich undamenhaft und murmelte irgendetwas Unhöfliches in einer anderen Sprache. Rorans Antwort war ein warnendes Knurren und er wollte grade einen Schritt nach vorn machen, um diesem alten Weib die Meinung zu sagen, als Sophies Stimme erklang.


  »Streitet bitte nicht wegen mir! Sulfia hat mir gesagt, was wir brauchen. Sie kennt die Rezepte für die Tränke!« Beschwichtigend hatte Sophie die Hände ausgebreitet und bedachte Roran mit einem flehenden Blick.


  Sie war wieder das kleine Mädchen.


  Sulfia hatte sich scheinbar vorerst zurückgezogen. Sturmblaue Augen blickten Roran an.


  Er seufzte tief. Eine Geste seiner Hände bedeutete Sophie, zum Tisch zu kommen. Erleichtert lächelte sie ihm zu, als sie an ihm vorbei neben Akusai trat.


  Noku sprang mit einem überrascht quiekendem Jem auf dem Rücken auf den Tisch. Neugierig ließ er sich auf einer Ecke des Tisches nieder und beschnupperte vorsichtig den Korb und seinen merkwürdigen Inhalt. Jem rückte verärgert seinen Hut zurecht, der ihm wieder einmal fast herabgefallen war.


  »Also, was für Hexenbräu werdet ihr machen?«, fragte er, mit mäßigem Vertrauen in derlei Zauberei.


  Sophie blickte Akusai fragend an, ehe sie sich die Sachen im Korb genauer besah. Nach und nach legte sie die verschiedensten Zutaten heraus.


  Manche waren verschiedenfarbige, pulverartige Substanzen aus bunt gefärbten Gläschen, andere waren Blätter, Samen oder Erdknollen von verschiedenen Pflanzen. Ein großer, dunkelblauer Stein, zwei schrumpelig aussehende, nussartige Gebilde, etwas Feenstaub und zur guter letzt brauchte Sophie die Schwanzfeder eines Phönix.


  Sophie durchsuchte den Korb einmal. Dann noch einmal. Und dann wandte sie sich an Akusai. »Du hast keine Phönixfeder?«, fragte sie besorgt. Akusai starrte das Mädchen an, als habe sie vollends den Verstand verloren.


  »Eine Phönixfeder?«, brachte sie schließlich erstickt heraus. Sophie nickte energisch.


  Akusai schlug die Hände vor ihr Gesicht, die große Nase lugte vorwitzig heraus. Die alte Hexe stöhnte entnervt.


  »Von allen Dingen, die man als Hexe brauchen könnte, muss es unbedingt eine Phönixfeder sein«, beklagte sie sich.


  Roran lachte leise und schüttelte den Kopf. Erstaunt und verständnislos blickte Sophie zwischen Roran und Akusai hin und her. Fragend legte sie den Kopf schief.


  Jem schnaubte feixend, seinen Hut sicherheitshalber festhaltend.


  »Phönixfedern findest du nur an einem einzigen Ort, Mädchen«, lachte er. Noku zwinkerte ihr zu.


  »Auf dem Feuervogelberg«, beschied Noku ihr. Er plusterte sich etwas auf, stolz, dass auch er mal etwas gewusst hatte. Sophie blickte fragend in die Runde. Sie ahnte, dass es möglicherweise nicht ganz so einfach werden würde aber sie musste es wissen.


  »Na, dann sollten wir besser los, nicht wahr?« Sie blickte die anderen abwartend an.


  Akusai und Roran brachen fast gleichzeitig in haltloses Lachen aus, Akusais klang dabei eher verzweifelt, als wirklich froh.


  Roran wischte sich eine Träne aus dem Auge und hielt sich den Bauch. Jem paffte seine Pfeife und blies kunstvolle Rauchkringel in die Luft.


  Als sich die Hexe wieder beruhigt hatte, wandte sie sich zu dem schiefen, völlig überladenen Bücherregal um. Suchend tastete sie umher. Schließlich gab sie ein zufriedenes »Aha!«, von sich und zog gleichzeitig eine zusammengerollte, verschlissene Karte zwischen zwei staubbedeckten Büchern hervor. Sie nieste, als ihr etwas Staub in die Nase drang, woraufhin sie von einer riesigen Wolke eingehüllt wurde. Eine graue Schicht bedeckte ihr Gesicht und ihr Kleid, als sie sich umwandte.


  Sophie unterdrückte das Kitzeln in ihrer eigenen Nase, indem sie sie zuhielt.


  Akusai wedelte mit der einen Hand, während sie, die Karte in der anderen, zum Tisch zurückkehrte. Sie hustete etwas. Roran gesellte sich interessiert dazu.


  Sorgfältig schob die alte Hexe die Utensilien beiseite, um etwas mehr Platz zu haben. Schließlich faltete sie sie auf und bereitete sie vorsichtig auf dem Tisch aus. Sophie trat erstaunt näher.


  Die Karte musste schon sehr alt sein und sie schien aus Leder statt Pergament hergestellt worden zu sein. An einigen Stellen war sie schon ziemlich dünn und hatte Löcher. Am Rand konnte Sophie winzige Bissspuren erkennen, gar so, als ob eine Maus die Karte angenagt hätte.


  Akusai räusperte sich und deutete dann ganz oben auf die linke Ecke der Karte.


  »Dort, am nordwestlichsten Punkt, liegt der lebende Wald. Dort lebt Jem mit Noku und da hat er dich auch gefunden, nicht wahr?«, erkundigte sie sich.


  Jem nickte und trat interessiert näher. Da er so klein war, konnte er die Karte nicht recht erfassen. Sophie bemerkte dies und hob ihn hoch, setzte ihn vorsichtig auf ihre Schulter. Der kleine Waldschrat hielt sich an einer von Sophies Haarsträhnen fest und konnte nun die ganze Welt sehen, so kam es ihm vor. Staunend betrachtete er das lederne Werk.


  »Hab‘ noch nie eine Karte gesehen«, murmelte er leise. Auch Noku rückte etwas näher, vorsichtig die Karte beschnuppernd. Die Feenkatze zuckte neugierig mit den Ohren.


  »Nach dem Lebenden Wald kommt im Osten die Blütenfee-Ebene, durch die ihr gekommen seid«, Akusai folgte mit dem Finger den Zeichnungen auf der Karte nach rechts.


  »Danach hättet ihr, wäret ihr weiter nach Norden gezogen, den Brutplatz der Nachkommen sehen können«, ihr Finger deutete auf den nördlichsten Punkt der Karte. Ein riesiger Berg mit einer abgeflachten Spitze war dort zu sehen. Sophie beugte sich vorsichtig etwas näher, darauf achtend, dass Jem nicht herunterfiele. Roran betrachtete interessiert den Punkt, den Akusai meinte.


  »Ich habe noch nie eine Karte gesehen. Wir haben so etwas nicht, da wir keine brauchen. Wir orientieren uns am Wind und an den Bergen oder Flüssen«, erläuterte er. »Trotzdem ist es faszinierend, die Welt aus eurem Blickwinkel zu sehen!«, schloss er lächelnd. Akusai nickte und fuhr fort, die verschiedenen Orte zu zeigen.


  »Im Süden vom Brutplatz liegt die Drachenwüste, auch durch die seid ihr gekommen. Danach folgt der Drachenberg. Er ist wie eine Art Tor. Man kann nur über den Berg selbst reisen, aber nicht an ihm vorbei. Er liegt in einer Art Engpass. Danach«, sie deutete mit dem Finger weiter südlich »folgt noch ein kleines Stück Drachenwüste und gleich danach »ihr Finger stoppte bei einem dunklen Fleck auf der Karte, »kommt man in den Toten Sumpf.« Sie machte eine kurze Pause.


  Jem stieß etwas Rauch aus und wandte sich dann an die Hexe:


  »Der Tote Sumpf liegt auch in einem Engpass, nicht wahr? Man muss auf Gedeih und Verderb da durch. Den kann man nicht umgehen.« Nachdenklich ruhte sein Blick auf dem dunklen Fleck. Einige schwarze, krakelige Bäume schmückten die Zeichnung. Sophie schauderte bei der Erinnerung an die toten Geister. Akusai nickte zustimmend. Ihr Finger fuhr weiter nach Osten, zu den Blauen Ebenen.


  »Hier sind wir grade. Das sind die Blauen Ebenen«, erklärte sie. Sophie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  »Und was ist das hier?«, fragte sie, auf eine kleine Bergkette deutend, die im Westen lag und scheinbar durch zwei Gebiete führte.


  »Das ist der Zwergentunnel. Er verbindet das Gebiet der Blauen Ebenen und das Dorf ganz im Westen, was du hier siehst. Er liegt in der Mitte. Von dort aus kommt man nach Laudandrin. Es liegt etwas östlich vom Ausgang des Zwergentunnels«.


  Ihr Finger wanderte zurück zu dem Dorf ganz im Westen. Es schien nahe der westlichen Küste gelegen zu sein. Sophie erkannte etwas, das Inseln darstellen mochte im Wasser und einen größeren Berg, der vor der Küste aus dem Meer ragte.


  Akusai deutete auf diesen Berg. »Das ist der Feuervogelberg«, erklärte sie seufzend. Sophie gab ein erschrockenes Geräusch von sich. »Was, so weit weg?«, jammerte sie. Akusai nickte. Roran grinste nur.


  »Das ist kein Problem für mich. Die Winde hier sind günstig, ich könnte einen ziemlich großen Teil der Strecke dorthin segeln. Die Klippe, auf der wir uns befinden, liegt höher als der Rest, so wie ich das sehe«, verkündete er. Akusai nickte zustimmend, scheinbar erleichtert.


  »Ihr könnt aber nicht bis zum Feuervogelberg durch fliegen, ihr müsst von Larvos Dorf aus mit einem Boot dorthin«, dachte sie laut nach. Roran zog skeptisch eine Braue nach oben.


  »Wieso das?«, wollte er wissen. Jem murrte zunächst etwas auf Sophies Schulter, dann mischte er sich ein.


  »Akusai meint sicher die Winde aus dem Westen. Sie sind ziemlich heftig und umtosen den Feuervogelberg, soweit ich gehört habe. Ich weiß nicht, ob du es schaffst, gegen solche Böen anzufliegen. Und außerdem«, fuhr er fort, an seiner Pfeife ziehend, »greifen die Vögel euch vielleicht an, wenn sie einen Drachen auf sich zufliegen sehen!«, gab er zu bedenken. Roran dachte kurz darüber nach, dann nickte er widerstrebend.


  »Also müssen wir die Leute aus dem Dorf fragen, ob sie uns ein Boot ausleihen, oder und dorthin bringen können«, stellte Sophie fest, auf ihrer Unterlippe kauend. Akusai nickte.


  »Da gibt es nur ein Problem«, meldete sich Jem zu Wort. Sophie wandte den Kopf zu ihm.


  »Da leben Kappa«.


  Sophie blickte den kleinen Waldschrat irritiert an.


  »Das sind Wasserdämonen«, erläuterte er, ehe sie zu einer Frage ansetzen konnte. Sophie stöhnte entmutigt. Dämonen klangen gar nicht gut.


  »Na wunderbar. Das wird immer besser!«
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  Ehe Sophie und Roran zu Larvos Dorf aufbrechen konnten, musste zunächst der Trank für ihre Alterung hergestellt werden. Sulfia hatte erklärt, dass Sophies Körper sonst nicht stark genug wäre, um viel Magie aufnehmen zu können. Und das war der wichtigste Teil des Plans zur Befreiung von Sulfia, die von Sabrudin gefangen gehalten wurde.


  Sophie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Arme taten ihr schon weh. Mühsam bewegte sie den Stößel im Mörser und verarbeitete den Inhalt zu einem feinen Pulver. Akusai beaufsichtigte sie und bereitete währenddessen die restlichen Zutaten vor. Es war alles da. Nur keine Phönixfeder.


  »Die Federn eines Phönix gehen in Flammen auf, sobald sich der Vogel bedroht fühlt«, hatte sie erklärt. Sophie hatte schon einmal von diesen Zaubervögeln gehört. Sie fingen plötzlich Feuer und setzten sich damit selbst in Brand. Danach erstanden sie dann aus ihrer eigenen Asche wieder auf. Eine wundersame Wiedergeburt aus eigener Kraft. Angeblich waren sie unsterblich.


  »Wenn wir die Feder erst zurückbringen und dann in den Trank geben, könnte es sein, dass der Phönix unterwegs beschließt, sich neu zu erschaffen. Dann wäre die Feder verloren!«


  Akusai hatte darum schon direkt damit begonnen, den Trank vorzubereiten.


  Roran, Jem und Noku waren draußen und bastelten an irgendetwas. Sophie hatte Roran nur fragend angeschaut und dieser hatte die Schultern gezuckt und gemeint, es wäre eine Überraschung.


  Davon war Sophie überzeugt. Hier in Andareth sprangen einen die Überraschungen grade zu an.


  Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Der steinerne Mörser und der Stößel waren auf Dauer viel schwerer, als sie gedacht hatte.


  Akusai warf einen kurzen Blick hinein, schnüffelte prüfend am Inhalt und gab dann schwungvoll eine Handvoll glitzernden Staubs aus einer Phiole hinzu. Sophie zog die Nase kraus.


  »Was meinst du, wie alt ich danach sein werde?«, fragte sie nachdenklich. Sie war besorgt darüber. Sulfia hatte nichts Näheres dazu gesagt, nur, dass Sophie wachsen musste. Sonst ging alles schief. Sie hoffte nur, sie wäre danach nicht so alt wie Akusai-Baba. Die Hexe schien ihren Blick gedeutet zu haben, denn sie schnaubte empört.


  »Ich glaube nicht, dass dich der Trank zu einer hutzeligen Oma machen wird«, lachte sie.


  Ausgelassen fegte sie durch den kleinen Raum, schürte das Feuer im Kamin ordentlich an und legte neues Holz nach. Hitze breitete sich im Raum aus wie eine Flutwelle, die auf die Küste zurast. Sophie schwitzte wie im Hochsommer, da sie mit dem Rücken direkt zum Feuer stand.


  »Muss das wirklich so heiß sein?«, beklagte sie sich.


  »Ja, muss es. Wir brauchen ein wirklich heißes Feuer, damit ich die letzte Zutat einschmelzen kann«, erklärte die Hexe bestimmend.


  Sophie stöhnte erschöpft und nickte dann schließlich widerstrebend. Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe und mit letzter Kraft zermahlte sie die letzten Brocken im Mörser zu feinem Pulver.


  Akusai hatte währenddessen einen kupfernen Kessel über dem Feuer aufgehängt. Sophie trat neugierig näher und strich sich eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht.


  Die Hexe trug eine kleine, hölzerne Kiste zum Tisch. Sie war aus dunkelbraunem Holz gemacht und mit Schnitzereien verziert. Langsam öffnete sie sie. Sophie lugte neugierig hinein.


  Das Innere war mit einer Art rotem, weichem Stoff ausgelegt. In der Mitte lag ein kleiner goldbrauner Brocken. Er schimmerte und erinnerte Sophie entfernt an Gold.


  »Was ist das?«, fragte sie interessiert. Es sah hübsch aus und sie fragte sich, ob sie es einmal anfassen dürfte.


  Akusai lächelte und hob den Brocken vorsichtig zwischen zwei langen Fingernägeln hoch.


  »Das, meine Kleine, ist Ohrenschmalz von einem Bergtroll!«


  Sophie starrte die alte Hexe angewidert an. »Iiiiieeeeeeh«, entfuhr es ihr. Sie schüttelte sich und rieb sich die Arme. Sie hatte vor Ekel sogar Gänsehaut. Jetzt wollte sie diesem scheußlichen Ding gewiss nicht mehr nahekommen.


  Akusai lachte fröhlich und warf den Klumpen in den kupfernen Kessel. Sofort begann er zu zischen und zu brodeln.


  »Wieso brauchen wir Ohrenschmalz?«, fragte Sophie skeptisch. Seit wann war so etwas schon magisch? Davon hatte sie noch nie gehört.


  »Ganz einfach. Bergtrolle können zwar keine Magie wirken, sind aber selbst von Magie durchdrungen. Sie leben in den Bergen fern im Südosten. Sie graben den ganzen Tag nach Schätzen im Erdreich und dabei nehmen ihre Körper ihr Leben lang immer weiter Magie auf. Das macht ihr Ohrenschmalz zu einer erheblich verstärkend wirkenden Zutat. Wofür man es auch nimmt, verdoppelt es die Stärke des Zaubers. Sie sind ziemlich einfache Burschen und teilen ihr magisches Ohrenschmalz gern mit allen, die ihnen dafür etwas anderes zum Tausch geben«, erklärte sie lächelnd. Sie drehte sich zu Sophie um und strich ihr über das Haar. Sophie legte den Kopf fragend schief.


  »Und gegen was hast du es eingetauscht?«, fragte sie nach einer Pause.


  Die Hexe nestelte etwas dem Schal, den sie um die Hüften trug. Sie errötete etwas.


  »Och …«, machte sie. Sie schien auf einmal sehr beschäftigt damit, einen bereits sauberen Kessel zu polieren. Dabei starrte sie angestrengt auf die glänzende Oberfläche und rieb Flecken fort, die gar nicht da waren.


  »Sag schon!«, verlangte Sophie zu wissen. Sie starrte die Hexe intensiv an. Sie würde schließlich ekelhaftes Ohrenschmalz trinken, da wollte sie auch wissen, was Akusai dafür gegeben hatte.


  »Nur ein paar Zaubertränke für mehr Kraft«, murmelte sie. Unnötigerweise wischte sie den sauberen Tisch nochmals mit einem bunten Tuch nach.


  Sophie dachte kurz darüber nach und zuckte dann die Achseln. Wenn Akusai ihre Tränke verkaufte oder eintauschte, musste dieses Schmalz wohl doch recht wertvoll sein und nicht nur eine eklige Dreingabe.


  Damit war das Thema für Sophie erledigt.


  Das Schmalz im Kessel köchelte noch etwas ein, ehe Akusai es zu den restlichen Zutaten im Mörser gab. Inzwischen war es nicht mehr goldbraun, sondern schwarz und zähflüssig wie Sirup. Energisch rührte die Hexe nun den gesamten Inhalt durch und vermengte alle Zutaten gut miteinander. Dabei murmelte sie Worte in einer Sprache, die Sophie nicht kannte.


  Sie wunderte sich schon die ganze Zeit darüber, da auch Jem oftmals fluchte und das in einer ebenfalls anderen Sprache tat. »Was für eine Sprache ist das eigentlich?«, fragte sie die Hexe.


  »Ach, das ist die Ursprache auf Andareth. Wir gebrauchen sie meist für Flüche, Zaubersprüche oder wenn wir uns erschrecken, oder ärgern. Sie wird nur noch von den älteren Einwohnern gesprochen. Die Jüngeren nehmen es damit nicht mehr so genau.«


  Sophie sah zu, wie die Mischung immer flüssiger wurde und mehrfach die Farbe wechselte. Rauch stieg bisweilen auf und merkwürdige Bläschen bildeten sich an der Oberfläche des Gebräus. Taumelnd stiegen sie zur Decke auf, schwebten hierhin und dorthin und zerplatzen dann, funkelnde Teilchen versprühend. Sophie sah ihnen fasziniert nach.


  Die Hexe rührte ein letztes Mal durch die Flüssigkeit und goss sie dann vorsichtig in eine kleine Glasflasche. Purpurn schimmerte der Trank. Akusai verkorkte ihn sorgfältig und reichte sie Sophie. Sie betrachtete die Flasche eingehend und seufzte dann.


  »Wollen wir mal nachschauen, wie weit die Jungs draußen sind?«, fragte Akusai zwinkernd.


  Sophie jubelte und stellte die Flasche vorsichtig auf dem Tisch ab, ehe sie hinausstürmte. Die Hexe sah ihr lächelnd nach. Kopfschüttelnd begab sie sich ebenfalls nach draußen.


  Die Eule zog ruhige Kreise über der Hütte, ehe sie sich langsam auf dem Dach niederließ. Violette Augen schauten dem Treiben unten zu.


  Jem, Noku und Roran knieten in einem Kreis. Sie waren über etwas gebeugt, was Sophie nicht sehen konnte. Neugierig trat sie näher.


  »Nein, hier …«, wies Jem an.


  Sophie beugte sich über Rorans Schulter und spähte auf das, was dort vor sich ging. Erstaunt stieß sie die Luft aus.


  Roran wandte sich lächelnd zu ihr um, die kräftigen Zähne blitzten im Sonnenlicht.


  »Schau mal Sophie!« Noku sprang aufgeregt zu ihr und deutete mit seiner Pfote auf den Gegenstand.


  Es war der Sattel der Feenkatze, aber es schien ihr, als hätte man ihn irgendwie verändert.


  »Wir haben ihn umgebaut, damit er mir passt. So kannst du etwas bequemer reisen und verletzt dich nicht an den Schuppen. Er ist aus dem gleichen Material wie deine Kleidung. Sie wächst mit«, erklärte Roran. Er schien jede Menge Spaß dabei gehabt zu haben.


  Jem räumte grade einige winzige Werkzeuge in eine noch winzigere Tasche und dann verschwand diese in den Weiten seiner grünen Kleidung. Sophie staunte.


  »Jem, hast du das ganz alleine gemacht?«, fragte sie begeistert.


  Der Waldschrat murmelte etwas, räusperte sich dann und meinte nur:


  »Ich hab’ jede Menge Talente, die keiner kennt. Sättel aus verzaubertem Leder umändern kann ich am besten!« Er stopfte seine Pfeife. Roran erhob sich und betrachtete den Himmel.


  »Brechen wir etwa sofort auf?«, fragte Sophie etwas erschrocken. Roran bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick.


  »Nein, wir warten auf besseres Wetter!«, gab er sarkastisch zurück. Er ging den Hügel hinab, auf dem Akusais Hütte lag. Sophie blickte verwundert zu der Hexe, die nun neben sie getreten war.


  »Wo geht er denn hin?«, fragte sie an die alte Frau gewandt. Sophie blinzelte gegen das strahlende Sonnenlicht und hielt schützend ihre Hand vor die Augen, damit sie das Gesicht der Hexe besser sah.


  Akusai lächelte und beobachtete Roran gespannt. Sie wirkte aufgeregt. Ihre Wangen waren ganz rosig. »Er braucht Platz!«, meinte sie schlicht. Sie deutete zu dem Punkt, an dem Roran nun stand. Er befand sich in der Mitte der Wiesen, von hüfthohen Halmen umgeben. Grün und Blau schimmerten und wogten sie um ihn, wie ein Meer aus Gras. Er legte den Kopf in den Nacken und streckte die Arme gen Himmel.


  Sophie wagte nicht, zu blinzeln. Er würde sich verwandeln, schoss es ihr durch den Kopf.


  Wie von einer gewaltigen Druckwelle wurde das Gras um Roran herum plötzlich zu Boden gedrückt. Kreisförmig um seine Füße legte es sich flach hin und diese Welle breitete sich weit über die Ebene aus.


  Plötzlich schlug Sophie eine Wand aus Wind entgegen und sie musste die Augen zusammenkneifen. Sie blinzelte die Tränen weg und rang um Luft. Sie sah kaum noch etwas, hörte nur ein Geräusch, als tobe ein ausgewachsener Sturm über die Ebene.


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen erschütterte die Klippe, weder menschlich noch tierisch und doch irgendwie beides. Sophie spürte das Vibrieren des Bodens unter ihren Füßen sogar in ihren Knochen und Zähnen.


  Der Junge schien in einem Strudel aus Wind, Licht und Schatten gefangen zu sein. Wie ein Tornado stieg die Säule zum Himmel empor, den Blick auf das, was im Inneren geschah verbergend. Und dann schien der Sturm selbst zu explodieren.


  Der Drache brüllte markerschütternd. Riesige Schwingen breiteten sich aus, fingen den Wind. Er duckte sich an den Boden wie eine Katze, die im Gebüsch über sich einen Vogel erspäht hat. Die mächtigen Flügel flach an den Boden gedrückt, verharrte er dort einen Wimpernschlag, ehe er sich mit einer einzigen, machtvollen Bewegung seiner Schwingen vom Boden löste.


  Sophie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel vor ihr.


  Roran war riesig. So schwarz wie Kohle, doch die silbernen Musterungen auf seinen Schuppen funkelten und glitzerten im Sonnenlicht. Er raste immer höher in den Himmel hinauf, ließ sich dann wieder einige Meter herab stürzen, wie ein jagender Falke, mit angelegten Schwingen.


  Sophie lachte begeistert.


  Akusai war wie erstarrt. Sie hatte niemals einen leibhaftigen Drachen gesehen, nur von ihnen gehört. Dass Drachen so eindrucksvoll waren, hatte sie nicht erwartet. Legenden hatte sie gehört, dass einige von ihnen menschliche Gestalt annehmen konnten, doch geglaubt hatte sie das nicht. Bis sie Roran traf. Diese Form der Verwandlung war nur wenigen Drachen vergönnt. Meist aus der direkten Blutlinie der Könige. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, wie diese Wesen ganze Städte mit ihrem Feueratem in Asche verwandeln konnten.


  Und doch … sie blickte zu Sophie.


  Lachend rannte die Kleine in die Mitte der Gräser, wo der Drache gestartet war. Sie winkte ihm zu, erfreute sich an seinem Spiel mit dem Wind. Feuerte ihn sogar noch an, schneller zu fliegen.


  Als habe der Wind selbst nur darauf gewartet, frischte er auf, nahm an Stärke zu. Böen jagten über die Ebene, trieben die Wolken vor sich her. Sonne und Wolken tanzten miteinander, jagten sich, wie spielende Kinder. Licht und Schatten im Tanz der Ewigkeit vereint.


  Die Hexe lächelte. Vielleicht schafften sie es wirklich.


  Vielleicht gab es doch noch Hoffnung.


  Roran stürzte mit angelegten Schwingen auf die Ebene zu, direkt auf den Punkt, an dem Sophie stand. Den mächtigen, mit Stacheln und Dornen besetzten Kopf hatte er wie einen Pfeil nach vorn gestreckt. Die todbringenden Klauen unter dem Körper angezogen, raste er wie ein Torpedo auf das Mädchen zu.


  Sophie lachte und streckte ihm die Arme entgegen. Ein gewaltiges Brüllen drang aus der Kehle des Drachen, der Schwanz peitschte durch das Gras.


  Akusais Herz setzte einen Schlag aus.


  Jem schrie erschrocken auf, Noku entfuhr ein panisches Geräusch, fast wie ein Kreischen.


  Roran fegte über Sophies Kopf hinweg, nur wenige Handbreit über ihr.


  Sie spürte den Luftsog und wurde davon umgerissen, landete rücklings auf weichem Gras. Staunend betrachtete sie das riesige Geschöpf, das über sie hinweg fegte. Einen Wimpernschlag lang war es dunkel um sie herum.


  Sie nahm flüchtig den schelmischen Blick aus seinen goldenen Augen wahr. Ihre Fingerspitzen berührten federleicht die Schuppen an seiner Brust, als er über sie hinweg raste. Er stieg kurz vor der Hütte plötzlich kerzengrade hoch, mit der Schwanzspitze Brocken von Gras und Erde aufwirbelnd.


  Akusai sank in die Knie. Sie hatte schon geglaubt, er wolle das Mädchen fressen. Beschämt wischte sie sich über die Augen und versuchte, das unkontrollierbare Zittern ihres Körpers zu unterdrücken.


  Jem und Noku atmeten fast gleichzeitig erleichtert auf. Sophie lag immer noch auf dem Rücken, als er einen Salto machte und wieder auf der Ebene landete, direkt vor ihr.


  Er blickte ihr ins Gesicht, grinsend, wie nur Katzen und Drachen es vermögen.


  »Auf geht’s, Abendessen! Der Wind ruft uns.«


  Sophie lachte und berührte die mächtige Schnauze mit den tausenden, nadelspitzen Zähnen, die sich über sie Schob.


  »Dann auf zu Larvos Dorf. Wir holen uns eine Phönixfeder!«
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  Jem, Noku und Roran hatten ganze Arbeit geleistet.


  Bewundernd fuhr Sophie über den angepassten Sattel, der sich nun auf Rorans Rücken befand. Direkt hinter seinem Nacken würde sie sitzen können. Schnallen und Röhren wie bei Nokus Sattel würden ihre Beine halten, sodass sie nicht herabfallen konnte. Ein zusätzlicher Gurt um ihre Mitte bot noch mehr Halt. Sogar für ihre Arme gab es entsprechende Schnallen. So gesichert würde sie nicht nur angenehmer, sondern auch sicherer Reisen. Das Einzige, was Sophie nun noch Sorgen machte, war der Wind. Doch auch hierfür hatte Jem eine Lösung gefunden. Sophie zweifelte trotzdem ein bisschen.


  Eine Art Kopfschutz aus Leder, der wie eine Kapuze übergezogen wurde und der über den Augen eine durchsichtige, scheibenähnliche Vorrichtung besaß, sollte ihre Augen vor Wind schützen. Außerdem wärmte es ihre Ohren. Sophie fand, das Ding sah scheußlich aus.


  Zweifelnd zog sie es über den Kopf. Roran stuppste sie von hinten an.


  »Mach mal etwas schneller, Abendessen!«, brummte er. »Sonst wird es noch dunkel, ehe wir bei den Kappa ankommen!« Ungeduldig schlug Roran mit seiner Schwanzspitze um sich.


  Er saß wie ein Hund auf den Hinterbeinen und wartete darauf, dass Sophie endlich fertig wurde.


  Akusai reichte ihr eine Umhängetasche aus bunten Stoffen. Der Trank befand sich darin, gut gepolstert von mehreren Schichten Stoff und Wolle.


  Sophie nickte und hängte sich die Tasche um. Sie zog sie sorgfältig fest und rückte ein letztes Mal die Kapuze zurecht. Jem betrachtete sie prüfend. Schließlich nickte er. Sophie konnte alle genau sehen, so klar war das Fenster, durch das sie blickte. Trotzdem fühlte sie sich komisch. Als hätte sie sich verkleidet. Sie zog die Nase kraus.


  »Ich weiß, es ist vielleicht nicht das Hübscheste, was ich je gemacht habe, aber es erfüllt seinen Zweck!«, meinte der kleine Waldschrat. Sophie nickte und dankte ihm. Wenn sie sehen konnte, dann war der Zweck erfüllt. Sie hoffte es zumindest. Roran murrte ungeduldig.


  »Du musst die Feder sofort in den Trank geben, vergiss das nicht!«, mahnte Akusai-Baba besorgt. Sie knetete ihr bunt gemustertes Kleid. Sophie nickte pflichtbewusst.


  »Jetzt mach schon, Abendessen!«, knurrte Roran. Er duckte sich, damit sie aufsteigen konnte.


  Sophie straffte die Schultern und zog sich entschlossen an ihm hoch. Sie brauchte einen Moment, ehe sie all die Schnallen fest gezurrt hatte und auch ihre Beine gesichert waren.


  Roran unter ihr schwankte wie ein Schiff, als er sich umdrehte und zu der Klippe stapfte. So hoch oben begann Sophies Herz zu rasen. Aber jetzt war es zu spät, um es sich anders zu überlegen. Sie konnte förmlich hören, wie Roran vor Vorfreude die Muskeln spannte.


  Sophies Handflächen wurden feucht vor Aufregung. Die Klippe kam unaufhaltsam näher. Sie blickte nun gen Osten, zu den Wäldern der Ältesten, auch das Grüne Tal genannt. Sie runzelte die Stirn. Larvos Dorf lag doch im Westen? Sie wollte grade danach fragen, als Roran ihr zuvor kam.


  »Ich weiß, Abendessen. Aber ich muss zuerst über diese Klippe aufsteigen. Die Böen hier sind ausgezeichnet und tragen uns beide ziemlich hoch. Und dann muss ich bis Larvos Dorf fast nur noch segeln, wenn ich mich mit dem Wind nach Westen drehe.«


  Sophie nickte verständnisvoll, dann wurde ihr klar, dass er das natürlich nicht sehen konnte.


  »Ich verstehe. Wie hoch werden wir denn ungefähr sein?«, fragte sie. Es war ihr egal, was er sagte, sie versuchte nur, nicht in Panik zu verfallen. Ihre Finger klammerten sich an den Sattelknauf vor ihr, als ginge es um ihr Leben. Vor Aufregung wurde ihr bereits übel.


  Er lachte dröhnend und erschütterte sie damit. Sie spürte die Vibrationen seines Heiterkeitsausbruchs sogar in ihren Zähnen.


  »So hoch wie die Wolken und noch höher, bis du die Sterne mit den Fingern berühren kannst, Abendessen!«, lachte brüllend.


  Dann breitete er die Schwingen aus und ließ sich über die Klippe fallen.


  Sophie kreischte vor Entsetzen.


  Sie krallte sich in den ledernen Halterungen fest, die in das Geschirr eingearbeitet waren. Ihr Magen schien aufzusteigen und zu fallen, als ob er sich nicht entscheiden könnte, ob er mitfliegen oder auf der Klippe warten sollte.


  Sie stürzten wie ein Stein in die Tiefe. Plötzlich riss eine Windböe den Drachen nach oben, katapultierte ihn regelrecht in die Höhe. Sophie keuchte angestrengt. Das Blau des Himmels kam ihr entgegen. Ihre Welt drehte sich, als er ohne Vorwarnung einen Salto machte. Sie kreischte zunächst vor Angst, doch schon beim nächsten Salto lachte sie.


  Es war das Erstaunlichste, was sie je erlebt hatte. Der Wind trug sie.


  Rorans mächtige Schwingen fingen den Luftstrom unter sich. Ruhig segelte er gen Westen. Sophie blickte zurück, sah Akusais Hütte in der Ferne unter sich. Die anderen winkten ihnen zu, riefen etwas gegen den Wind an, doch sie verstand sie nicht. Sie waren schon zu hoch und die Luft rauschte in ihren Ohren.


  Sie waren so weit oben, dass sich ihr Magen zusammenzog. Als sie den Blick schweifen ließ, erkannte sie im Norden den Toten Sumpf. Sie drehte den Kopf nach links. Im Süden erhob sich das, was sie für den Zwergentunnel hielt. Er war noch weit weg, doch sie meinte, ihn von Akusais Karte zu erkennen.


  Roran schlug nur gelegentlich mit den Flügeln. Der Wind trug sie schnell voran. Ab und an legte sich der Drache nach links oder rechts, schaukelte auf dem Wind. Sophie begriff, dass er die Böen ausnutzte. Er suchte beständig nach immer höheren Luftströmungen.


  Die Landschaft zog unter ihnen vorbei. Bald schon erkannte sie so etwas wie einen Weg unter sich und nach einiger Zeit gabelte er sich in verschiedene Richtungen auf. Dunkle Punkte wanderten unter ihnen entlang. Sophie stuppste Roran an.


  »Was glaubst du, was das da unten ist?«, fragte sie, gegen den Wind anbrüllend.


  Er neigte den Kopf und betrachtete die sich bewegenden Punkte. Er blickte in Richtung des Zwergentunnels, dann drehte er den Kopf zu ihr. Ein einziges, goldfarbenes Auge sah sie an.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, das sind Wesen. Sie scheinen aus Richtung des Zwergentunnels zu kommen.« Er schien kurz nachzudenken, ehe er hinzufügte: »Es sieht so aus, als ob sie vor etwas im Süden flüchten!«


  Er flog etwas tiefer. Sophie erkannte nun, dass er Recht hatte. Riesige, scheinbar endlose Schlangen von Flüchtlingen ergossen sich aus dem Zwergentunnel. Sie bewegten sich alle in dieselbe Richtung. Nach Larvos Dorf.


  Sophie schluckte. Besorgt betrachtete sie die Massen. Wenn diese Wesen alle aus dem Königreich der Lichter flüchten, musste es wirklich schlimm stehen. Sie betete inständig, dass sie sich irren möge. Von so hoch oben erkannte sie keine Details. Sie folgte den Wesen mit den Augen. Akusai hatte erzählt, dass Soldaten des Elfenkönigs in die Dörfer kamen, um Gefangene mitzunehmen. Sie hoffte, sie wären noch nicht in Larvos Dorf angekommen.


  Roran stieg schweigend wieder höher. Die Sonne sank allmählich. Bald würde es dunkel werden. Bis Einbruch der Nacht mussten sie es bis nach Larvos Dorf schaffen. Vielleicht würden sie dann sogar noch heute eine Phönixfeder holen können. Sophie hoffte es. Vor allem hoffte sie aber, dass Roran keine Panik unter den Flüchtenden auslösen würde. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stieg er weiter in den Himmel.


  Es war eisig hier oben. Schneidende Kälte drang durch Sophies Kleidung. Sie konnte spüren, wie der Wind unablässig ihre Körperwärme davon trug. Sie kauerte sich auf dem Sattel zusammen, schmiegte sich an die harten Drachenschuppen. Roran war zwar warm, doch es reichte nicht aus.


  Sie hatten den Zwergentunnel hinter sich gelassen. Statt der Blauen Ebenen mit dem endlosen Grasmeer gab es nun immer mehr Bäume und große, grobe Steine. An der Küste im Südwesten waren niedrige Berghänge zu erkennen und dahinter lag endlos blaues Meer. Die Sonne war ein blutroter Ball, der grade dabei war, im Meer zu versinken. Sophie richtete den Blick nach Westen. In der Ferne ragte etwas Riesiges aus dem Wasser. Sie meinte, es müsse der Feuervogelberg sein. Dazwischen lagen dichte Wälder. Nur langsam lichteten sich die dicht stehenden Bäume.


  Roran kreiste seit einiger Zeit über dem Gebiet. Er brauchte einen guten Landeplatz. Irgendwo zwischen den Bäumen stieg Rauch auf.


  Larvos Dorf musste ziemlich gut verborgen sein, dachte sie. Die Schlangen aus Flüchtlingen hatten sie scheinbar hinter sich gelassen. Kurz vor dem Wald hatten sie aufgehört. Sophie hoffte, sie wären noch nicht bis zu den Kappa gekommen. Wenn man sie entdeckte, würde sonst der Elfenkönig über kurz oder lang von ihr erfahren. Sie machte sich Sorgen. Und damit war sie nicht allein.


  Roran war ebenfalls besorgt.


  Dieser verflixte Wald war viel dichter, als er gedacht hatte. Er musste bald einen guten Platz zum Landen finden. Seine Flügel wurden langsam müde. Außerdem mussten sie Larvos Dorf noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Schließlich entdeckte er eine winzige Lichtung. Die einzige, die er bislang gefunden hatte. Ziemlich klein, aber besser als gar nichts. »Halt dich gut fest. Das da unten ist nicht der beste Platz, aber wir haben keine andere Wahl.«


  Sophie stimmte zu. Das war der einzige Platz, wenn sie nicht direkt an der Küste vor dem Dorf landen wollten. Wer wusste schon, wie Kappa auf einen Drachen reagieren würden. Sie klammerte sich fest.


  Roran ließ sich fallen, breitete dazwischen immer wieder die Schwingen aus, um den Sturz zu bremsen. Die Bäume kamen immer näher. Sophie sah den Rauch eines Holzfeuers in der Ferne. Bald hatten sie es geschafft. Roran knurrte vor Erschöpfung. Das Manöver kostete ihn viel Kraft. Sie rauschten durch die Baumkronen. Sophie hörte Äste krachen und Vögel stoben wild kreischend auf. Der Drache grollte vor Schmerz. Dann, endlich, standen sie wieder auf festem Boden.


  Hastig löste Sophie die Schnallen und zog sich aus dem Sattel. Erschöpft ließ Roran die Flügel hängen. Er ließ sich auf dem Boden nieder, den Kopf auf den Erdboden gelegt und atmete angestrengt. Besorgt kniete sie neben seinem Kopf.


  »Ruh dich erst einmal aus!«, murmelte sie. Sie schnallte den Sattel von seinem Rücken und suchte in den Büschen nach einem guten Versteck. In einem riesigen Busch mit grellen, orangefarbenen Blüten verbarg sie ihn, so gut sie vermochte. Ihn mitzunehmen würde nur Fragen aufwerfen.


  Als sie sich umdrehte, hatte er sich schon wieder in seine menschliche Gestalt verwandelt. Er lag seitlich auf dem Erdboden, den Kopf auf dem ausgestreckten Arm ruhend. Er richtete sich mühsam auf, als sie näher trat.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie zögernd. Er sah völlig erschöpft aus. Schweiß perlte von seiner Stirn.


  »Das war die anstrengendste Landung meines Lebens!«, stellte er fest. Er zwinkerte ihr schwach zu und atmete tief durch. Probeweise rollte er mit den Schultern. Dann drehte er sich hin und her, nach dem Rauch suchend, den sie gesehen hatten. Er blickte sie prüfend an.


  »Willst du die nicht ausziehen?«, fragte er, ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht. Hastig zog Sophie sich die Kappe vom Kopf und versteckte sie bei dem Sattel im Busch. Etwas beschämt kam sie zurück. Sie hatte ganz vergessen, dass sie die Kappe trug. Noch auffälliger hätte sie sich kaum anziehen können.


  Roran hatte sich orientiert und deutete auf einen Punkt zwischen den Bäumen.


  »Dort hinten müsste es sein. Wir sollten uns beeilen, damit wir vor den Flüchtlingen da sind. Und hoffentlich«, fügte er an, »sind wir wieder weg, bevor sie das Dorf erreichen!« Sophie nickte. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  Die Bäume hier waren völlig anders als die, die Sophie bislang gesehen hatte. Die Blätter waren klein und mit weichem Flaum bedeckt. Die Stämme der Bäume waren beinahe schwarz und mit silbrigen Adern durchzogen. Die Blätter selbst waren dunkelgrün und rochen entfernt nach Minze. Der Flaum war hellgrün und fühlte sich an, wie das Fell eines neugeborenen Kätzchens. Andere Bäume erinnerten sie an Tannenbäume, mit harten, langen Nadeln. Jedoch waren diese Bäume viel größer, als sie es kannte. Das dichte Blätterdach ließ kaum Licht hindurch. Motten, so groß wie Krähen, surrten in den Baumkronen. Sie waren grau und braun wie Fels. Nur die riesigen Augen waren farbig.


  Die Motten störten sich nicht an den ungewohnten Besuchern. Sophie dachte daran, was der kleine Schmetterlingsdrache wohl tat, den Sulfia erschaffen hatte. Sie hoffe, Akusai würde sich gut um ihn kümmern.


  Der Waldboden war von knöchelhohem, altem Laub und abgebrochenen Zweigen bedeckt. Hier und da ragten Pilze aus dem Boden. Manche davon waren groß genug, um Sophie einen bequemen Sitzplatz zu bieten. Die Luft war feucht und kühl. Sie roch nach lebenden, wachsenden Dingen und nach dunkler Erde. Tiere schien es keine zu geben oder sie zeigten sich nicht.


  Roran war noch immer erschöpft, doch schien es ihm langsam wieder besser zu gehen. Sie waren schon einige Zeit unterwegs, das Licht des Tages verlosch langsam.


  Schon bei ihrer Landung hatte die Sonne niedrig gestanden und war dabei, unterzugehen. Nun herrschte fahles Zwielicht.


  Besorgt schaute Sophie immer wieder zu den Baumkronen hinauf, nach dem Holzrauch spähend. Hatten sie sich in der Richtung geirrt? Roran wischte sich einige Blätter von den Schultern, ehe er einen großen Ast beiseite zog, um Sophie Platz zu machen. Schnell huschte sie hindurch. Langsam wurden die Bäume lichter und endlich roch sie den Rauch.


  Er berührte sie an der Schulter und deutete auf etwas zwischen den Stämmen. Sophie konnte zunächst nicht feststellen, was er meinte, doch dann sah sie es.


  Ein moosbedecktes, hüttenähnliches Gebilde. Es gab keine Ecken. Das niedrige Gebäude war vielleicht doppelt so hoch wie Sophie. Auf dem flachen Dach wuchsen Moose, Gräser und sogar niedrige, spärliche Bäumchen.


  Langsam und vorsichtig traten Sophie und Roran näher. Er legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihr, hinter einem niedrigen Gebüsch zu warten. Nervös kauerte sie sich dahinter.


  Roran verschwand an der Rückseite der Hütte. Zu ihrer Rechten konnte Sophie so etwas wie Wasserrauschen hören. Ein Wasserfall vielleicht? Sie überlegte. Auf Akusai-Babas Karte hatte sie gesehen, dass Larvos Dorf an der Küste lag. Vielleicht hörte sie das Meer? Sie hatte noch nie das Meer aus der Nähe gesehen und sie fragte sich, wie es wohl aussah. Von Rorans Rücken aus hatte sie es zwar schon gesehen, aber es war nur eine unbestimmte, blaue, glitzernde Fläche gewesen. Sie stellte sich einen endlosen Teich vor.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als Roran plötzlich von der anderen Seite der Hütte auftauchte und ihr winkte. Sie klopfte sich Laub von der Hose und ging zu ihm.


  »Wo immer sie grade sind, hier sind sie jedenfalls nicht!«, berichtete er. Sophie schluckte beunruhigt. Sie zog die Tasche enger an sich.


  Das Dorf bestand aus ungefähr zwanzig Hütten, ähnlich wie die, die sie schon gesehen hatten. Sie waren Kreisförmig angeordnet. In der Mitte des Dorfes brannte ein großes Feuer. Überall standen und lagen Kisten mit Gemüse. Sie entdecke Kürbisse, Melonen und sogar ein paar Rüben. Sie fragte sich, wieso Wasserdämonen wie die Kappa Gemüse aßen. Insgesamt machte das Dorf einen unaufgeräumten Eindruck. Als wären vor kurzem noch Leute hier gewesen. Ein großer Topf mit einer Art Suppe stand neben dem Feuer. Überall lagen umgeworfene Tische und Bänke. Teller und Becher schienen eilig weggeworfen worden zu sein. Überall lag Essen in dem aufgewühlten Sand.


  Sie runzelte die Brauen. Ein unheimlicher Verdacht keimte in ihr auf. »Wo sind sie nur alle? Glaubst du …«, setzte sie an.


  »Ob ich glaube, dass sie entführt wurden?«, fing er ihre Frage auf. Er schüttelte den Kopf. Langsam gingen sie weiter nach Westen, wo der Strand sein musste. Sophie konnte Fischernetze sehen. Da waren auch Boote. Einige lagen am Strand, zu Reparaturzwecken aufgebockt. Andere lagen im Wasser, schaukelten bedächtig auf den Wellen.


  Und dann sah sie den Feuervogelberg.


  Er ragte aus dem Meer, ein gutes Stück weit draußen. Die Gischt leckte am unteren Teil des Berges, umspülte ihn tosend. Sophie machte etwas aus, das vielleicht Vogelnester waren. Sie mussten jedoch riesig sein, wenn sie Recht damit hatte. Sie sah allerdings keine Vögel.


  Beunruhigt blickte sie zu Roran, der sich einige Spuren im Sand besah. Mit den Fingern fuhr er langsam eine Kontur nach. Sophie trat zu ihm, um besser sehen zu können.


  Die Fußspur erinnerte sie irgendwie an einen sehr großen Frosch. Sie konnte deutlich den Abdruck der Schwimmhäute sehen.


  »Ich glaube, die Kappa sind draußen und jagen. Vielleicht sind sie auch schwimmen«, vermutete er. Es klang aber nicht besonders überzeugt.


  Sophie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Was weißt du über die Kappa?«, fragte sie Roran. Er zuckte die Achseln. Er schien die Entfernung zum Feuervogelberg abzuschätzen.


  »Ich weiß gar nichts über Kappa. Wir Drachen befassen uns nicht mit solchen Kreaturen. Sie sollen ziemlich fiese Gesellen sein. Angeblich ertränken sie mit Vorliebe kleine Kinder an Flüssen.« Sophie starrte ihn erschrocken an.


  Ehe sie etwas darauf antworten konnte, nahm sie hinter Rorans Schulter eine Bewegung im Wasser wahr. Zwei Glubschaugen beobachteten sie.


  Sie stach Roran einen Finger in die Rippen, mit dem Kopf auf die Stelle deutend, als er sich grade knurrend zu ihr umwandte. Als er hinschaute, tauchten die Augen unter die Oberfläche und verschwanden.


  Stirnrunzelnd betrachtete er das dunkle Meer, sich die schmerzende Rippe massierend.


  »Was ist?«, fragte er ungehalten.


  Sophie strengte die Augen an, aber sie sah nichts Ungewöhnliches mehr. Sie suchte die Wasseroberfläche ab und nahm das Meer nur am Rande wahr. Sie wusste genau, dass sie sich das nicht eingebildet hatte. Da war etwas, das sie beobachtete.


  Roran knurrte leise. Er schien etwas entdeckt zu haben. Er beugte seine Schultern, beinahe wie ein Ringkämpfer.


  Da waren wieder diese Glubschaugen, diesmal viel näher.


  Plötzlich tauchten immer mehr davon im flachen Wasser vor dem Strand auf. Gelbe und grüne Augenpaare musterten sie aus geschlitzten Pupillen. Sophie musste unwillkürlich an den Frosch denken, den sie einmal gesehen hatte. Sie trat einen Schritt hinter Roran.


  »Sind sie das?«, fragte sie flüsternd.


  »Keine Ahnung, Abendessen. Ich vermute es«, gab er zurück.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Sophie ängstlich. Roran zuckte leicht mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir sollten uns aber gut überlegen was wir tun, da sind viele von denen!«


  Sophie nagte an ihrer Unterlippe. Sie überlegte hin und her. Sollte sie die Wesen direkt ansprechen? Und was sollte sie sagen? Sie wünschte, sie wäre besser darauf vorbereitet gewesen, aber jetzt war es eindeutig zu spät.


  Kurzentschlossen trat sie hinter Roran hervor und ging einen Schritt auf den Strand zu. Roran packte sie am Arm, zischte: »Was machst du da, bist du verrückt geworden? Wer weiß, wie die reagieren, wenn du zu ihnen gehst!« Sophie löste seine Hand langsam von ihrem Arm.


  »Wir haben keine Wahl. Sie wissen, dass wir wissen, dass sie da sind. Jetzt sind wir dran. Wir sind hier eingedrungen und jetzt müssen wir erklären, weswegen wir hier sind!«, gab sie zurück.


  Langsam kroch die Nacht über den Himmel. Das Meer verfärbte sich allmählich schwarz. Sie mussten sich beeilen und noch im Hellen klare Verhältnisse schaffen. Sophie wusste das. Sie durfte jetzt keine Zeit mehr verlieren.


  Sie ging zum Strand hinab, durch feuchten Sand, bis ihre Stiefelspitzen beinahe das Wasser berührten. Noch mehr Augenpaare tauchten auf. Sie räusperte sich.


  »Es tut mir leid, wenn wir euch gestört haben. Es war nicht unsere Absicht. Wir wollen euch nichts tun aber wir brauchen eure Hilfe.« Sie wartete nervös.


  Eines der Augenpaare schwamm näher auf sie zu.


  Ermutigt trat sie noch einen Schritt vor. Roran hinter ihr knurrte leise, warnend.


  »Bitte, Kappa! Wir erbitten eure Hilfe dabei, zum Feuervogelberg zu kommen!« Sophie zitterte in der frischen Brise, die vom Meer hinübergetragen wurde. Die Luft roch salzig. Sie konnte es sogar auf ihren Lippen schmecken. Sie hatte jetzt keine Zeit, um sich das Meer anzuschauen. Ihre Aufmerksamkeit galt den Augen im Wasser.


  Eines der Wesen schwamm langsam und gemächlich auf sie zu.


  Zunächst entstieg ein massiger Kopf mit riesigen Augen den Fluten. Die runzelige Haut glich der einer Kröte. Ein breites Maul kam zum Vorschein. Danach folgte ein dicker Hals. Die dunkelgrüne Haut war von gelblichen Flecken überzogen. Breite Schultern lösten sich aus dem Wasser. Lange, schlanke Arme mit riesigen Händen, zwischen denen Schwimmhäute durchschimmerten und dann ein kugelrunder Bauch. Das Wesen stapfte blinzelnd auf Sophie zu. Eine Vertiefung im Kopf wurde sichtbar. Darin hatte sich Meerwasser angesammelt. Sophie schluckte. Patschend kamen nun auch die riesigen Füße aus dem Wasser gestakst. Froschartige Schwimmfüße, fast so lang wie Sophies ganzer Körper, bewegten sich plump auf dem Sand und hinterließen riesige Abdrücke. Das Wesen trug eine Art Kette aus Muscheln und Seegras um den Hals. Sophie nahm an, dies könnte der Anführer der Kappa sein. Als er vor ihr stand, war er grade so groß, dass er ihr bis zu den Schultern reichte. Er war eher breit als hoch. Das Wesen legte fragend den Kopf schief.


  »Mensch?«, fragte er undeutlich, mit einer hohen, quiekenden Stimme. Sophie nickte zaghaft. Der Kappa streckte einen langen Finger aus und berührte sie damit am Arm. Er hinterließ eine feuchte, glitschige Substanz. Sophie schauderte. Das Wesen stuppste sie erneut an, schien fasziniert von dem ledernen Wams. Riesige Augen mit geschlitzten Pupillen betrachteten Sophie neugierig. Langsam drehte der Kappa sich um. Dabei schwappte etwas Wasser aus der Vertiefung in seinem Kopf. Er sah aus, als habe Beth ihm eines mit der Bratpfanne übergezogen, wie sie es oft dem alten Ed angedroht hatte. Sophie unterdrückte ein Kichern.


  Der Kappa gab eine Abfolge knarzender Laute von sich. Aus dem Wasser bewegten sich nun weitere Kappa auf den Strand zu. Scheinbar hatte er ihnen gesagt, sie sei ungefährlich. Dutzende von diesen froschähnlichen Wesen stiegen aus den Fluten. Gelbbraun, dunkelgrün, manche beinahe so gelb, wie Herbstlaub erhoben sie sich. Manche waren noch ziemlich klein, vielleicht noch Kinder.


  Sophie staunte über ihre Anzahl. Neugierig wurde sie bestupst und betrachtet, wie auch der Erste es schon getan hatte. Sie räusperte sich leise.


  »Könnt ihr uns helfen zum Feuervogelberg zu kommen?«, wandte sie sich an den Kappa mit der Muschelkette. Er legte den Kopf schief. Dann deutete er mit einem Finger auf seine Brust.


  »Larvos«, sprach er quiekend.


  »Sophie«, stellte sie sich vor, ebenfalls auf ihre Brust deutend und mit einer leichten Verbeugung. Die übrigen Kappa jubelten quiekend und verbeugten sich ebenfalls. Manche so tief, dass ihre Schnauzen fast den Sand berührten.


  Roran stand nervös hinter Sophie und betrachtete das Ganze skeptisch. Ihn schienen die Kappa noch nicht bemerkt zu haben. Sophie drehte sich langsam zu ihm um und zeigte auf ihn. Die Kappa schielten misstrauisch zu Roran herüber.


  »Das ist Roran!«, verkündete sie. Die Kappa schwiegen und musterten den Drachen in menschlicher Gestalt.


  »Drache!«, entfuhr es Larvos. Die anderen Kappa stimmten mit ein. Sie klangen gar nicht erfreut. Roran hob beschwichtigend die Hände. Einige Kappa sprangen hervor, duckten sich wie zum Angriff.


  »Nein, nicht!«, bat Sophie erschrocken. Roran wich einen Schritt zurück und schien bereits seine Chancen abzuschätzen. Sophie wandte sich hilfesuchend an Larvos.


  »Das ist ein Freund! Bitte tut ihm nichts!«, bat sie ihn. Der Kappa blinzelte langsam. Dann betrachtete er Roran ausgiebig. Er watschelte gemächlich an Sophie vorbei, um direkt vor Roran stehenzubleiben. Der Kappa starrte ihn intensiv an. Roran erinnerte sich daran, was Sophie getan hatte. Er verbeugte sich langsam vor dem Kappa. Der Wasserdämon erwiderte die Geste und die anderen taten es ihm gleich.


  »Freund!«, verkündete Larvos an seine Gemeinschaft gewandt. Die anderen Kappa knarzten zustimmend. Erleichtert trat Sophie neben Roran.


  »Ich weiß nicht, wie du das machst, Abendessen. Aber ich bin froh, dass es funktioniert!« flüsterte er ihr zu. Sophie konnte dem nur zustimmen. Sie fragte sich nur, ob die Kappa auch verstehen würden, was sie von ihnen wollten. Sie waren so fremdartig, dass Sophie ein ganz mulmiges Gefühl bekam.


  Die Kappa begaben sich, Sophie und Roran in ihrer Mitte mit sich ziehend, zurück in das Dorf.


  Larvos watschelte an der Spitze. Dort angekommen begannen sie, die umgeworfenen Tische und Bänke wieder aufzustellen. Manche der Kappa, weibliche, wie es Sophie schien, scheuchten ihre Kinder in die Hütten. Vielleicht brachten sie sie ins Bett. Einige kleine Kappa lugten trotzdem durch die Fensteröffnungen in den Hütten zu ihr herüber.


  Larvos bedeutete seinen Gästen, am Feuer Platz zu nehmen. Dankbar ließ sich Sophie auf einer niedrigen Holzbank nieder. Die Suppe wurde wieder auf das Feuer gestellt und eilig schafften einige Kappa Gemüse herbei.


  Sie aßen es ganz. Kein Schälen, kein Putzen, nicht einmal aufgeschnitten wurde etwas. Erstaunt und etwas beunruhigt sah sie zu, wie ein Kappa sich eine ganze Wassermelone in den Schlund steckte. Sein Maul schien dabei zu wachsen und doppelt so groß zu werden.


  Er würgte das ganze Ding herunter.


  Roran rückte etwas näher zu Sophie. Der Feuerschein erhellte seine Augen.


  »Wenn das hier schief gegangen wäre, wärst du jetzt diese Melone«, meinte er leise. »Und wenn nicht heute, dann vielleicht morgen. Wir müssen wirklich vorsichtig sein«, gab er zu bedenken. Sie nickte zustimmend und versuchte, nicht allzu eingeschüchtert zu wirken.


  Larvos brachte zwei Schüsseln mit Suppe und deutete eifrig darauf. Sophie bedankte sich artig und betrachtete den Inhalt.


  Roran schluckte hörbar.


  Larvos schien abzuwarten bis seine Gäste probierten. Erwartungsvoll stand er vor ihnen. Einige andere Kappa waren näher getreten und schienen ebenfalls auf ein Urteil von Sophie und Roran zu warten.


  Sie senkte den Blick wieder auf die Schale.


  Fischaugen blickten ihr entgegen. Grünliche, blätterartige Dinge schwammen in der Suppe. Dazu einige kleine Insekten, die an Würmer erinnerten. Sophie starrte die winzigen Beinchen an. Sie unterdrückte ein Schaudern. Sie hob mutig die Schale an die Lippen und nickte Larvos, anerkennend, wie sie hoffte, zu. Sie trank und schluckte, kaute nichts, versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie da aß. Salzig und bitter schmeckte die Suppe und irgendwelche glibberigen Bröckchen schwammen darin, die sie zuvor nicht gesehen hatte. Vielleicht waren das auch die Augen.


  Sophie versuchte, an andere Dinge zu denken. An das Fliegen zum Beispiel. Ihr Magen wehrte sich gegen das, was er da bekam. Empört fing er an zu gurgeln und zu blubbern, als wollte er dieses fürchterliche Zeug direkt wieder loswerden.


  Tapfer schluckte sie den Rest herunter und lächelte in die Runde. Sie nickte mit gespielter Dankbarkeit und wünschte sich nichts sehnlicher, als einen großen Schluck Wasser, um den Übelkeit erregenden Geschmack fortzuspülen. Dabei stieß sie Roran in die Seite.


  »Mach schon, runter damit!«, zischte sie. Sie warf einen unauffälligen Blick auf ihren Begleiter. Seine sonst so gebräunte Haut war bleich wie Knochen. Er sah sogar etwas grün aus.


  »Ich hasse Fisch! Wir fressen niemals Fisch! Das ist das Schlimmste, was es gibt!«, jammerte er angewidert. Er starrte auf das glibberige, umherschwappende Zeug in seiner Schüssel.


  Sie lächelte Larvos zu und er schnappte sich freudestrahlend ihre leere Schale, ehe sie etwas sagen konnte, und schenkte ihr nach. Die umherstehenden Kappa knarzten begeistert und klatschten in die Hände.


  Roran kicherte höhnisch. Einige Kappa machten Gesten mit den Händen, forderten ihn zum Trinken auf. Sein Kichern verstummte und er starrte mit zusammengepressten Lippen auf die Suppe. Einen Moment sah er so aus, als wollte er lieber Kämpfen, als dieses Zeug zu trinken. Dann riss er sich zusammen. Mit fest geschlossenen Augen hob er die Schüssel an die Lippen.


  Sophie betete inständig, er möge sich nicht übergeben. Tapfer leerte sie auch die zweite Schale. Sie schmeckte noch grauenhafter als die erste. Ihr Magen fühlte sich überhaupt nicht glücklich an. Larvos wollte ihr schon ein drittes Mal nachschenken, da deutete sie auf ihren Bauch und schüttelte den Kopf.


  Sie fürchtete, wenn sie jetzt sprach, kämen nicht nur Worte aus ihrem Mund.


  Der Kappa schien kurz nachzudenken, dann trug er die Schale fort.


  »Gottseidank«, entfuhr es ihr schließlich. Roran hatte nur eine Schale geschafft und schwieg verdächtig. Er kämpfte tatsächlich damit, das ekelhafte Zeug bei sich zu behalten.


  »Wenn du mich nochmal in so etwas reinziehst, Abendessen« brachte er hervor, »stürze ich mich lieber gleich ins Meer«.


  »Du musstest wenigstens nur eine Schale essen, ich musste gleich zwei davon austrinken!«, giftete sie, freundlich lächelnd.


  »Da waren Fischaugen drin!«, beklagte er sich. Ihr wurde übel.


  Die Kappa versammelten sich um das Feuer, neugierig zu Sophie und Roran blickend. Larvos setzte sich direkt vor ihr in den weichen Sand.


  Sie sah ihre Chance gekommen. »Larvos, wir brauchen deine Hilfe!«, sie deutete auf sich und Roran. »Wir müssen zum Feuervogelberg«, ihre Hand zeigte auf das Meer hinaus, wo der Feuervogelberg lag. Larvos Glubschaugen folgten Sophies Hand wie eine Katze einer Maus. Sie hoffte, er verstand, was sie ihm sagen wollte.


  Fragend legte der Kappa den Kopf schief. Sophie dachte angestrengt nach. Sie blickte sich um. Ein Stück Holz lag neben dem Feuer in der Asche. Sie hob es auf und zeichnete eine Skizze in den Sand. Darauf zeichnete sie sich selbst, Roran und einen Kappa, in einem Boot sitzend. Schnell fügte sie den Feuervogelberg dazu und hoffte, Larvos begriff, was sie meinte. Neugierig beugte sich der Kappa darüber. Seine gelben Augen schimmerten feucht im Lichtschein. Er betrachtete eingehend die Zeichnung. Sophie knetete ihre Hände.


  »Berg?«, fragte er quiekend. Sein Finger deutete auf den Berg in der Zeichnung, dann hinaus auf das Meer. Sie nickte erfreut. Larvos zuckte mit den Schultern, als frage er wieso. Sophie überlegte kurz.


  »Vögel.« Sie bewegte die Arme, als fliege sie. Larvos blickte ratlos zu den anderen Kappa. Einige schnatterten und knarzten aufgeregt, einige machten Sophies Bewegungen nach und gaben kreischende Laute von sich. Larvos schien zu begreifen. Er zuckte die Schultern erneut, dann nickte er. Er deutete auf einen Punkt am Himmel, dann auf Sophie.


  »Morgen«, sagte er.


  Sie nickte erleichtert. Roran seufzte, als fiele eine Last von ihm.


  »Zum Glück haben sie dich verstanden«, meinte er erleichtert.


  Das Mädchen stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu.


  Larvos betrachtete sie neugierig. Vor allem ihre Haare schienen ihn zu faszinieren. Sophie wusste zwar nicht, wie intelligent diese Wasserdämonen waren, aber sie schienen auch nicht dumm zu sein. Nur, weil sie nicht so sprechen konnte wie sie, hieß es nicht, dass sie nicht klug waren. Vermutlich waren sie sogar ziemlich schlau. Schließlich bauten sie Hütten und Boote. Und sie schienen gut zu hören. Larvos deutete auf sich, um Sophies Aufmerksamkeit zu erlangen.


  »Wenn Mensch kommt, alle Kappa verstecken im Meer!«, erklärte er mühsam. Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer, doch Sophie verstand ihn. Sie nickte. Auf die Umgebung deutend machte sie eine fragende Geste.


  »Alle verstecken, werfen um alles. Wenn dann die anderen kommen, sie denken wir tot.« Larvos deutete auf das Dorf.


  »Ah, darum haben sie alles umgeworfen? Man sollte denken, sie wären weg, damit niemand mehr nach ihnen sucht!« Roran blickte den Kappa interessiert an. Dieser nickte eifrig.


  »Vor drei Sonnen, Elf kommt her, nimmt alte Kappa-Oma mit. Bringt weit weg. Kappa-Oma weint, will nicht gehen. Elf sagt, König will sehen.«, Larvos schweigt traurig. Alle Kappa um das Feuer sind ganz still. Manche knarzen leise.


  Sophie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sogar hierher kamen also schon die Soldaten des Elfenkönigs. Sogar die Kappa nahmen sie mit. Sie dachte an die Flüchtlinge auf der Straße hierher. Larvos seufzte. Sophie berührte zaghaft die runzelige Schulter des Kappa. Gelbraune Augen blickten sie an.


  »Ich möchte helfen. Ich möchte ihn aufhalten, damit er keine Kappa mehr mitnimmt!«, versuchte sie zu erklären. Larvos dachte darüber nach. Einige der Kappa knarzten leise. Schließlich nickt er langsam. Nach einer Weile zogen sich die Wasserdämonen in ihre Hütten zurück, nur Roran und Sophie blieben noch draußen am Feuer. Schweigend starrten sie in die Glut. Jeder in seine Gedanken versunken. Sophie dachte an zuhause. Sie fragte sich, ob sie wirklich die Macht hatte, gegen diesen Elfenkönig zu bestehen.


  Ein anderer Gedanke kam ihr in den Sinn.


  »Stimmt es eigentlich?«, fragte sie an Roran gewandt. Sie wackelte in den Stiefeln mit ihren Zehen. Er blickte sie abwartend an. Damit das Feuer nicht verlosch, legte er einige Holzscheite nach und schürte die Glut mit einem langen Ast.


  Sophie schwieg kurz und zwirbelte das Ende ihres Zopfes zwischen den Fingern.


  »Na, dass Drachen Jungfrauen fressen. Mein Vater hat mir davon erzählt, als ich noch kleiner war.« Sie blickte ihn abwartend an. Überrascht hielt er in seiner Bewegung inne und Verwirrung machte sich auf seinen Zügen breit.


  »Was?«, fragte er irritiert. Dann brach er in Lachen aus. Glucksend warf er noch einen Holzscheit in das Feuer. Sophie wurde vor Scham ganz rot.


  »Was sollen wir denn mit irgendwelchen Jungfrauen?«, lachte er amüsiert. »Ich glaub‘ die Drachen, die in deiner Welt leben, leiden an Geschmacksverirrungen.« Sophie schmollte.


  Also war das wohl ein Schuss in den Ofen gewesen.


  »Wir fressen Fleisch, ja«, gab er zu. »Aber da hier sowieso keine Menschen leben, sieht es mit Jungfrauen eher schlecht aus. Und außerdem«, fügte er an »ist es doch egal von welchem Tier. Fleisch ist einfach nur Fleisch. Da gibt es keine Unterschiede. Jedenfalls für uns nicht.« Er lehnte sich etwas zurück und betrachtete den Himmel. Sterne blitzten zwischen den spärlichen Wolken. Sophie dachte darüber nach.


  »Also ist es eigentlich egal, was du für Fleisch isst?«, fragte sie nach. Er nickte langsam.


  »Natürlich gibt es da auch welches, dass ich mehr mag, als anderes. Zum Beispiel schmecken Raracks ziemlich scheußlich und wir kriegen nur selten welche, weil das zähe Biester sind und sogar für uns gefährlich. Wir erlegen sie nur in absoluten Notzeiten. Hingegen sind Einhörner eine richtige Delikatesse.«


  Sophie zuckte erschrocken zusammen. Einhörner kannte sie von vielen Geschichten. Sie waren immer freundlich und weise. Die Vorstellung, er könnte ein unschuldiges Einhorn fressen, schockierte sie. Er lachte, als er ihren Blick sah.


  »Keine Sorge, Abendessen. Einhörner gibt’s bei uns gar nicht. Jedenfalls nicht in der Nähe. Es war nur ein Beispiel.« Sie atmete erleichtert aus. »Versuch‘ jetzt erst einmal, etwas zu schlafen. Morgen müssen wir uns diese Feder holen und dann liegt noch der ganze Rückweg vor uns.«


  Sie nickte zustimmend und rollte sich auf der Bank zusammen. Das Feuer wärmte sie wenigstens von vorn. Ihr Rücken jedoch fühlte sich kalt an. Sie schloss die Augen.


  Sie träumte von Feuer.


  Drachen rasten über ihren Kopf hinweg.


  Die mächtigen Schwingen donnerten über den Himmel.


  Er brannte.


  Sophie starrte in die rot glühenden Wolken.


  Feuer und Asche regneten auf sie herab.


  Sie starrte in den lodernden Himmel, Glut rann aus ihren Augen, Tränen aus Lava.


  Sie schrie stumm, den Mund weit aufgerissen.


  Licht explodierte in ihrer Brust, riss sie entzwei und erschaffte sie neu aus sich selbst. Wiedergeboren.


  Flammengleich leuchteten ihre neuen Schwingen in Rot und Gold.


  Sie breitete sie aus und flog über das tiefblaue Meer in die Ewigkeit der Sterne.


  Sophie erwachte aus unruhigem Schlaf. Die Tränen hatten feuchte Spuren auf ihren Wangen hinterlassen. Erschöpft blinzelte sie in das Zwielicht.


  Noch nicht Tag und auch nicht mehr ganz Nacht schälte sich der neue Morgen aus traumlosem Schlaf. Sophie streckte sich vorsichtig. Ihre Muskeln schmerzten von den Strapazen der Reise und sie fühlte sich kraftlos.


  Die letzte Glut behauptete sich in dem heruntergebrannten Feuer. Flüchtige Wärme spendend, die nicht in Sophies Innerstes drang. Schatten wichen in den Schutz der einfachen Hütten zurück, wenn sie einen Blick in ihre Richtung warf. Sie fühlte sich leer.


  Es war, als sei ihr eigenes, inneres Feuer im Schlaf erloschen. Sie fragte sich, ob sie wirklich die Auserkorene war. Warum träumte sie diese verstörenden Dinge? Waren es Anzeichen dafür, dass die Lage schlimmer wurde? Wer schickte ihr diese Träume? Sulfia hatte nicht mehr zu ihr gesprochen, seit sie sich in Akusai-Babas Hütte gezeigt hatte. Sophie wusste, dass sie noch immer bei ihr war. Sie schlief vermutlich in ihr. Vorsichtig streckte sie sich erneut, dann erhob sie sich steif.


  Die Kappa waren noch nicht wach. Dunst lag in der Luft wie ein fein gewebtes Spinnennetz. Sophie wandte sich dem Wasser zu.


  Die Wellen wiegten sich langsam vor und zurück. Der Geruch nach Salz und Meer stieg ihr in die Nase. Langsam ging sie nach unten zum Strand. Der weiche Sand unter ihren Stiefeln gab bei jedem Schritt ein Stück nach. Das Meer dehnte sich unendlich vor ihr aus. Mit den Fingerspitzen prüfte sie das Wasser, kostete es. So salzig, wie es war, fragte sie sich, ob es wohl einmal aus Tränen gemacht worden war. Ihr zumindest war nach Weinen zumute.


  Die riesige Wasserfläche vor ihr war für ihren Verstand kaum zu fassen. Sie fühlte sich winzig und allein, im Angesicht der gigantischen Wassermassen, die träge auf den Strand zu rollten und Treibgut anspülten. Der Gedanke, weit draußen auf dem Meer zu sein, so weit weg, dass man das Land nicht mehr sehen konnte, machte ihr Angst. Die Weite erschien ihr wie ein monströses Untier, bereit, alles zu verschlingen, was sich ihm näherte.


  Und dennoch war es schön. Es wirkte friedlich und sanft. Die Geräusche des Meeres brachten ihr aufgewühltes Inneres zur Ruhe. Je länger sie dem Wellenrauschen zuhörte, desto ausgeglichener fühlte sie sich. Sogar ihre Muskeln schienen weniger zu schmerzen.


  Der Feuervogelberg lag vor ihr, von Nebel verschleiert. Grade krochen die ersten Sonnenstrahlen hinter Sophie über die Baumkronen, da sah sie sie.


  Rot und golden leuchtete ihr Federkleid, als die ersten Strahlen der Morgensonne sie küssten.


  Dutzende und aber Dutzende Phönixe kreiste um den Berg. Lange, prächtige Schwanzfedern zogen sie hinter sich her, wie ein Band aus Feuer. Die schlanken Hälse waren der Sonne entgegen gereckt. Sophie stellte sich vor, wie es wäre, mit ihnen zu fliegen und gemeinsam mit ihnen die Sonne zu begrüßen. Einen Moment blickte sie staunend zu den Feuervögeln hinüber, freute sich an ihrem Sonnentanz.


  Dann blitzte das Bild der Flüchtlinge wieder auf. Sophie biss die Zähne aufeinander. Sie erinnerte sich an ihren Traum.


  Sie betete zu allen Göttern, die es gegeben hatte, gab und geben würde, dass dieser Traum keine Realität wurde. Sie betete, sie möge die Kraft haben, dieser Welt zu helfen. Um ihrer beider Welten willen.


  Andareth sollte nicht noch einmal brennen.
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  Roran war aufgewacht, während Sophie auf das Meer hinaus gestarrt hatte. Auch Larvos war erwacht und herbei gewatschelt. Die anderen Kappa schienen noch zu schlafen. Der Wasserdämon bedeutete Roran ihm zu folgen, nachdem er den Stand der Sonne überprüft hatte. Sie gesellten sich zu Sophie an den Strand. Schweigend deutete der Kappa auf ein Boot, dann auf Roran.


  Er rieb sich müde die Augen und half Larvos dann, eines der an Land liegenden Schiffchen zu Wasser zu lassen. Sophie schaute skeptisch dabei zu. Das Gefährt sah ziemlich klein aus und sie fürchtete sich. Das Meer war tief und sie konnte nicht schwimmen. Außerdem war das Wasser unglaublich kalt. Sie fragte sich, ob Drachen schwimmen oder tauchen konnten.


  Ob es hier wohl Nixen gab? Auf Akusais Karte hatte sie unweit der Verlorenen Inseln ein Gebiet im Meer gesehen, dass Nixenwasser hieß. Sie hatte Jem danach gefragt, und er meinte, dass es überall im Meer welche geben würde. Diese Bezeichnung wäre lediglich der Name ihrer Hauptstadt.


  Sophie konnte sich kaum vorstellen, wie eine Stadt unter Wasser aussehen mochte.


  Ed hatte ihr einmal eine Geschichte von einem jungen Mann erzählt, der unsterblich in eine Nixe verliebt war. Sie konnten nicht zueinander finden, da sie im Meer und er an Land lebte. Sie schenkte ihrem Liebsten zum Abschied eine Muschel, in die sie ihre Tränen geweint hatte. Als der junge Mann sie an sein Ohr hielt, hörte er den Gesang seiner Liebsten und das Rauschen der See. Seit diesem Tag sammeln die Menschen Muscheln, um sich immer an den Gesang des Meeres zu erinnern und einer verlorenen Liebe zu gedenken.


  Jäh wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als Roran sie kurzerhand hochhob und in die Nussschale setzte. Sie keuchte erschrocken und klammerte sich instinktiv am Bootsrand fest. Es schwankte grauenhaft und ihr Magen rebellierte. Larvos setzte sich vor sie, Roran hinter sie.


  Der Kappa hielt einen seiner langen Finger vor den breiten Mund, bedeutete ihr still zu sein. Sie leckte sich nervös die Lippen, ehe sie nickte. Ihr Magen fühlte sich leer und unsicher an.


  Langsam begannen Roran und Larvos, zu rudern. Sie brachten das Boot so leise wie möglich durch die Wellen. Und sie schwiegen.


  Sophie umklammerte mit einer Hand ihre Tasche, die den wertvollen Trank enthielt. Sie hoffte nur, sie würde eine Feder erwischen.


  Der wohlbekannte Strand entfernte sich immer weiter von ihr, als sie zurückblickte. Plötzlich wurde ihr klar, wie verletzlich sie war.


  Das Meer jedoch war riesig, eiskalt und unendlich tief. Ihre Handflächen wurden feucht. Was für eine Schnapsidee, mit einem so kleinen Boot auf etwas so Großem zu reisen.


  Sie hatte von Beth manchmal Geschichten von Seeleuten gehört, die in Stürme geraten und gesunken waren. Ihre Geister spukten auf dem Meeresgrund, so heißt es. Angeblich versuchen sie, vorbekommende Schiffe in den Untergang zu reißen, indem sie die Mannschaft zu Tode erschrecken und somit das Schiff manövrierunfähig zu machen.


  Sie versuchte ruhig zu atmen.


  Den Blick fest auf den Feuervogelberg gerichtet, klammerten sich ihre Augen geradezu daran fest. Schwankend und wankend bewegte sich der Berg auf und ab. Die Phönixe schienen in ihre Nester eingekehrt zu sein, denn kein einziger flog mehr um den Berg herum. Nur das Geräusch der Wellen war zu hören, und das angestrengte Atmen von Larvos und Roran. So saß sie da, die Tasche fest umklammert, als ginge es um ihr Leben und gleichzeitig versuchte sie, sich nicht zu übergeben.


  Ihr schossen sämtliche Geschichten über Seeungeheuer, die sie je gehört hatte, durch den Kopf. Eine war grauenhafter als die Andere.


  Einmal hatte der alte Ed ihr eine haarsträubende Geschichte über einen riesigen Kraken erzählt, der mit seinen gewaltigen Fangarmen ganze Schiffe umschlungen und in die Tiefe gezerrt hatte. Und dann gab es da noch die Sirenen, wunderschöne aber bösartige Nixen, die mit ihren Gesängen die Menschen auf den Schiffen bezauberten, bis diese freiwillig ins Meer sprangen. Dort warteten sie dann schon auf ihre Opfer. Sie zogen sie in die Tiefe und die Menschen fanden am Meeresgrund ihr nasses Grab, wo die Sirenen ihre Knochen abnagten.


  Roran zog die Ruder durch das Wasser und murmelte nah an ihrem Ohr:


  »Wenn du dich noch etwas mehr verkrampfst, verwechselt dich noch irgendein Seevogel mit einem Felsen und landet auf deinem Kopf!«


  Sie drehte sich erschrocken zu ihm um, bemüht, das Schaukeln des Bootes nicht allzu sehr zu beachten. Roran war bleich im Gesicht und hatte einen so angespannten Zug um den Mund, dass sie lächeln musste.


  »Du siehst so aus, wie ich mich fühle. Wenn du die Zähne noch fester aufeinander beißt, fallen sie dir noch aus!«, meinte sie mit einem schiefen Grinsen.


  Er lächelte schwach. Zumindest glaubte sie das. Der Berg kam langsam näher und sie entspannte sich etwas. Sie musste sich konzentrieren und überlegen, wie sie am besten vorgehen sollte. Dass sich Roran auf dem Wasser ebenso elendig fühlte wie sie, hatte ihr zumindest etwas Trost gespendet.


  Sie verscheuchte die gruseligen Geschichten und bewunderte stattdessen den Fels.


  Sonnenstrahlen tauchten die Spitze des Feuervogelberges in goldenes Licht. Sie waren nicht mehr weit entfernt und sie konnte die einzelnen Nester sehen. Sie hoffte, die Vögel würden sie nicht bemerken.


  Larvos deutete auf den Berg hinter sich. Er beugte sich zu Sophie.


  »Leise! Nicht sprechen. Sie sonst fressen uns! Mädchen verrückt, kommen zu Feuervogelberg. Aber Larvos helfen. Wenn Mädchen gefressen wird, Larvos traurig.« Wisperte der Kappa ihr zu. Seine gelben Augen blickten sie ernst an. Er tippte ihr mit dem Finger gegen die Stirn. Die glitschige, kühle Fingerspitze hinterließ ein unangenehmes Kribbeln auf ihrer Haut.


  »Mädchen und Drache gehen auf Berg. Larvos geht zurück nach Larvos Dorf.« Sophie schwieg kurz, zu geschockt um zu widersprechen. Roran mischte sich ein, etwas lauter, als sie sich gewünscht hätte.


  »Was soll das heißen, du gehst zurück?«, raunte er, offenbar äußerst ungehalten.


  Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, soweit hatte er sich vorgebeugt. Der Kappe lehnte sich etwas zurück, schluckte. Sophie konnte sehen, wie er mit sich rang. Nervös blickte sich der Wasserdämon nach dem Meer zu seiner Linken um. Er schien zu überlegen, ob er nicht lieber hineinspringen sollte.


  »Vögel nicht freundlich! Sie Kappa fressen!«, stieß er hervor. Roran hinter ihr beugte sich noch weiter nach vorn, sein Kopf war jetzt direkt neben dem von Sophie und das Boot schwankte gefährlich. Der Berg war inzwischen nur noch wenige Meter entfernt. Sophie sah schon die Algen und die Muscheln, die sich um seinen Sockel gescharrt hatten, da wo das Meer beständig gegen den Fels brandete.


  »Du hast gesagt, du bringst uns hin!«, erinnerte Roran den Kappa, darum bemüht, möglichst freundlich zu bleiben. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.


  Der Kappa nickte eifrig. Er blinzelte und blickte zu den Wolken.


  »Nie gesagt, zurück auch!«, wehrte er ab. Roran schnaubte und wollte grade nach dem Kappa greifen, da hielt sie seinen Arm fest. Sie schüttelte stumm den Kopf, als er sie wütend ansah.


  »Wir sollten ihn nicht zwingen. Irgendwie schaffen wir das schon«, beschwichtigte sie ihn. Er fluchte und griff sich erneut die Paddel. Schweigend ruderten der Drache und der Kappa das Boot zum Sockel des Berges.


  Schmale, glitschige Wege wanden sich hinauf. Nackter Fels, bedeckt mit Gischt, Algen und Muscheln, soweit Sophie blicken konnte. Hoch oben, wo die Sonne die Spitze des Berges wärmte, hörte sie die Vögel. Die ersten Nester begannen erst ungefähr bei der Mitte. Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte, einen Weg hoch zu finden.


  Der Kappa brachte das Boot ganz an den Fels heran und bedeutete Sophie, auszusteigen.


  Sie schluckte nervös und umklammerte die Tasche. Langsam und vorsichtig erhob sie sich. Die Wellen schlugen gegen die Wand des Bootes und brachten es zum Schwanken. Sophie hielt sich krampfhaft mit einer Hand an der Reling fest, setzte vorsichtig ihre Schritte.


  Der Kappa rutschte etwas beiseite, machte jedoch keine Anstalten aufzustehen. Sie presste sich gegen die raue Felswand und suchte mit den Füßen auf den glitschigen Algen halt.


  Endlich hatte sie es geschafft. Starr verharrte sie dort und atmete tief durch. Der Fels vor ihrer Nase war dunkelgrau und roch intensiv nach Fisch, Salz und Meer. Sie war wie eingefroren. Wie ein großer Seestern klebte sie an Ort und Stelle, unfähig, sich zu bewegen. Sie fürchtete, sie würde ins Wasser fallen, sobald sie einen Schritt wagte. Ihre Beine schmerzten vor Anstrengung und ihre Finger schienen ein Eigenleben zu führen, denn sie klammerten sich mit aller Macht fest.


  Das Rauschen des Meeres dröhnte in ihren Ohren. Ihre Hände tasteten nach einem festeren Halt, während sie kaum wagte zu atmen. Kleine Muscheln fielen hinab, wo sie versuchte, sich anzuklammern.


  Der Fels erschien ihr abweisend und höhnisch. Ihr trat der Schweiß auf die Stirn.


  Roran neben ihr fluchte ausgiebig. »Was machst du da? Falls du versuchst, dich zu tarnen, vergiss es. Die Vögel sind nicht blind, Abendessen!«, murrte er.


  Sie atmete tief ein. Ihre Hände schwitzten. Langsam setzte sie einen Fuß nach vorn.


  Hinter sich vernahm sie das hektische Geräusch von Paddeln, die durch das Wasser gezogen wurden. Sie wagte jedoch nicht, dem fliehenden Kappa hinterher zu schauen.


  Ich schaffe das. Das ist nur ein Berg. Gar kein Problem. Er ist gar nicht hoch. Da oben sind nur ein paar Vögel.


  Sie machte noch einen Schritt.


  Roran stöhnte gequält. Er drängte sich an Sophie vorbei, was ein wirkliches Kunststück war. Insgesamt war der Pfad so schmal wie Sophies ausgestreckter Arm. Roran tastete sich zwar langsam vor, war insgesamt jedoch viel schneller als sie.


  Er verschwand um die Rundung des Berges und war außer Sichtweite. Das spornte sie an. Sie atmete noch einmal tief aus und wieder ein, dann drehte sie sich etwas und begann, den Berg zu erklimmen.


  Es half ihr, auf den Weg vor sich zu blicken, ohne dabei in die Tiefe zu schauen. Die Tasche hielt sie dabei umklammert, als ginge es um ihr Leben.


  Je höher sie kletterte, desto windiger wurde es. Bald hatte sie Roran eingeholt und die Böen wurden heftiger. Sie kamen an das erste Nest.


  Sophie staunte nicht schlecht. Eine Ausbuchtung war in den Fels gehauen, zumindest sah es so aus. Fast drei Meter hoch und an die fünf Meter breit, boten diese Höhlen Schutz vor den Elementen. In der Mitte befand sich ein riesiges Nest. Es füllte den gesamten Raum aus. Zweige und Blätter waren kunstvoll verflochten. Die Mitte war mit besonders weichem Moos, Gräsern und Blüten ausgepolstert. Es war blitzsauber. Nicht eine einzige Feder lag darin.


  Enttäuscht blickte Sophie zu Roran. Er sah ebenfalls nicht begeistert aus. Er zuckte die Achseln und fuhr sich durch das schwarze Haar, den Weg hinauf blickend. Er winkte ihr und ging weiter. Sophie folgte ihm.


  Hier oben war der Pfad nicht mehr rutschig, was eine wirkliche Erleichterung war. Sophie hatte sich fast schon an die Höhe gewöhnt. Sie verdrängte den Gedanken an die Vögel und folgte Roran. Sie hörte inzwischen nichts mehr. Vielleicht schliefen die Phönixe ja? Sie wusste gar nichts über diese Wesen. Möglicherweise waren sie ja nachtaktiv. Im nächsten Nest lag zwar ein riesiges Ei aber wieder keine einzige Feder. Sophie zog eine Schnute. Jeder normale Vogel polsterte das Nest doch mit Federn und Flaum aus?


  Einmal hatte sie in ihrem alten Garten ein Amselnest gefunden. Der Vogel hatte es in einem Wachholderbusch gebaut und es war vollkommen rund gewesen. Flaum und kleine Federn dienten als weiche Polsterung für drei winzige Eier. Sophie hatte sich gefreut, als die Küken geschlüpft waren und sie das aufgeregte Piepen vernahm, wenn die Eltern sie fütterten. Ihr Papa hatte ihr erklärt, dass man die kleinen Vögel nicht anfassen dürfte und sie sie nur aus der Ferne beobachten sollte.


  Sie berührte das Phönix-Ei vorsichtig mit den Fingerspitzen. Es fühlte sich ganz warm an. Die Schale war dunkelrot und von winzigen, goldenen Adern durchzogen.


  Immer höher wand sich der Aufstieg. Sie waren schon an mindestens zehn Nestern vorbei gekommen die entweder leer waren oder in denen mindestens ein Ei lag. Von Federn keine Spur.


  Roran blickte sie nachdenklich an, als sie bei einem leeren Nest eine Pause machten. Die Höhle war dem Festland zugewandt und Sophie bewunderte die Aussicht. Sie sah nicht direkt hinab. In die Ferne zu blicken brachte ihren Magen nicht ganz so in Aufruhr.


  Die Sonnenstrahlen glitzerten und funkelten auf dem Wasser und sie bemerkte links von sich einige flache Inselgruppen. Sie konnte bis hinüber zu Larvos Dorf sehen. Der Wald dahinter erhob sich in verschiedenen Grüntönen, wie eine lebendige Mauer aus Bäumen. Sie dachte an die Flüchtlinge.


  »Was machen wir, wenn wir keine Feder finden?« Rorans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie strich nervös über den Trank in der Tasche. Ratlos zuckte sie die Achseln.


  »Wir werden eine finden!«, versprach sie. Er sah sie mit einiger Skepsis an, dann nickte er jedoch. »Ja, du hast Recht. Irgendwo muss ja schließlich eine sein, nicht wahr?«, er lächelte. Sie wussten beide, dass sie sich etwas vorspielten. Aber es half gegen die Angst.


  Wenn sie keine Feder fänden, konnte Sophie die Magie nicht befreien. Was wiederum bedeutete, dass sie nicht nach Hause zurück konnte und, dass zwei Welten auf ihren Untergang zusteuerten. Es hing zu viel davon ab, diese Feder zu finden, als das sie sich erlauben könnte, daran zu zweifeln.


  Sie straffte die Schultern und marschierte an Roran vorbei, zum nächsten Nest.


  Sie fühlte etwas. Anders war es nicht zu beschreiben. Sie umrundete den Feuervogelberg halb, wohlwissend, dass das nächste Nest nur wenige Schritte vor ihr lag. Der Wind wurde immer stärker, zog an ihren Haaren und ihrer Kleidung. Sie zwang sich, nicht hinabzuschauen.


  Diesmal war etwas anders. Es war ein Gefühl, als würde etwas in ihr zum Schwingen gebracht. Sie wandte sich halb zu Roran um und bedeutete ihm, leise zu sein.


  Sie drängte sich um die letzte Rundung und warf einen gespannten Blick in die Aushöhlung im Fels.


  Der Phönix schlief.


  Das Gefieder war von leuchtendem Rot, so intensiv, wie Sophie niemals eine Farbe zuvor gesehen hatte. Es schien regelrecht zu glühen. Orange und goldene Federn ergaben gemeinsam mit den roten eine komplizierte Musterung, die den Augen des Betrachters vorspielte, der Vogel stünde in Flammen. Eine prächtige Anordnung dichter, langer Federn war um seinen riesigen Kopf drapiert, was den Anschein eines Strahlenkranzes erweckte. Der Kopf erinnerte an einen Adler. Der kräftige Schnabel war gekrümmt und lief spitz zu. Es war offensichtlich, dass der Vogel damit immensen Schaden anrichten könnte, wenn man ihn reizte.


  Sophie schätzte, dass das Tier aufrecht stehend größer war, als ein erwachsener Mann.


  Den Kopf auf den Rand des Nestes gelegt, die Flügel angewinkelt, lag er friedlich da.


  Sophie wagte kaum, zu atmen. Sie spähte vorsichtig umher, leise, um kein Geräusch zu machen. Sie entdeckte keine herumliegenden Federn. Nervös leckte sie sich die Lippen.


  Roran direkt hinter ihr, sah an ihr vorbei und seine Augen weiteten sich überrascht. Fragend zuckte er die Achseln. Sie machte eine hilflose Geste.


  Wie sollten sie an eine Feder kommen? Wenn sie eine ausrupfte, würde der Phönix unweigerlich aufwachen.


  Sie drehte sich zu Roran und zog den Trank aus der Tasche, gab ihm beides. Er schüttelte energisch den Kopf, als er stumm widersprach, aber sie wischte seinen Protest mit einer Handbewegung fort.


  Er sah sie aus seinen goldfarbenen Augen lange an. Besorgnis und Zweifel standen in seinem Blick. Sie zuckte die Achseln und lächelte, aufmunternd, wie sie hoffte. Dann drehte sie sich um.


  Wärme ging von dem riesigen Tier aus. Sophie konnte die prächtigen, ungewöhnlich langen Schwanzfedern sehen, die sich hinter dem Phönix an den Seiten der Nesthöhle drängten. Wie eine Brautschleppe umgaben sie das Nest. Leuchtend gelbe Punkte waren auf jeder Schwanzfeder, fast wie die Musterung bei einem Pfau. Leise schlich sie über den Fels, jeden Schritt sorgfältig setzend. Sie suchte das Nest mit den Augen ab. Tatsächlich befand sich keine einzige ausgefallene Feder dort. Sie musste ihm wohl oder übel eine ausrupfen.


  Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und dem Rücken. Wenn der Phönix davon erwachte, würde er entweder in Flammen aufgehen oder angreifen, und wenn er Letzteres tat, alarmierte er damit die anderen Vögel.


  Sie bedeutete Roran leise, näher zu kommen. Als er bei ihr war, nahm sie die Flasche und entkorkte sie. Dann gab sie sie ihm zurück.


  Der Phönix seufzte tief und zuckte im Schlaf. Sophie biss sich auf die Zunge. Langsam näherte sie sich, bis sie am Rande des Nestes stand, suchte eine passende Feder. Sie hoffte, je kleiner die Feder war, desto weniger würde der Vogel es merken.


  Roran stand bereit, den Trank entkorkt. Nur noch die Feder fehlte. Er machte eine ungeduldige Geste, sah besorgt zum Kopf des Phönixes. Sophie nickte und beugte sich etwas vor. Sie hatte eine direkt an der Schulter entdeckt, die etwas abstand. Vielleicht war sie schon lose. Etwas kürzer als ihre Hand, würde sie gut in die Phiole passen, hoffte sie.


  Sie streckte die Hand aus.


  Der Phönix zuckte mit den Schwingen, gab ein klagendes Geräusch von sich.


  Sie erstarrte. Ihre Hand zitterte so stark, dass sie schon glaubte, allein davon müsse er erwachen. Doch er schien zu träumen.


  Ehe der Mut sie verließ, packte sie die Feder mit den Fingern.


  Verschiedene Dinge passierten gleichzeitig:


  Roran stürzte nach vorn, den Trank in Sophies Richtung ausgestreckt.


  Sophie bewunderte kurz die Feder, die aufleuchtete und funkelte wie Rubine und Gold, und stieß sie mit der Spitze voran in die geöffnete Flasche, Roran stieß die Feder mit dem Finger hinein und verkorkte die Phiole wieder.


  Während dies alles in wenigen Sekunden geschah, brüllte der Vogel wütend auf, ein dunkles Kreischen, als rufe er Blitz und Donner vom Himmel herab.


  Tosend richtete er sich auf und breitete die gewaltigen Schwingen so gut es ging in der Höhle aus. Er richtete einen hasserfüllten Blick aus weißen, glühenden Augen auf Sophie und Roran, der scharfe Schnabel schoss nach vorn, hackte nach den Eindringlingen.


  Ihre Ohren schmerzten von seinem schrillen Kreischen und sogar ihre Zähne taten ihr davon weh. Panik schoss durch ihre Adern und sie dachte kurz, ihr Herz bliebe stehen.


  Dann wurde ihre Hand gepackt und Roran brüllte irgendetwas, dass sie wegen der ohrenbetäubenden Schreie nicht verstand.


  Er zog Sophie mit sich auf den Abgrund zu.


  Kurz dachte sie, wie atemberaubend schön der Phönix war.


  Dann schien der ganze Berg in Flammen aufzugehen. Vögel aller Größen schossen aus den oberen Nestern, wo Sophie und Roran noch nicht gewesen waren. Einige gingen in Flammen auf.


  Feuerbälle aus brennenden Körpern erleuchteten den Feuervogelberg. Glitzernde Funken stoben wie Feenstaub auf Sophie und Roran hinab.


  Und dann fielen sie.


  Sophies Magen hätte vor Entsetzen gekreischt und sich gewehrt, wenn er gekonnt hätte. So bescherte der Verlust von festem Boden unter ihren Füßen ihr lediglich ein unangenehmes Gefühl der Schwerelosigkeit.


  Roran zog Sophie an seine Brust, schaffte es irgendwie den Trank in die Tasche zu stecken und zu verknoten, während sie fielen.


  Der Berg war hoch, der Weg nach unten weit.


  Das Meer lag unter ihnen, schimmerte blau und grün. Die Sonne funkelte auf der Oberfläche. Sie stürzten unaufhaltsam wie zwei Steine hinab.


  Flüchtig dachte sie daran, dass sie nicht schwimmen konnte.


  Einen Wimpernschlag später wurden sie von den kalten Fluten verschlungen.


  Sie sank.


  Perlen aus Luft umschlossen sie, stiegen an ihr vorbei zur Oberfläche hinauf. Die Kälte biss in ihre Haut, ließ ihren Körper augenblicklich starr werden. Der Schock machte sie ganz benommen. Sie hielt reflexartig die Luft an, um nicht einzuatmen.


  Über ihr schimmerte die Sonne durch die blauen Fluten, unter ihr war nichts als Schwärze. Sie sank in die Dunkelheit. Müde blickte sie zur Oberfläche. Sie fühlte sich so schwer …


  War das also das Ende?


  Kraftlos ruderte sie mit den Armen.


  Eine Stimme in ihrem Kopf schrie sie an, sich zusammenzureißen.


  Sie brüllte, sie solle ja nicht das Meer einatmen.


  Schwimm! Befahl sie sich selbst.


  Doch die Kälte schien an ihren Armen und Füßen zu hängen, als hätten sich schwere Ketten aus Eis darum gewickelt.


  Schemenhafte Gestalten zogen an ihr vorbei. Fischschwänzige, schlanke Schatten mit langem, wogendem Haar umkreisten sie.


  Sophie konnte sie singen hören. Die Melodie kam ihr bekannt vor, doch wusste sie nicht zu sagen, woher. Es klang beinahe wie ein Wiegenlied.


  Die Töne vibrierten in ihrer Brust und die Müdigkeit ergriff endgültig Besitz von ihr.


  Dann wurde es schwarz.
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  Ihr ganzer Körper schmerzte.


  Irgendetwas drückte auf ihren Brustkorb. Ihre Wange tat weh.


  Dann erbrach sie das Meer. Ströme aus Wasser drangen aus ihrem Mund, ihrer Nase. Sie würgte. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Sie kniete in feuchtem, kaltem Sand, das wirre Haar hing ihr schwer wie ein Schleier ins Gesicht. Die Kleidung völlig durchnässt, wurde ihr nur langsam bewusst, dass sie tatsächlich noch lebte. Zitternd kauerte sie sich zusammen, die Stirn gegen den feuchten Sand gedrückt. Das Atmen schmerzte und ihr wurde wieder übel. Sie wartete mit geschlossenen Augen, bis der Schwindel nachließ.


  Roran kniete neben ihr im Sand, bleich wie der Tod. Er starrte sie an, schien abzuschätzen, ob sie wieder bei ihm war. Als sie ihn anblinzelte, sank er völlig erschöpft zusammen. Er streckte sich auf dem Rücken liegend auf dem Strand aus und schloss die Augen, den einen Arm über die Stirn gelegt.


  Sophie legte sich auf die Seite und war erst einmal zufrieden damit, nur zu atmen.


  Möwen kreischten über ihren Köpfen, schienen sich den neuesten Tratsch zuzuschreien. Die Sonne strahlte gleichmütig vor sich hin. Sie spendete zwar nicht viel Wärme aber immerhin besser als nichts.


  Das Meeresrauschen sang Sophie ein Wiegenlied. Nur zu gern würde sie schlafen. Müde blickte sie sich um. Die Tasche lag einige Meter von ihr entfernt im Sand. Mühevoll rappelte sie sich auf, kroch auf allen Vieren dorthin und nahm die Tasche mit steifen Fingern. Ihr Körper fühlte sich so schwer und plump an, wie ein großer Stein. Jede Bewegung war ein Kampf. Sie fühlte erleichtert die Glasflasche im Inneren. Mit der Tasche in der Hand robbte sie zurück.


  Roran beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen.


  »Das hätte uns fast umgebracht!«, stellte er fest. Seine Stimme klang rau und heiser.


  Sophie nickte zustimmend und runzelte dabei nachdenklich die Brauen. »Meine Wange tut weh«, erwiderte sie.


  Er lachte leise. »Du hast Sorgen, Abendessen. Wir beide wären fast ertrunken und deine ersten Worte handeln davon, dass dir deine Wange weh tut!« Er rollte sich auf die Seite, stützte sich mit dem Ellbogen ab. Das schwarze Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Wasser tropfte von den Spitzen. Irgendwann hatte er seine Weste verloren. Nur noch das weiße Hemd hing an ihm, klebte an seiner Haut. »Deine Wange tut deshalb weh, weil ich dich geohrfeigt habe. Du warst so bleich wie Knochen und hast nicht mehr geatmet, als sie dich rausgeholt haben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also hab‘ ich dir eine verpasst«, verkündete er ernst.


  »Na, vielleicht auch mehrere«, fügte er nach kurzer Pause an, wobei er zumindest etwas schuldbewusst wirkte.


  Nur langsam sickerte in ihr Bewusstsein, dass er »sie« gesagt hatte. Verwirrt blickte sie ihn an. Mit dem Kinn deutete er auf etwas, das sich hinter ihrem Rücken befand. Mühsam drehte sie sich herum.


  Sophie und Roran befanden sich auf einer der kleinen Inseln, die sie oben vom Feuervogelberg gesehen hatten. Flache Felsen umgaben den Strand auf der einen Seite hinter Sophie.


  Sie blinzelte gegen die Sonne.


  Da saß eine Frau auf dem Stein.


  Sie blinzelte nochmals. Stellte ihre Sicht scharf.


  Die Frau blickte zurück, scharfe Zähne blitzten zwischen vollen, weichen Lippen hervor, als sie lächelte. Das nasse Haar schimmerte grün wie Moos im Sonnenlicht. Die schwarzen Augen waren mandelförmig, kein Weiß war darin zu sehen. Anmutig geschwungene Brauen erhoben sich über dichten Wimpern. Das schmale Gesicht war einer Prinzessin würdig, mit hohen Wangenknochen. Die Haut hatte einen leichten Grünton.


  Sophie leckte sich die spröden Lippen, schmeckte das Meersalz.


  Der lange, elegante Fischschwanz mit den feinen Schuppen, die im Sonnenlicht schimmerten, bewegte sich seitlich hinter ihr. Sie sah aus wie ein Kind, das auf dem Bauch liegt und spielerisch mit den Beinen in der Luft wackelt. Die Schuppen schimmerten blau und grün. Sie wirkte wie eine Tochter des Meeres selbst, und genau das war sie.


  Sophie starrte sie sprachlos an.


  Die Nixe kicherte. Ihre Stimme war fein, von hellem, klarem Klang. Ihr Lachen Klang wie perlendes Wasser. Glucksend starrte sie zurück. Der Nixenschwanz zuckte wie bei einer spielenden Katze. Die lange, elegante Flosse war geformt wie ein gespaltener Fächer.


  Erst jetzt bemerkte Sophie, dass noch mehr Nixen dort waren. Manche blieben im Wasser, andere lagen, halb zwischen den Felsen verborgen, am Strand. Jede sah anders aus. Manche hatten dunkelrotes Haar, andere hatten Haar so blau wie ein wolkenloser Sommerhimmel. Bei jeder schien jedoch die Hautfarbe heller zu sein als die Haarfarbe. Sie alle hatten schwarze Augen. Sophie erhob sich mühsam und knickste, so gut sie es auf zitternden Beinen vermochte.


  »Ich danke euch, dass ihr uns gerettet habt!«, rief sie ihnen entgegen.


  Die fischschwänzigen Frauen lachten und warfen Roran seltsame Blicke zu. Einige stimmten einen feinen Gesang an. Sie kamen Sophie so fremd und unwirklich vor, wie ein lebendig gewordenes Märchen. Ihre Schönheit übertraf die Geschichten bei weitem. Gleichzeitig wirkten sie jedoch auch gefährlich.


  Roran errötete und sah von ihnen fort. Einige der Nixen machten bedauernde Geräusche und wandten sich wieder zum Meer um. Die Nixe auf dem Stein sah Sophie lange an. Sie lächelte. Die nadelspitzen Zähne wirkten grausam und abschreckend, doch ihr wunderschönes Gesicht war so lieblich, dass Sophie nicht umhin konnte, es anzustarren. Die Nixe nickte ihr ernst zu, ehe sie sich plötzlich mit einem kräftigen Schlag ihrer Schwanzflosse abstieß und rücklings im Meer verschwand.


  Die Nixen lachten ausgelassen und winkten Roran und Sophie zu, ehe sie gemeinsam wie auf ein unsichtbares Zeichen im Meer verschwanden.


  Der Wind frischte auf und Sophie fröstelte. Außer den Felsen gab es auf den kleinen Inseln nichts. Nicht einmal eine einsame Pflanze wuchs dort. Sophie blickte zum Himmel. Die Sonne stand schon hoch und in wenigen Stunden würde die Dämmerung anbrechen.


  Roran musterte sie. Langsam erhob er sich, klopfte den Sand von seiner Kleidung.


  »Ich hoffe, wir brauchen nie wieder eine Phönixfeder!«, seufzte er.


  Sophie nickte energisch, wovon ihr der Kopf wehtat. »Was tun wir jetzt?«, fragte sie. Sie nestelte an der Tasche herum und spähte hinein. Der Trank war noch ganz. Er schien in der dunklen Tasche zu leuchten. Rötlich schimmerte die Flüssigkeit im Inneren. Roran schaute kurz in die Tasche, dann zum Himmel. Er spähte zum Festland hinüber. Sie waren ziemlich weit abgetrieben. Glücklicherweise befand sich ihre Insel nicht weit vom Festland entfernt. Sie mussten wohl oder übel schwimmen, wenn das Wasser zu tief war.


  »So leid es mir tut, Abendessen. Wir müssen da rüber«, er zeigte zum Strand hin. Sophie blickte ihn zweifelnd an.


  »Ich kann aber nicht schwimmen!«, gab sie zu bedenken. Er dachte darüber nach, bedeutete ihr schließlich, zu warten. Er überquerte die kleine Insel und prüfte das Wasser zwischen ihr und dem Festland. Er winkte ihr und sie stolperte durch den feuchten Sand zu ihm.


  »Das Wasser hier ist zum Glück ziemlich flach. Wir können wahrscheinlich ohne zu schwimmen auf die andere Seite!«, verkündete er, ein schiefes Lächeln auf den Lippen.


  Sophie zitterte vor Kälte und nickte schließlich. Schlimmer konnte es kaum werden.


  Gemeinsam wateten sie durch das Wasser.


  Nach einer halben Ewigkeit, so schien es ihr, kamen sie endlich auf dem Festland an. Larvos Dorf lag zu ihrer Rechten, weit entfernt. Doch sie würden nicht dorthin gehen. Beide waren zu erschöpft, zu nass und zu hungrig, um auch noch diese Strecke auf sich zu nehmen. Während Sophie ein paar trockene Äste und Zweige für ein Feuer suchen sollte, ging Roran auf die Jagd, wie er sagte.


  Halbblind vor Müdigkeit und mit schmerzendem Körper, suchte Sophie ein paar Arme voll Feuerholz aus dem Wald zusammen, das trocken genug schien, um zu brennen. Am Strand legte sie es ab und wartete auf Roran. Es dauerte einige Zeit, ehe er zurückkehrte. Er brachte etwas mit, das wie ein Reh aussah. Das Fell hatte er schon abgezogen.


  Sophie wollte gar nicht recht hinschauen. Roran legte es zunächst neben dem Feuerholz ab. Er scharrte mit den Händen eine Kuhle in den Sand, und legte einige trockene Äste und Zweige hinein. Er beugte sich darüber und blies sacht darauf. Seine Augen glühten im Halbschatten der Bäume. Ein feiner Feuerstrahl drang zwischen seinen Lippen hervor. Sie schaute ihn interessiert an.


  »Ich wusste gar nicht, dass du das in der Gestalt auch kannst«, meinte sie, als das Feuer brannte. Er legte einige dickere Äste darüber und die Flammen leckten gierig an der neuen Nahrung. Er zuckte die Achseln.


  »Ich bin nun mal ein Drache. Alle Drachen können Feuer spucken«, erwiderte er gleichmütig. Er zerteilte das Reh, brach Knochen und riss Muskeln auseinander.


  Sophie wandte sich ab. Das Reh tat ihr leid, aber sie mussten essen. Das Geräusch von brechenden Knochen bescherte ihr jedoch ein mulmiges Gefühl.


  Roran spießte kleinere Fleischstücke auf Äste und steckte sie in den Sand, sodass sie in der Hitze des Feuers garen konnten. Bald schon duftete es nach gebratenem Fleisch. Fett tropfte in die Flammen und rauchte zischend.


  Sophie wärmte sich dankbar auf. Die nassen Sachen klebten immer noch an ihr und schienen nicht trocknen zu wollen. Wenigstens wurde ihr wieder warm und schon bald konnten sie essen. Das Fleisch schmeckte köstlich und hatte ein angenehmes Aroma. Mit jedem Bissen schien auch Rorans Gesichtsfarbe zurückzukehren.


  Wohlig seufzend lehnte er sich nach einer Weile zurück. Sophie konnte über die von ihm verschlungene Menge nur staunen. Es war kaum noch etwas übrig.


  »Das tut gut«, meinte er lächelnd. Die Finger vor dem vollen Bauch verschränkt, schaute er ins Feuer.


  »Du scheinst wieder mehr Kraft zu haben als vorher«, meinte sie langsam. Er nickte.


  »Wir sind Raubtiere. Wir brauchen Fleisch. Bei Akusai-Baba gab es schon nichts Anständiges«, gab er zurück.


  Sophie dachte wehmütig an den leckeren, süßen Brei. Sie zwang sich, noch einige Bissen zu nehmen. Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus und schien sich im ganzen Körper zu verteilen. Sie fühlte sich schon viel besser.


  »Wenn wir kein Fleisch essen, können wir nach einiger Zeit nicht mehr fliegen«, murmelte Roran schläfrig. Sophie schluckte den letzten Bissen herunter.


  »Meinst du, dass du morgen fliegen kannst?«, fragte sie besorgt. Sie musterte sein Gesicht prüfend. Er sah wieder völlig normal aus, nur erschöpft. So wie sie auch. Er nickte schwach.


  Als sie das nächste Mal hinschaute, hatte er sich auf die Seite gelegt, das Gesicht den Flammen zugewandt. Sie waren heute beinahe gestorben. Nur den Nixen war es zu verdanken, dass sie überlebt hatten.


  Sophies Wange pochte. Sie schwor sich, so bald wie möglich schwimmen zu lernen, damit so etwas nicht noch einmal passierte. Sie wollte niemandem Sorgen machen. Bald schon fielen ihr die Augen zu. Die Dämmerung legte sich wie eine Decke über das Land und hüllte die Schlafenden in selige Träume.


  Als Sophie erwachte war es schon dunkel. Das Rauschen des Meeres sang in der Nacht. Es war kalt. Roran saß am Feuer und schaute in die Flammen.


  »Wieso hast du mich nicht geweckt?«, fragte Sophie schläfrig. Sie rieb sich die Augen und blinzelte, um richtig wach zu werden. Er zuckte die Achseln und wärmte seine Hände an den Flammen. Das Feuer ließ seine Augen glühen.


  »Du hast fest geschlafen und ich fand, du solltest dich noch etwas mehr ausruhen«, erwiderte er schlicht. Sie nickte und streckte sich vorsichtig. Sie fühlte sich zerschunden und erschöpft, aber der Schlaf hatte gut getan. Sie stand auf und klopfte den Sand von ihrer Kleidung. Dabei fiel ihr Blick auf die Tasche. Roran folgte ihren Augen und sah dann wieder zu ihr.


  »Meinst du, du solltest ihn jetzt schon trinken?«, fragte er prüfend. Zweifel schwang in seiner Stimme mit. Sophie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ich weiß nicht. Akusai-Baba hat nicht gesagt, wann ich ihn trinken soll. Vielleicht warte ich lieber damit, bis wir zurück sind?«, sie schaute Roran fragend an.


  »Wir wissen nicht, was passiert. Wer weiß, vielleicht geht etwas schief!«, gab er zu bedenken.


  Unschlüssig knetete Sophie ihre Hände. Sterne funkelten über ihnen. Am Horizont zog eine Wolkenwand auf. Der auffrischende Wind kündigte einen Sturm an. Roran blickte prüfend in den Himmel.


  »Ich mache das lieber später, bei Akusai«, entschied Sophie. Sie nahm die Tasche und knotete sie sorgfältig vor ihrer Brust fest. Roran brummte zustimmend. Er stand auf und löschte das Feuer mit dem feuchten Sand. Prüfend blickte er sich um, suchte den richtigen Weg. Gemeinsam stiegen sie die Böschung hinauf, kämpften sich am Hang hoch und traten in den Wald.


  Roran murmelte etwas und eine leuchtende Kugel aus Flammen bildete sich auf seiner Hand. Das Licht pulsierte und erhellte den Weg, der vor ihnen lag. Sophie erinnerte sich nur zu gut an das letzte Mal, als sie ihm durch die Dunkelheit gefolgt war. Doch diesmal waren sie nicht im Toten Sumpf, sondern im Wald bei Larvos Dorf. Sie dachte an die froschartigen Wasserdämonen zurück und hoffte, sie wären sicher vor den Soldaten des Elfenkönigs. Die Flüchtlinge, die sie gesehen hatten, schienen sich zu verstecken.


  Das Unterholz durch das Sophie und Roran gingen, war erfüllt von Geräuschen. Äste knackten, Wesen huschten durch totes Laub, Blätter fielen hinab, Insekten surrten durch die Luft und ein ums andere Mal strichen seidige Spinnweben über Sophies Gesicht. Es war ein langer, mühsamer Weg. Schließlich, nach gut einer Stunde, fanden sie den Ort, an dem Sophie den Sattel und ihre Kappe versteckt hatte. Die orangefarbenen Blüten des Strauches leuchteten sanft im Lichtschein von Rorans Kugel. Ehe sie sich versah, verlosch sie und sie spürte und hörte, wie er sich verwandelte. Sie hatte vorher nie wahrgenommen, wie laut es war. Tosend breitete er seine Schwingen aus und streckte sich prüfend.


  »Beeil dich, Abendessen. Ich habe kein gutes Gefühl. Irgendetwas passiert in diesem Wald«, drängte er sie grollend. Sophie tastete umher und fand schließlich die Schlaufen und Schnallen.


  Roran schnaubte und beugte seinen mächtigen Hals, damit sie den Sattel befestigen konnte. Die Verschlüsse und Haken bereiteten ihr in der Dunkelheit Schwierigkeiten und sie musste viel umher tasten, ehe sie schließlich alles festgezogen hatte. Sie fummelte ungelenk an der Kappe herum und seufzte erleichtert, als sie schließlich richtig saß.


  Ein wenig steif von den letzten Abenteuern kletterte sie auf den Drachenrücken und ließ sich im Sattel nieder.


  Die letzte Schnalle war kaum festgezogen, als er die Schwingen ausbreitete und sich vom Boden abstieß. Die Baumkronen wogten im Windstoß der Schwingen.


  Einige nächtliche Vögel kreischten erschrocken und stoben in einer dunklen Wolke davon. Roran knurrte und sie spürte, wieviel Mühe es ihn kostete, auf so beengtem Raum an Höhe zu gewinnen. Sophie spürte jeden einzelnen seiner Muskeln unter ihrem Körper. Er zitterte vor Anstrengung. Schnaubend und knurrend beförderte er sie beide nach oben, in die Weite des Himmels.


  Endlich lagen die Baumkronen unter ihnen und er schlug das erste Mal mit den Schwingen, brachte sie auf den Weg. Sophie betrachtete die dunkelblaue Welt unter sich und das Firmament über ihnen. Die Sterne schienen so nah, dass sie die Hand austreckte. Roran lachte grollend. Er stieg höher, drehte eine halbe Runde über dem Wald in Richtung Meer. Ein Sturm braute sich zusammen. Sophie konnte die Blitze über dem Wasser zucken sehen.


  »Das sieht gar nicht gut aus. Wir sollten uns beeilen. Der Sturm zieht schnell!«, knurrte Roran. Sophie nickte und schmiegte sich enger an die harten Schuppen. Er ließ sich zur Seite fallen und wendete mit kraftvollen Flügelschlägen. Sophie nahm flüchtig Lichter unter sich wahr.


  Larvos Dorf? Nein, das konnte nicht sein. Diese hier waren zu schwach und zu weit verteilt. Sie roch den Rauch von Feuer.


  »Brennt etwa der Wald?«, schrie sie gegen den Wind an. Roran schüttelte sein mächtiges Haupt. »Nein, Abendessen. Ich glaube, das sind die Flüchtlinge, die wir gesehen haben. Sie verstecken sich im Wald.«


  Sophie zählte zunächst, gab es dann auf. Roran flog zu schnell, aber sie hatte unzählige Feuer gesehen. Das musste bedeuten, dass sich sehr viele Wesen da unten versteckten. Sie hoffte, die Soldaten würden sie nicht finden. Besorgt blickte sie nach vorn.


  Der Weg zurück war länger, als der Weg nach Larvos Dorf. Roran musste nun gegen die Böen ankämpfen, die ihn vorher mühelos dorthin getragen hatten. Auch ein Drache hatte nicht unendlich Kraft. Dennoch waren sie schnell. Roran flog besonders hoch, falls Soldaten des Elfenkönigs auf den Straßen unterwegs waren. Niemand blickte die ganze Zeit nach oben und außerdem fiel seine schwarze Farbe am Nachthimmel kaum auf.


  Bald sah Sophie den Zwergentunnel. Lichter schienen aus ihm zu drängen, als würden Glühwürmchen aus einem Erdloch strömen. Doch es waren Wesen, die aus Laudandrin flohen und vielleicht noch von weiter her. Sophie nahm sich vor, die Karte nochmal genau anzusehen, die Akusai besaß. Sie erkannte nicht viel, aber dieser Strom aus Kreaturen schien sich nach Osten zu wenden, auf die Blauen Ebenen zu. Sophie schluckte.


  »Ich hoffe, meine Kräfte reichen bis zu Akusai-Babas Hütte«, merkte Roran an. Seine Stimme klang vor Anstrengung gepresst. Sophie klammerte sich verzweifelt an den Riemen des Sattels fest. Wenn sie ihm doch nur helfen könnte …


  Plötzlich zerrte etwas an ihrem Bewusstsein. Sie legte den Kopf schief.


  »Na endlich! Ich dachte schon, ich erreiche dich gar nicht mehr!«


  Sulfias Stimme klang erleichtert und tadelnd zugleich. Sophie erschrak bei dem Klang der Stimme in ihrem Kopf.


  »Keine Sorge, nur du kannst mich hören.« Sophie nickte unsicher und konzentrierte sich auf Sulfias Stimme. »Meine Energie reicht nicht unendlich aus, deswegen muss ich mich beeilen. Ich habe ein ungutes Gefühl. Irgendetwas passiert grade und ich weiß nicht, was es ist«, erklärte der Splitter.


  »Ich kann dir helfen, deine Kräfte freizusetzen. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass es angenehm sein wird. Akusai sollte das eigentlich tun, aber ich fürchte, dass es nicht möglich sein wird.«


  »Wieso nicht?«, fragte Sophie ängstlich. Ihr Magen begann zu flattern.


  »Es ist ein Gefühl. Ich kann dir nichts Genaues sagen. Sophie, wir haben keine Zeit! Bitte vertraue mir!« Sulfias Stimme klang flehend. Das Mädchen nickte entschlossen.


  Der Sturm hinter ihnen schien sie zu jagen. Wolken verdeckten bereits die Sterne über ihr. Sie spürte das Donnergrollen in ihrem Rücken und Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus.


  »Jeder Mensch hat magische Fähigkeiten, aber nur die wenigsten können sie auch nutzen. Nicht jeder findet den Weg, sie zu wecken. Ich werde deine Magie aufwecken aber es wird unangenehm. Du darfst keine Angst haben, Sophie!« warnte Sulfia eindringlich.


  »Mach es!«, forderte Sophie entschlossen. Sie spannte sich an, den Blick starr nach vorn gerichtet. Sie konnte die Klippen schemenhaft in der Ferne sehen. Sie waren noch sehr weit entfernt.


  Es tat weh.


  Sophie schnappte entsetzt nach Luft, als hätte man ihren Kopf unter Wasser gedrückt. Kälte und Hitze schienen in ihrer Brust miteinander zu ringen.


  Ihr Kopf wollte förmlich explodieren, so viele Gedanken, Bilder und Gefühle strömten auf sie ein. Sie fühlte sich, als sei ihr Geist ein Haus und tausende Menschen versuchten gleichzeitig hinein zu gelangen. Sie wehrte sich innerlich dagegen, versuchte die Tür zuzumachen, doch der Strom war zu stark.


  Ihr Innerstes vibrierte von der Resonanz der Magie und plötzlich war sie fort.


  Sie saß nicht mehr auf dem Drachen.


  Erstaunt blickte sie sich um.


  Eine wunderschöne Blumenwiese breitete sich um sie herum aus, bis zum Horizont und wieder zurück. Das Gras duftete nach Frühling und fühlte sich wunderbar weich unter ihren nackten Füßen an. Das himmelblaue Kleid schwang in einer zarten, nach Blumen duftenden Brise. Das lange Haar wehte ihr offen über die Schultern. Die Sonne schien zu scheinen, denn es war hell und warm.


  Prüfend blickte sie zum Himmel.


  Da war keine Sonne. Irritiert strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Sie war weißblond.


  Erschrocken hielt sie eine Handvoll Strähnen zusammen und betrachtete sie.


  Silberweiße, fließende Haare mit einem Hauch von Gold schimmerten im Licht einer Sonne, die gar nicht da war. Sophie blickte sich suchend um.


  Vor ihr in der Luft schwebte ein Kästchen, nur wenige Schritte entfernt. Sie ging entschlossen darauf zu. Wind kam auf, wehte ihr entgegen. Eine Böe warf sie fast um. Sie spürte, dass diese kleine Schatulle wichtig war. Sie schien zu singen. Und Sophie kam es vor, als antworte eine Stimme in ihr. Die Resonanz fühlte sich an wie eine Harfenseite, die gezupft wird.


  Der Wind wurde immer heftiger, je mehr sie versuchte das Kästchen zu erreichen. Sie stemmte sich dagegen, wie gegen eine verschlossene Tür. Das Kästchen schien immer weiter fort zu treiben, je mehr sie es erreichen wollte.


  Erschöpft sank Sophie auf den Boden. Sofort ließ der Wind nach. Sie setzte sich bequemer hin, strich sich eine silbrige Haarsträhne aus dem Mundwinkel. Ihr Blick fiel auf ihre Hand. Sie leckte sich nachdenklich die Lippen.


  »Wenn die Magie in mir ist und wenn ich grade in meinem eigenen Geist bin …«, überlegte sie laut. Sie stand auf, machte sich nicht die Mühe, das Gras von ihren Knien zu wischen. Es war sowieso nicht echt. Sie streckte die Hand aus, als wolle sie etwas greifen.


  »… dann zählt an diesem Ort nur die Kraft meines Geistes und nicht meines Körpers!«, beendete sie den Satz.


  Sophie hob den Arm. Ohne weiter nachzudenken, winkte sie das Kästchen zu sich. Als ob es nur darauf gewartet hatte, flog es ihr entgegen. Die Schatulle schwebte auf der Stelle, genau vor ihr. Das Holz hatte einen rötlichen Schimmer. Wärme schien von ihm auszugehen. Kunstvolle Schnitzereien verzierten die Oberfläche. Verschlungene Drachen, Elfen, Feen und andere Wesen, die Sophie nie zuvor gesehen hatte, waren in das Holz gearbeitet. Der Verschluss glänzte golden und war wie ein Löwenkopf gearbeitet.


  Sie nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe.


  Sophie atmete tief durch.


  Dann öffnete sie den Verschluss.


  Darin befand sich … nichts.


  Es war vollkommen leer.


  Sie starrte in das Kästchen. Drehte und wendete es, betrachtete es von allen Seiten. Was mochte das für ein Rätsel sein?


  »Ein bisschen mehr Hilfe wäre schön gewesen, Sulfia!«, murmelte Sophie missmutig. Sie spielte noch einen Moment länger mit dem Gegenstand.


  Hatte da gerade etwas geklickt?


  Prüfend betrachtete Sophie es genau. Äußerlich hatte sich nichts verändert. Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet? Sie runzelte verwundert die Brauen, beugte sich dichter darüber. Drehte es probehalber nochmals. Wieder klickte etwas. Sophie drehte und wendete das hölzerne Ding in alle möglichen Richtungen.


  Plötzlich sprang etwas an der Seite auf. Eine winzige Schublade lugte ein Stück hervor. Darin befand sich ein zusammengerolltes Papier. Sophie schüttelte den winzigen Zettel vorsichtig heraus. Sie legte das Kästchen beiseite und entfaltete behutsam die Notiz. Darauf stand in geschwungener, eleganter Schrift:


  Der Wunsch ist der Schlüssel, der Glaube daran das Schloss und die Magie die Tür, die sich öffnet. Das Herz allein sieht die Welt dahinter.


  Sie mochte Rätsel eigentlich. Dieses hier ergab aber keinen Sinn. Darin steckte keine Frage. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und zerbrach sich den Kopf über die Bedeutung. Es musste eine geben.


  »Der Wunsch ist der Schlüssel und der Glaube das Schloss …« Ratlos starrte sie auf das Kästchen, spähte in das Geheimfach, schüttelte es vorsichtig. Doch das Kästchen weigerte sich standhaft, noch mehr Geheimnisse auszuspucken. Sophie fand, es sah sogar ein bisschen hämisch aus. Das leere Fach schien sie zu verspotten.


  Sie dachte an Roran und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er schon so müde war und sie noch weit fliegen mussten. Wie sollte sie hier nur wieder fortkommen? Weit und breit war niemand zu sehen. Sie schalt sich selbst.


  »Natürlich ist niemand hier, Dummkopf. Schließlich bist du in deinem eigenen Geist.« Sie erhob sich unsicher, den Zettel in der Hand. Vielleicht half ja, die Worte laut auszusprechen?


  »Der Wunsch ist der Schlüssel, der Glaube daran das Schloss und die Magie die Tür, die sich öffnet. Das Herz allein sieht die Welt dahinter.« Eine leichte Brise strich über sie hinweg.


  Nichts geschah. Sie musste das anders versuchen.


  Sophie kniete sich hin, faltete die Hände wie zum Gebet und schloss die Augen. Sie fühlte sich albern dabei, aber was machte das schon. Es sah ja niemand. Sie atmete tief durch, verdrängte jeden Gedanken an Roran, Akusai und all die anderen und konzentrierte sich darauf, sich wirklich zu wünschen, dass sie Magie wirken konnte.


  Sophie hielt die Augen fest geschlossen. Der Wind um sie herum verstummte. Das Gras verging und die Sonne, die nicht da war, verlosch wie eine Kerze im Wind. Sie spürte, dass sich etwas veränderte. Sie schob das Gefühl beiseite und konzentrierte sich weiter darauf, sich die Magie zu wünschen.


  Sie verlor jegliches Zeitgefühl, kniete nur da und wartete, bis der Wunsch so stark war, dass kein anderer Gedanke mehr Platz in ihrem Herzen hatte.


  Etwas ließ sie plötzlich die Augen aufschlagen.


  Sie befand sich vor einer riesigen Tür. Die Wiese war verschwunden und sie kauerte auf kaltem, hartem Stein. Um sie herum war es dunkel. Nur ein schmaler Lichtstreif drang aus den Ritzen des Rahmens hervor. Grade genug, dass sie das Schlüsselloch sehen konnte.


  Sophie atmete tief durch und beschloss, dass sie es versuchen musste. Wie sie es schon bei Roran gesehen hatte, streckte sie die Hand von sich, die Handfläche nach oben gerichtet und stellte sich eine Feuerkugel vor.


  Ihr Herz klopfte. Ein winziger Funken flammte auf und verlosch in einem Rauchkringel, der davon schwebte.


  Sophie leckte sich die Lippen. Das war schon nicht schlecht. Aber das ging besser.


  Sie konzentrierte sich, wünschte es sich und glaubte daran. Eine riesige, grelle Flamme schoss aus ihrer Handfläche und versengte die Tür vor ihr. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Ihre Haut kribbelte unangenehm. Verlegen strich sie über die versengte Stelle und murmelte eine Entschuldigung, an die arme Tür gerichtet.


  Sophie räusperte sich und versuchte es noch einmal. Sie stellte sich eine wundervolle, mittelgroße Feuerkugel vor, die über ihrer Handfläche schwebte. Ein kleiner, unförmiger Ball entstand, knapp über ihrer Hand schwebend. Er war eher eierförmig und wabbelte herum. Die Form war lasch, aber immerhin.


  Sophie lächelte und hielt ihn näher an die Tür, um besser sehen zu können. Das Schloss war ziemlich groß und ein alter, rostiger Schlüssel steckte darin. Zweifelnd betrachtete Sophie ihn. Sie versuchte den Schlüssel zu drehen, doch er klemmte. Sie erinnerte sich daran, dass der Wunsch der Schlüssel war. Die Flamme auf ihrer Hand flackerte.


  Sophie drehte den Schlüssel, und das Schloss knackte und knirschte, als es sich öffnete. Mutig trat Sophie durch die Tür, die mit einem ohrenbetäubenden Knarren aufschwang. Dabei quietschte sie so laut, dass Sophie die Ohren wehtaten.


  Der Raum, in dem sie sich nun befand, war der seltsamste, den sie je gesehen hatte. Er war so rund wie ein Turm und überall an den Wänden befanden sich unendlich hohe Bücherregale. Sie konnte das Ende nicht sehen, so viele davon gab es. Öllampen hingen an den Regalen befestigt und spendeten gelbes Licht.


  Sophie schloss die Hand mit der Feuerkugel und sie verlosch. Neugierig trat sie näher. Ein großes Buch, fast so hoch wie sie, lag aufgeschlagen auf dem steinernen Fußboden. Sie trat heran und schlug das Buch um, sodass sie den Titel lesen konnte:


  Zaubern für Anfänger


  Sie runzelte zweifelnd die Brauen. Sollte sie etwa das ganze Buch lesen? Sie seufzte. Das dauerte viel zu lange. Roran brauchte ihre Hilfe. Sie blätterte durch die Seiten und begann zu lesen.


  Um Zauber wirken zu können, muss man sich den Vorgang des Zauberns selbst, als auch das Resultat vorstellen und beides zu einem Ganzen verbinden. Es ist darauf zu achten, möglichst präzise Gedanken zu formen. Vor allem ist es unerlässlich, dabei die Konsequenzen zu bedenken. Tut man dies nicht, kann die gewirkte Magie schlimme Folgen haben.


  Sophie stöhnte gequält. Als sie weiter blätterte, stellte sie fest, dass das ganze Buch nur diese wenigen Sätze enthielt. Alle anderen Seiten waren leer.


  Sie sah zu den endlosen Büchern hinauf. Ein großer, runder Tisch stand neben einem Regal. Darauf fanden sich viele leere Pergamente und ein Tintenfass. Zudem entdeckte Sophie eine schöne, weiße Schreibfeder und ein weiches Tuch. Ein kleiner Tiegel mit feinem Sand lag halb verborgen unter einem verrutschten Blatt. Vielleicht musste sie gar nichts lesen. Vielleicht ging es gar nicht darum, dass alle Antworten schon in ihr bereitlagen und sie sie nur zu lesen brauchte. Vielleicht musste sie sich die Magie selbst aneignen und ihre eigenen Zauber erfinden.


  Sophie legte das Buch wieder so hin, wie es war. Sie fühlte, dass sie Recht hatte. Die Magie war nichts, was man erlernen konnte. Man brauchte den Wunsch danach, den Glauben daran und musste mit dem Herzen sehen. Der Rest war der Weg, den man selbst gehen musste. Der stand in keinem Buch der Welt.


  Sie lächelte und erhob sich. Sie betrachtete die leeren Seiten in dem Buch auf dem Boden. Sie würde sie füllen. Mit ihren eigenen Zaubern, ihrer eigenen Magie. Ihre Augen wanderten durch den runden Raum mit all seinen unendlich vielen Büchern, die noch geschrieben werden mussten. Je mehr Wissen sie sich aneignen würde, desto voller würden die Seiten werden.


  Ein letzter Blick, dann wandte sie sich um und schritt hinaus in die Dunkelheit. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  Es machte nichts.


  Sie kannte den Weg.


  Mutig wanderte sie durch die Finsternis. Ein strahlender, kugelrunder Feuerball schwebte auf ihrer Handfläche und erleuchtete ihren Weg.
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  Sie blinzelte.


  Verschwommen nahm sie Akusai-Babas Hütte im Hintergrund wahr. Eine dumpfe Stimme drang an ihr Ohr, brüllte sie an. Ihre Zähne schlugen aufeinander, als sie kräftig geschüttelt wurde.


  Sophies Sicht stellte sich nur langsam scharf. Ihr klingelten die Ohren. Sie fühlte sich, als tauche sie aus einem Ozean der Dunkelheit und Stille auf.


  Rorans Gesicht nahm langsam seine gewohnten, markanten Konturen an. Seine Augen schienen wie zwei glühende Feuerbälle in seinem Gesicht zu sitzen. Hitze schlug Sophie entgegen und sie spürte plötzlich, dass sie vollkommen nassgeschwitzt war. Eine feuchte Haarsträhne klebte an ihrer Schläfe.


  Sie runzelte die Brauen. Roran hielt einen Moment inne und musterte sie argwöhnisch.


  »Bist du endlich wieder da, hm?«, fragte er langsam. Seine Stimme klang heiser und dunkel.


  Sophie nickte schwach. Ihr Kopf fühlte sich an, als stecke er in einem riesigen Wattebausch. Verwirrt schaute sie sich um. In Akusais Hütte brannte kein Licht.


  Wie seltsam dachte sie. Ihr Kopf war noch zu benebelt, um wirklich Zusammenhänge zu erfassen.


  Roran sah völlig erschöpft aus und irgendwie verängstigt und wütend zugleich. Als er sicher war, dass es Sophie gut ging, ließ er sich rücklings auf das weiche Gras sinken, die Arme über die Augen gelegt.


  Sophie erhob sich auf wackeligen Beinen. Die Arme taten ihr weh, wo Roran sie gepackt und geschüttelt hatte. Als Sulfia begonnen hatte, zu ihr zu sprechen waren sie doch noch sehr weit weg gewesen? Wie kam es, dass sie nun schon hier waren? Oder war sie am Ende viel länger fortgewesen, als sie gedacht hatte?


  Sie schaute nach Westen, aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Sturm zog immer noch in ihre Richtung. Blitze zuckten wie gierige Klauen über den Himmel und erleuchteten die Nacht mit ihrem flüchtigen Licht. Eine Wolkenwand schob sich auf sie zu und Sophie konnte den Regen riechen.


  Es dauerte nicht mehr lange, dann wäre der Sturm hier.


  Sie blickte sich zu Akusais Hütte um. Dunkel und still lag sie auf der Klippe, als hätte man sie verlassen.


  Furcht kroch Sophies Rücken empor, hinterließ Gänsehaut auf ihrem Körper und einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. Die Tasche lag achtlos halb im Gras verborgen. Der Sattel lag einige Meter entfernt von ihr, eilig abgestreift.


  Roran erhob sich mühsam und stemmte die Hände in die Hüften. Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Was war denn los mit dir, Abendessen?«, verlangte er zu wissen. Seine Augen glommen wie Kohle in seinem Gesicht und das grelle Leuchten der Blitze spiegelte sich in ihnen, ließ sie beinahe Weiß glühen.


  Sophie erschauerte, als eine kühle Brise über sie strich. Donner grollte in der Ferne.


  »Ich weiß es nicht so genau. Sulfia hat zu mir gesprochen und plötzlich war ich woanders. Irgendwie in mir selbst.« Sie runzelte die Stirn. Diese Erklärung klang merkwürdig und sie tastete nach den richtigen Worten.


  Roran schwieg und wartete. Der Muskel an seinem Kiefer arbeitete. Sie leckte sich nervös die Lippen. »Sulfia hat gesagt, sie würde versuchen meine Magie zu wecken. Sie sagte, es könne sein, dass Akusai es nicht mehr schaffen würde.« Abwartend stand Roran vor ihr. »Und sie sagte, wir hätten nicht mehr viel Zeit. Dann war ich auf einmal nicht mehr auf deinem Rücken und irgendwie in meinem eigenen Geist. Da waren ein Rätsel und eine Tür und dahinter ein Raum mit Büchern. Es gab da ein besonders großes, in dem stand, dass man sich die Magie nur vorstellen solle, dann würde man es schon schaffen«, sprudelte sie hervor.


  Roran zog spöttisch eine Braue hoch.


  »Aha?«, machte er nur. Er glaubte ihr nicht. Vielleicht dachte er, sie log ihn an. »Ich weiß nicht, wo du warst oder nicht warst, Abendessen. Aber auf einmal kam dieser irre Sturm von hinten und hat mir unter die Flügel gegriffen und mich fortgetragen wie ein Herbstblatt im Wind. Ich konnte gar nichts tun. Kurz vor den Blauen Ebenen wurde er schwächer und hat uns schließlich hier abgesetzt, als ob er das absichtlich gemacht hätte. So etwas habe ich noch nie erlebt …«


  Sophie runzelte verwundert die Brauen. War sie das etwa gewesen? Sie hatte sich gewünscht, ihm helfen zu können. Möglicherweise hatte sie das ja.


  Sie reckte schmollend das Kinn vor. Dann hatte sie eine Idee.


  Sie reckte die Hand vor, streckte sie ihn Rorans Richtung. Er zuckte erschrocken zusammen und wich einen Schritt zur Seite, als wolle er einem Angriff entgehen.


  Nun war es Sophie, die ihn stirnrunzelnd ansah. Er räusperte sich verlegen und rollte etwas mit den Schultern.


  Sophie atmete langsam aus und konzentrierte sich. Der Feuerball flammte auf und schwebte flackernd knapp über ihrer Handfläche.


  Entgeistert starrte Roran auf die Flammenkugel.


  »Das ist unmöglich!«, brachte er schließlich hervor, völlig aus der Fassung. Sophie warf ihm einen schiefen Blick zu und streckte ihm die Zunge heraus.


  »Wieso ist das unmöglich, du siehst doch, dass ich es kann!«, erwiderte sie ungeduldig. Sie war enttäuscht. Sie hatte gehofft, es würde ihn freuen.


  Roran schüttelte den Kopf und lächelte dann entschuldigend.


  »Nein, das verstehst du falsch. Wir Drachen sind eigentlich die Einzigen, die Feuermagie wirken können. Es gibt nur wenige Völker, die Elementarmagie beherrschen. Außer uns kann niemand das Feuer rufen«, erklärte er.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Ohne nachzudenken, warf sie die Feuerkugel in die Luft, wie ein Falkner seinen Vogel. Der glühende Ball schoss in den Himmel, zischte und flackerte dabei und sprühte Funken. Roran starrte sie an. Sophie zuckte mit den Achseln. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, wandte sie sich Richtung Hütte.


  Nervös spähte Sie durch das halbblinde Fenster. Es war stockfinster im Inneren.


  »Das ist doch nicht normal oder?«, fragte sie, an Roran gewandt. Er warf ebenfalls einen Blick durch das Fenster, dann schüttelte er den Kopf. »Das habe ich schon vorhin gedacht, als uns der Sturm hergetragen hat. Aber du warst völlig weggetreten und ich wollte dich nicht allein lassen!«, entgegnete er.


  Sophies Magen machte einen Satz. Sie lief zurück in das Grasmeer und holte die Tasche und den Sattel. Roran wartete, bis sie fertig war, und öffnete dann langsam und vorsichtig die Tür. Sophie hinter ihm versuchte, an ihm vorbei zu blicken.


  Die Dunkelheit gab nichts preis. Erst als Roran eine Lichtkugel erschuf, sahen sie, was beide schon befürchtet hatten.


  Der Tisch und die Stühle lagen teilweise zerbrochen herum und waren umgekippt. Die Vase mit den hübschen Blumen lag zerborsten auf dem Boden, das Wasser hatte die Teppiche durchweicht und den Stoff dunkel verfärbt. Die Decken und Kissen waren aus dem Bett gezerrt, der Ast, auf dem die Eule normalerweise saß, war entzweigebrochen worden. Ein Stück davon war halb im Kamin verbrannt. Doch jetzt war nur noch kalte Asche darin. Akusais Habseligkeiten lagen überall verstreut.


  Sophie stiegen Tränen in die Augen. Roran seufzte tief und trat vor, beleuchtete das Chaos. Er stelle den Tisch wieder auf, und einen Stuhl, der nicht kaputt war. Er schüttelte den Kopf.


  Sophie spürte, wie es wärmer im Zimmer wurde. Roran wurde wütend. Auch ohne Lichtkugel hätte das Glühen seiner Augen ausgereicht, um den Raum zu erleuchten. Er knirschte mit den Zähnen.


  Ihr Blick wurde von etwas angezogen, das direkt vor ihren Füßen lag.


  Sie bückte sich.


  Behutsam hob sie den kleinen, grünen Gegenstand auf und strich sacht mit einer Fingerspitze darüber. Tränen rollten über ihre Wange.


  Jem hatte ihn verloren.


  Roran trat wortlos zu ihr und warf nur einen kurzen Blick auf das verlorene Kleidungsstück. Schweigend ging er hinaus. Sophie schob den winzigen, grünen Hut in die Tasche ihres Wamses, wo auch schon die Harzträne des kleinen Baumgeistes verwahrt wurde.


  Sie begann mechanisch, die Hütte wieder aufzuräumen. Da sie vor lauter Tränen ohnehin kaum etwas sah, tastete sie nur herum. Sogar Akusai-Babas Zauberutensilien lagen verstreut umher und Sophie stolperte über eine intensiv duftende Wurzel.


  Roran kehrte zurück. Er säuberte den Kamin und legte frisches Holz hinein. Nachdem er Feuer entfacht hatte und man mehr sehen konnte, half er Sophie beim Aufräumen. Gemeinsam brachten sie die kleine Hütte wieder in Ordnung. Schließlich ließen sie sich gegenüber voneinander am Tisch nieder. Die Tasche mit dem Trank in der Mitte.


  Roran brach das Schweigen zuerst. »Die Soldaten des Elfenkönigs müssen hier gewesen sein und sie mitgenommen haben!« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sophie nickte zustimmend. Eine andere Erklärung war unwahrscheinlich. »Hast du vielleicht irgendetwas gesehen? Ich meine, auf dem Weg hierher?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf. »Nein, da war gar nichts. Ich war aber auch zu beschäftigt damit, den Wind unter meinen Flügeln auszunutzen und mich im Gleichgewicht zu halten«, gab er nachdenklich zu.


  Dass dieser Sturm vielleicht von ihr beeinflusst worden war, verschwieg sie ihm lieber.


  Roran rieb sich nachdenklich das Kinn und starrte auf die Tasche mit dem Trank.


  Sophie wollte grade etwas sagen, als es plötzlich laut gegen das Fenster donnerte. Beide zuckten erschrocken zusammen. Roran sprang auf und öffnete die Tür.


  Akusais blaue Eule saß davor. Riesige, violette Augen starrten Roran an. Er machte Platz und die Eule watschelte hinein. Sophie stellte schnell einen weiteren Stuhl auf und setzte den Vogel behutsam darauf ab.


  »Danke!«, sagte die Eule mit tiefer Stimme. Sie klang nach einem alten Mann. Sophie schwieg verwundert. Zuvor hatte die Eule nie gesprochen.


  Der Vogel räusperte sich. »Akusai und die Anderen wurden von den Soldaten mitgenommen, das habt ihr euch bestimmt schon gedacht«, verkündete er blinzelnd. Die großen Augen wanderten umher. Roran beugte sich neugierig vor und betrachtete den Vogel eingehend. Die Eule starrte zurück und plusterte sich etwas auf. Dann wanderte sein Blick wieder zu Sophie.


  »Akusai-Baba hat mir eine Nachricht für dich gegeben, ehe sie entführt wurde.« Die Eule spähte auf den Tisch. »Du sollst den Trank sofort nehmen, noch ehe er aufhört zu leuchten. Du hast nicht mehr viel Zeit!«


  Sophie nestelte an der Tasche und fingerte den Trank heraus. Er glomm schwach vor sich hin. Roran nickte ihr aufmunternd zu.


  »Los, los!«, drängte die Eule.


  Hastig zog Sophie den Korken heraus. Sie starrte die Flüssigkeit, die die Farbe von reifen Sommerkirschen hatte, kurz an. Das Bild von Trollohrenschmalz blitzte flüchtig vor ihrem geistigen Auge auf. Sie kniff die Lider fest zusammen und stürzte den Inhalt der Flasche herunter. Die Eule seufzte erleichtert.


  Der Trank schmeckte widerlich bitter, süß und scharf zugleich. Ein saurer Geschmack blieb auf Sophies Zunge zurück. Ihr ganzer Mund prickelte.


  Ängstlich schaute sie zu Roran und dann zu der Eule. Der Vogel nickte ihr aufmunternd zu.


  Roran sah eher skeptisch aus. »Spürst du schon was?«, erkundigte er sich, das Gesicht angewidert verzogen.


  Sophie lauschte kurz in sich hinein. Ihre Haut prickelte merkwürdig und sie schüttelte sich kurz, wie ein nasser Hund es tut. Dann verneinte sie.


  »Akusai und die anderen wurden zum Königreich der Lichter gebracht. Dort gibt es ein Verlies. Dahinein haben sie sie gesteckt. Die Eisenketten, mit denen die Gefangenen gefesselt werden, entziehen ihnen die Kräfte. Allein schaffen sie es nicht, dort herauszukommen. Sogar Jem haben sie gefesselt!«, berichtete die Eule. Die violetten Augen schimmerten im Schein des Kaminfeuers. Roran sah zweifelnd auf den Vogel herab.


  »Und woher willst du das wissen?«, erkundigte er sich misstrauisch. Die Eule sperrte den gelben Schnabel auf und sah empört aus. »Akusai und ich haben eine Geistverbindung. Das verbindet alle Hexen und ihre Begleiter. Ich kann sehen, was sie sieht.« Die Eule wirkte etwas beleidigt. »Allerdings ist die Verbindung abgebrochen, als sie sie gefesselt haben. Sie hat nicht mehr genug Energie, um mit mir zu sprechen.«


  Sophie kratze sich am Arm. Irgendwie juckte es sie plötzlich.


  »Kannst du uns hinbringen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Sie rieb ihren Rücken an der Stuhllehne. Roran betrachtete sie mit einem seltsamen Blick. Die Eule schien ebenfalls verwundert und legte den Kopf schief.


  »Nein!«, meinte sie schlicht.


  »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Sophie etwas gereizt. Sie fuhr sich mit den Fingernägeln über den Kopf und rieb sich die juckende Haut.


  Roran rückte etwas abseits.


  »Hast du vielleicht Flöhe oder so?«, fragte er leicht angewidert.


  »Nein!«, fauchte Sophie ungehalten. Ihr wurde heiß und kalt, alles kribbelte und juckte und sie kratzte sich wie besessen, die Zähne beinahe schon leicht gefletscht.


  Die Eule rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.


  »Ich kann euch nicht zu Akusai bringen, es wäre schlecht, wenn sie mich auch gefangen nehmen würden!«, erklärte der Vogel.


  Sophie hatte sich inzwischen einen großen, hölzernen Kochlöffel gegriffen und schrubbte sich damit den Rücken, während sie mit der anderen Hand ihr Knie kratzte.


  Roran wurde etwas mulmig zumute. »Kann ich dir vielleicht einen Tee machen oder dir etwas Wasser bringen oder so? Das sieht nicht normal aus!«, meinte er besorgt. Er war schon halb aufgesprungen, bereit loszulaufen, sollte Sophie etwas brauchen.


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. Ehe er noch etwas sagen konnte, war sie schon aufgesprungen und hatte den Löffel fortgeworfen.


  Sie stürzte wie von einer Tarantel gestochen zur Tür und riss sie hastig auf. »Frische Luft!«, war alles, was sie hervor brachte.


  Ungläubig starrte Roran ihr hinterher. Die Eule bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick.


  »Muss das so sein?«, fragte er den Vogel zweifelnd. Dieser schüttelte sein Gefieder.


  »Ich weiß es nicht. Aber Sulfia hat den Trank selbst ausgewählt und die Zutaten bestimmt. Ich denke, wir müssen darauf vertrauen, dass sie weiß, was sie tut …«, gab er zurück. Es klang jedoch nicht überzeugt.


  Roran starrte skeptisch auf die offene Tür. Unschlüssig blieb er stehen, wartete zunächst einmal ab. Vielleicht kam Sophie ja gleich wieder.


  Nach ungefähr einer Minute fand Roran, dass er lange genug gewartet hatte. Drachen waren nicht grade für ihre Geduld bekannt.


  Er rannte hinaus.


  Ein gewaltiger Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnergrollen. Sophie stand in der Mitte des hüfthohen, blauen Grases. Sie hatte die Arme zum Himmel gereckt und den Kopf in den Nacken gelegt. Sie schien irgendetwas zu flüstern, er sah, wie sich ihre Lippen bewegten.


  Der Regen kam so plötzlich, dass Roran überrascht zusammenzuckte. Wie eine Wand aus Wasser stürzte er auf die Erde zu, als habe der Himmel seine Schleusen geöffnet. Tosende Windböen peitschten über die Blauen Ebenen, drückten das Gras flach an den Boden. Die tiefschwarze Nacht wurde nur von den Blitzen erhellt. Mond und Sterne waren hinter einer dicken Wolkenwand verborgen.


  Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und versuchte, gegen die harschen Winde anzugehen. Sophie stand völlig ungeschützt da draußen. Er musste sie zurück in die Hütte bringen. Besorgt schrie er ihren Namen, doch seine Stimme versagte.


  Der Wind bildete eine undurchdringliche Wand, die ihm den Weg versperrte. Roran knurrte wütend. Es schien ihm, als würde der Sturm immer stärker, je mehr er dagegen aufbegehrte. Hilflos starrte er zu ihr hinüber, unfähig, ihr beizustehen.


  Das Gewitter machte ihm Sorgen. Was sollte er nur tun, wenn sie von einem Blitz getroffen würde? Ohnmächtig brüllte er gegen den Orkan an. Das Wasser auf seiner Haut verdampfte zischend.


  Sie stand derweil auf der Wiese, direkt im Auge des Sturms. Um sie herum schien grade einmal ein laues Lüftchen zu wehen. Sie sang irgendetwas, so schien es ihm. Er verstand die Worte nicht und die Melodie war ihm fremd. Er fühlte sich, als habe man ihn unter einen Wasserfall gestellt. Ständig musste er sich den Regen aus den Augen wischen, um überhaupt etwas zu sehen.


  Er kochte vor Wut darüber, dass er ihr nicht helfen konnte. Gleichzeitig hatte er Angst davor, dass ihr etwas passieren könnte. Niemand wusste, was der Trank für Nebenwirkungen haben könnte. Wenn nun etwas schief ginge, könnte ihr niemand helfen. Akusai war fort und er kannte sich nicht mit Zauberei aus.


  Er fluchte ausgiebig und hieb in hilflosem Zorn gegen die Windwand.


  Sophie schien innerlich zu brennen.


  Der gnadenbringende Regen fiel um sie herum, mied sie, als wäre sie seiner nicht wert. Ihre Haut brannte und kribbelte unerträglich. Die Arme gen Himmel gereckt, schien sie keine Macht über ihren Körper zu haben. Sie fühlte sich wie ein Geist und konnte nur hilflos zuschauen.


  Ihre Sicht veränderte sich. Sie schien zu wachsen.


  Angst breitete sich in ihr aus.


  So viele Fragen waren nicht beantwortet worden.


  Blieb diese Verwandlung für immer so? Was tat sie nur, falls ja? Wie sollte sie nun ihre Kräfte erweitern und in der Lage sein, mehr Magie anzuwenden und vor allem: Wie sollte sie Akusai und die anderen retten? Und dann musste sie auch noch Sulfia finden und sie direkt aus den Klauen des Elfenkönigs befreien, ehe alles zu spät war.


  Panik schnürte ihr die Kehle zu. Und wenn sich nun alle irrten, und sie war gar nicht das Kind aus der Prophezeiung?


  Die Zweifel nagten an ihr. Sie dachte an die Kappa. Sie dachte an die Flüchtlinge. Das durfte nicht sein! Egal, ob sie nun die Auserwählte war oder nicht. Sie war nun einmal hier und sie wollte helfen. Sie würde es schaffen. Und sie würde wieder nach Hause gelangen, koste es, was es wolle.


  Sie brüllte gegen den Sturm an.


  Ihre Zweifel und Ängste stoben davon, wie erschreckte Vögel. Sie konnte wieder atmen. Ihre Lungen füllten sich mit frischer Luft, die nach Regen schmeckte. Sie ballte die Fäuste. Das Wasser stürzte auf sie ein. Kalt und rein schnitt es in ihre Haut, prasselte unerbittlich auf sie hernieder.


  Sie brüllte wie eine Löwin, reckte sich dem Himmel empor, als wolle sie ihn persönlich herausfordern.


  Sie spürte die Macht in sich, wie einen gewaltigen Ball aus purer Magie, direkt in ihrem Herzen.


  Die Erkenntnis brandete über sie hinweg wie eine Welle. Und dann spürte sie die Verwandlung. Die Zeit sang in ihren Adern, spielte ihr unerbittliches Lied. Für einen Moment floss sie selbst durch sie hindurch, pulsierte in ihrem Herzschlag und wisperte in ihrem Atem.


  Alles war eins. Alles war verbunden.


  Unendliche Kraft und Energie surrten überall um sie herum in der Luft. Sie brauchte nur danach greifen, darum bitten.


  Das Licht stieg aus dem Boden um sie herum auf, tanzte an ihr hoch und wirbelte um sie. Der Zauber erstrahlte wie eine Säule aus Farben und Licht, floss um ihren Körper und umhüllte sie wie einen Kokon.


  Roran war wie erstarrt. Was immer da vor sich ging, es war einzigartig. So etwas hatte er noch nie gesehen. Das Licht blendete ihn so stark, dass er seine Augen mit den Händen schützen musste. Die Eule hinter ihm schrie angstvoll auf und flatterte kreischend umher, brachte sich im Dachgebälk in Sicherheit. Ein letzter Donnerschlag, ein letzter Blitz, dann war das Unwetter plötzlich vorbei.


  Als hätte es nie stattgefunden, klarte der Himmel auf. Der Wind legte sich. Sophie stand nicht mehr an ihrem Platz.


  Roran stürzte ohne nachzudenken in das hüfthohe Gras, suchte mit den Augen nach einem Lebenszeichen von ihr. Die Angst kroch durch seine Adern.


  Was, wenn sie tot war? Seine Hände wurden feucht vor Panik. Tausende Stimmen brüllten in seinen Gedanken auf ihn ein, machten ihm Vorwürfe.


  Er hätte besser aufpassen müssen!


  Die Sorgen und die Ungewissheit brachten ihn beinahe um den Verstand.


  Und dann fand er sie.


  Sie lag im Gras, als schliefe sie.


  Weißblondes Haar, so lang wie sie selbst, umfloss sie wie der Schleier einer Braut. Ihre milchweiße Haut und das helle Haar ließen sie regelrecht erstrahlen.


  Sein Herz schien stehen bleiben zu wollen. Er schluckte und musterte sie unsicher. Der Alterungstrank hatte gewirkt. Sie sah aus, als wäre sie ungefähr so alt wie er. Vielleicht sechzehn Menschenjahre. Er konnte nur Vermutungen anstellen, da er nie zuvor einen Menschen außer ihr gesehen hatte.


  Ihre Lider waren geschlossen. Ihre Wimpern waren dichter, länger. Die kindlichen Züge waren verschwunden. Hohe Wangenknochen gaben ihrem Gesicht nun einen völlig anderen Ausdruck. Die Sommersprossen waren jedoch immer noch da.


  Er betrachtete sie nervös. Nun schien sie nur noch einen halben Kopf kleiner zu sein als er.


  Er konnte kaum glauben, dass das Mädchen im Gras wirklich Sophie sein sollte.


  Die Elfenkleidung von Jem war mit ihr gewachsen. Nun sah sie selbst schon beinahe aus, wie eine. Er runzelte die Brauen. Er hatte noch nie eine leibhaftige Elfe gesehen. Bildhafte Beschreibungen seiner Verwandten waren alles, was er hatte.


  Nervös betrachtete er ihr Gesicht. Langsam beugte er sich vor, strich eine seidige Haarsträhne von ihrer Wange.


  Ihr Ohr lief spitz zu.


  Er prallte entsetzt zurück. Sophie regte sich nicht. Nur ihr regelmäßiger Atem verriet, dass sie schlief.


  Die Eule flatterte nervös herbei, umkreiste den Drachen und das Mädchen im Gras. Sie ließ sich nur wenige Meter von Roran entfernt nieder. Mühsam wackelte er zu dem jungen Drachen.


  Roran saß auf dem Hinterteil, vor Schreck wie erstarrt. Die Eule warf einen langen Blick auf Sophie.


  »Das war also die Nebenwirkung«, bemerkte er leise.


  »Was?«, fragte Roran mit einem irritierten Blinzeln.


  Die Eule plusterte sich etwas auf und spreizte die Schwingen. »Der Trank, den Akusai Sophie mischen ließ, nach dem Rezept von Sulfia, hatte eine Nebenwirkung. Sobald Sophie den Trank einnähme, würde sie nicht nur altern, sondern auch ihre verborgene Gestalt damit aktivieren. Sie scheint wohl mehr Verbindungen zu dieser Welt zu haben, als wir ahnten!«, schloss die Eule nachdenklich.


  Rorans Gedanken sprangen umher wie aufgescheuchte Kaninchen. Er begriff gar nichts mehr. Was hatte das alles zu bedeuten? Wieso hatten sich Sophies Haare verfärbt und wieso waren ihre Ohren so elfenartig?


  Langsam erhob er sich, blickte auf die schlafende Sophie herab. Der Mond beleuchtete durch zarte Wolken das Geschehen. Die zweite Sichel war nur eine blasse Erinnerung, die schweigend neben dem vollen Mond wartete. Sterne blitzten durch die Wolken.


  Sie erwachte langsam. Die Augen unter den geschlossenen Lidern bewegten sich. Sie seufzte und schlug dann die Augen auf. Noch müde von ihrem unerwarteten Nickerchen, streckte sie sich ausgiebig. Sie blinzelte und richtete sich halb auf.


  Rorans Gestalt lag im Schatten der Nacht verborgen. Den Mond im Rücken stand er vor ihr im Gras. Sie erhob sich schwankend und rieb sich etwas Schlaf aus den Augen.


  »Ich habe vielleicht Kopfweh!«, brummte sie. »Hat es funktioniert? Habe ich den Trank noch rechtzeitig genommen?«, fragte sie an Roran und die Eule gewandt. Sie wunderte sich darüber, wie weit sie plötzlich sehen konnte. Ihre Stimme klang seltsam fremd in ihren Ohren. Erwachsener. Außerdem fühlte sie sich zunehmend unwohl. Roran starrte sie irgendwie merkwürdig an. Sophie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Er schien geschrumpft zu sein. Sie war beinahe so groß wie er.


  Sie schluckte und leckte sich nervös die Lippen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie erkannte, warum.


  Sie sah an sich hinab. Eine weißgoldene Haarsträhne wurde von einer sanften Brise vor ihr Gesicht getragen.


  Sophie schrie entsetzt.
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  Sie starrte fassungslos auf ihre Haare.


  Weiß und Gold schimmerten die Strähnen im Mondlicht. Sophies Blick wanderte über ihren Körper, registrierte die Veränderungen mit wachsender Panik. Sie war auf einen Schlag doppelt so alt wie zuvor. Ihr Körper glich nun eher einer Frau als einem Kind und war gleichzeitig weder das Eine noch das Andere. Ihre Hände zitterten.


  Roran und die Eule waren nicht minder erschüttert.


  Er schien sogar noch geschockter zu sein, als Sophie.


  Die Eule sträubte ihr Gefieder und legte den Kopf schief. »Sophie?«, fragte sie langsam. Die violetten Augen betrachteten das Mädchen nachdenklich. Sie hatte die Hände an ihr Gesicht gelegt und es betastet, als suche sie nach etwas Bestimmtem.


  Sie wirkte verstört.


  »Ja?«, fragte sie nach einem Moment und richtete den Blick auf den Vogel neben Roran.


  »War deine Mutter vielleicht von hier?«, brachte die Eule ihre Vermutung vor.


  Rorans Blick glitt von Einem zum Anderen, als wolle er abschätzen, wie ernstgemeint diese Frage war.


  Sophie erstarrte mitten in der Bewegung, als ihre Finger die Ohren berührten. Langsam befühlte sie die ungewohnten Spitzen, mit den Lippen ein stummes »Oooh!«, formend. Ihre Augen wirkten zu groß für ihr Gesicht. Sie schüttelte langsam den Kopf und straffte die Schultern. »Nein. Ich weiß nicht viel über sie. Sie starb bei meiner Geburt«, erwiderte sie. Zweifel schwangen in ihren Worten mit. Sie runzelte die Brauen. Die neue Stimme war etwas, an das sie sich erst gewöhnen musste.


  »Und dein Vater?«, hakte die Eule nach. Roran rollte mit den Schultern, als wolle er das Unbehagen verscheuchen, das ihn beschlichen hatte.


  Sophie schüttelte stumm den Kopf.


  »Sie waren beide Menschen. Zumindest ist mein Vater einer«, gab sie zweifelnd zu verstehen. Sie reckte sich langsam und strich sich das Haar zurück. Dabei fiel ihr die Länge auf. Kopfschüttelnd drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Das lange Haar schwang mit ihr, strich über die Spitzen ihrer Stiefel. Sie begann es zu flechten und legte den Zopf über die Schulter. Schweigend blickte Roran sie an. Sophie richtete den Blick auf die Eule.


  »Dieser Trank hält doch nicht für immer oder?«, erkundigte sie sich. Die Eule wiegte den Kopf.


  »Nein. Er sollte nicht für immer anhalten. Sobald die Zeit um ist, wirst du wieder deine ursprüngliche Gestalt und dein normales Alter annehmen!«, erklärte sie.


  Sophie nickte.


  »Wieviel Zeit habe ich?«


  Die Eule schwieg. Das blaue Gefieder sträubte sich und plusterte sich auf. »Das weiß ich nicht!«, verkündete sie schließlich.


  Roran schnaubte empört.


  »Ihr lasst sie dieses Zeug trinken und dann weiß niemand, was mit ihr passiert oder wie lange das anhält?«, fragte er wütend. Er trat einen Schritt auf die Eule zu. Mit einem erschreckten Kreischen schwang sich der Vogel in die Luft und zog seine Kreise über ihren Köpfen. Roran knurrte warnend und Sophie konnte einen Muskel an seinem Kiefer zucken sehen.


  Sie atmete die frische Nachtluft ein. Sie roch das Gras, den Regen und die feuchte Erde. Und den unbeschreiblichen Duft von Andareth.


  Sie war weit gekommen, fand sie. Jetzt war es Zeit herauszufinden, ob sie wirklich diejenige war, für die sie alle hielten. Sie schlug Roran leicht gegen die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Irritiert blinzelte er sie an.


  Sie grinste. Beide waren jetzt fast auf gleicher Augenhöhe.


  »Wir sollten uns beeilen«, meinte sie schlicht. Er musterte sie besorgt. Sein Blick blieb an den Spitzohren hängen. Sophie zuckte mit den Schultern.


  »Ich schätze, wir werden herausfinden, was es damit auf sich hat. Wir müssen jetzt erst einmal überlegen, was wir als Nächstes tun müssen.«


  Roran nickte und stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Erleichterung darüber, dass ihr nichts Schlimmes geschehen war, ließ ihn ganz weiche Knie bekommen. Seine Mutter hatte ihm schließlich die Verantwortung für sie übertragen, und das war schon eine große Sache. Verstohlen betrachtete er sie von der Seite. Sie wirkte älter, doch unter dem neuen Aussehen war sie noch immer Sophie. Dieses Wissen erleichterte ihn.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zur Hütte.


  Zielstrebig ging Sophie zu dem Regal und zog die Karte heraus. Roran legte Holz im Kamin nach und schürte das Feuer neu an. Die Eule flatterte auf die Lehne eines Stuhls und betrachtete das Geschehen abwartend.


  Die Karte wurde auf dem Tisch ausgebreitet und Sophie beugte sich suchend darüber. Roran gesellte sich zu ihr und musterte nachdenklich die Schrift und die Zeichnungen.


  »Da«, meinte Sophie, den Finger auf Akusais Hütte legend. »Hier sind wir. Die nächste Stadt wäre Laudandrin«, erklärte sie, den Finger nach Süden bewegend. Roran nickte und legte den Finger knapp unterhalb der gezeigten Stadt.


  »Da gibt es einen Hafen, wie es aussieht!«, meinte er grübelnd. Sophie nickte. Ihr Blick fiel nach Westen, auf den Zwergentunnel.


  »Wir müssen da durch, falls wir nicht einfach nach Laudandrin fliegen können«, murmelte sie. Roran brütete einen Moment über diesen Vorschlag. Er rieb sich den Nacken. »Ich weiß nicht, Abendessen. Wir haben die Flüchtlinge gesehen, die kamen alle von dort. Ich frage mich, ob es so sicher wäre, durch den Tunnel zu reisen!«, gab er zu bedenken. Sophie schwieg nachdenklich. Er hatte Recht. Sie kannten den Tunnel nicht. Er war riesig und sie wussten nicht, was in seinem Inneren vorging.


  »Was sollen wir also machen?«, fragte sie an Roran gewandt. Er verschränkte die Arme, betrachtete beide Möglichkeiten. »Ich weiß es nicht. Ich bezweifle, dass Laudandrin so glücklich sein wird, einen Drachen auf sich zufliegen zu sehen«, wandte er ein.


  »Die Reise durch den Zwergentunnel ist aber wahrscheinlich zu gefährlich«, fasste sie die andere Option zusammen. »Wenn es beides riskant ist, sollten wir den kürzeren Weg nehmen«, beschloss sie. Er nickte zustimmend.


  »Wir sollten uns trotzdem erst einmal ausruhen!«, schlug er vor.


  Sie aßen etwas Brot und Käse. Mehr war nicht vorhanden.


  Roran zwang das Essen hinab. Fleisch wäre ihm lieber gewesen. Da es aber keines gab, musste er sich damit begnügen. Er verstand nicht, was die Menschen und andere Wesen an Brot fanden. Er mochte es nicht. Es schmeckte wie Staub und Erde.


  Sophie kaute das letzte Stückchen Käse und spielte mit ihren geflochtenen Haaren, als sie sich an die Eule wandte.


  »Was für Wesen leben in Laudandrin?«


  Die Eule schüttelte sich leicht und plusterte sich etwas auf, beinahe wie ein Lehrer, wie Sophie fand.


  »Laudandrin ist eine Hafenstadt!«, begann sie. »Dort kommen alle möglichen Wesen zusammen, um Handel zu treiben. Waren aus allen Himmelsrichtungen kann man dort kaufen. Feines Holz aus dem Osten der Wälder der Ältesten, irdene Waren, Töpfe und Geschirr aus dem Süden von den Bewohnern Steinheims, Glasarbeiten und Schmuck aus dem Westen von den Zwergen, und viele weitere Waren mehr. Dort gibt es alles, was Andareth bieten kann. Obst, Gemüse, bestes Fleisch, Stoffe, Kleidung, und alles, was man braucht«, berichtete sie weiter.


  »Dort werdet ihr vermutlich viele Elfen treffen. Aber auch Zwerge und Hubblies und wahrscheinlich auch das Himmelsvolk. Manchmal kommen sogar Nixen in den Hafen und tauschen schöne Muscheln gegen Schmuck. Zwergenschmuck ist bei ihnen besonders beliebt. Sie lieben alles, was glitzert«, fuhr sie fort.


  »Was sind Hubblies?«, fragte Sophie neugierig.


  »Hubblies leben in Steinheim, weit im Süden, hinter den Schwarzen Wassern von Laudandrin. Sie stellen schöne Töpferarbeiten, Besteck und Geschirr her. Sie sind für ihr hohes Kunsthandwerk bekannt. Sie sind ziemlich klein und wuschelig. Sie sehen ausgezeichnet, doch sind ihre Augen meist unter flauschigem Fell verborgen. Sie lieben es, zu handeln und zu tauschen. Der beste Weg mit einem Hubblie Freundschaft zu schließen, ist ein Handel!«, berichtete die Eule.


  Sophie hatte aufmerksam zugehört. »Werden die Bewohner von Laudandrin Roran in seiner menschlichen Gestalt erkennen?«, fragte sie nachdenklich.


  Die Eule zuckte mit den Flügeln.


  Roran rieb sich unbehaglich das Kinn. »Wir müssen das Risiko wohl eingehen!«, meinte er schließlich. Sophie gefiel das nicht. »Aber wenn sie dich als Drachen erkennen und einsperren, so wie Akusai und die anderen?«, warf sie besorgt ein.


  Er zuckte gleichmütig die Schultern.


  »Vielleicht könnte ich mich verkleiden oder so?«, schlug er vor. Die Idee beruhigte Sophie. Suchend betrachtete sie den Raum. Schließlich entdeckte sie eine alte Decke. Sie war braun und schon recht zerschlissen.


  »Vielleicht könnte ich daraus einen Umhang machen?«, meinte sie unsicher. Der Stoff schien ziemlich dünn zu sein. Roran betrachtete das Stück nachdenklich.


  »Kannst du denn nähen?«, fragte er skeptisch. Sophie lächelte sorglos. »Nein!«, verkündete sie fröhlich.


  Roran seufzte tief und betrachtete zweifelnd das Mädchen und den Stoff. Er zuckte die Achseln und gab sich geschlagen.


  Sie nähte einen groben, fadenscheinigen Umhang. Stolz besah sie sich ihr Werk. Sie hatte der alten Beth manchmal zugesehen, wenn sie Kleider umgenäht oder ausgebessert hatte. Es war zu teuer, immer neue Kleidung zu kaufen. Daher musste man dafür sorgen, dass die Sachen so lange wie möglich hielten, sagte sie immer. Sophie fand, dass sie Recht damit hatte. Man musste nicht alles wegwerfen, nur, weil es nicht mehr so schön war, wie am ersten Tag. Man sollte seine Sachen immer sorgfältig behandeln. Das hatte ihr Vater auch immer gesagt.


  Rorans Gesicht war unter der Kapuze nicht zu erkennen. Darauf kam es an. Sie hatte sich mehrfach in den Finger gestochen und blies nun auf die verletzte Stelle.


  Er fühlte sich nicht besonders wohl darin, aber es war besser als gar nichts. Sie hatte nicht den schönsten Umhang genäht, aber immerhin. Sie war ja auch erst acht. Roran schüttelte den Kopf ob ihres Anblicks. Diese ganze Geschichte wurde immer verrückter. Er legte den Umhang wieder ab und rollte mit den Schultern. Sie taten ihm vom langen Flug weh. Sophie gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Wir sollten jetzt etwas schlafen!«, meinte er. Sie nickte und kroch unter die Decke des Bettes. Roran legte sich vor den Kamin, das Gesicht dem Feuer zugewandt. Es dauerte lange, ehe auch er einschlief. Er hoffte, in Laudandrin würden keine bösen Überraschungen lauern. Manchmal linste er zu Sophie hinüber. Das weißgoldene Haar stand ihr gut. Dennoch beunruhigten ihn die Ohren. Wenn dies ihre wahre Gestalt war, musste sie zumindest eine Halbelfe sein. Er seufzte und schloss die Augen. Es war nicht zu ändern. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Langsam glitt er in einen traumlosen Schlummer.


  Sophie hingegen schlief nicht. Zumindest hatte sie nicht das Gefühl. Kaum hatte sie sich die Decke bis zum Kinn gezogen und die Augen geschlossen, tauchte sie auf der bekannten Blumenwiese auf. Sie seufzte resigniert.


  Sulfia hatte ihr gesagt, sie müsse ihr Alter ändern, um mehr Magie speichern zu können. Da es jetzt soweit war, erwartete Sophie vielleicht diese Aufgabe. Sie hatte gehofft, sich ausruhen zu können, aber daraus wurde wohl nichts.


  Entschlossen schritt sie über die Wiese. Das Licht der Sonne, die nicht da war, beschien sie. Sophie stellte sich die Tür zu der Bibliothek vor. Sie schwang auf, sobald sie näher kam. Diesmal benötigte sie keinen Schlüssel.


  Irgendetwas hatte sich verändert.


  Der steinerne Boden in dem Turmzimmer war noch immer der Selbe. Auch all die unendlich vielen Bücher waren noch dort. Der Raum war jedoch erheblich größer als beim letzten Mal.


  Staunend blickte Sophie sich um. In der Mitte des Raumes stand nun eine Kohlenpfanne. Angenehme Wärme ging von ihr aus. Der Tisch mit den Schreibutensilien war nun doppelt so groß, die Stapel der leeren Pergamente fast so hoch wie Sophie. Das große Buch, das zuvor auf dem Boden gelegen hatte, befand sich nun auf einem riesigen Pult. Eine Treppe direkt neben Sophie führte nach unten. Steinerne Stufen wanden sich hinab.


  Unwillkürlich dachte Sophie an die Treppe in ihrem zuhause. Durch sie war sie in den Keller gelangt und nach Andareth gekommen. Unschlüssig stand sie eine Weile dort, betrachtete alles. Die Öllampen beleuchteten die endlosen Bücher und die Einrichtung. Ein bequemer Sessel stand neben einem Bücherstapel auf dem Boden. Das rote Leder sah abgewetzt und alt aus. Sophie wanderte herum, strich mit den Fingerspitzen über all die Dinge.


  Schließlich trat sie wieder zu der Treppe. Da es in diesem seltsamen Raum nicht weiter hinaufging, musste sie wohl oder übel hinab. Sie fragte sich, ob die Veränderungen des Raumes mit dem Trank zu tun hatten. Sie spähte die dunklen Stufen hinunter.


  Entschlossen zündete sie mit einem Gedanken die Fackeln an den Wänden an und schritt hinab. Kühle Luft strömte ihr entgegen. Sie schien kein Ende nehmen zu wollen. Nach einer Ewigkeit erreichte sie die letzte Stufe.


  Ein riesiger Saal lag am Fußende der Treppe. Auch hier waren die Wände mit Bücherregalen bedeckt. Auf dem steinernen Fußboden standen überall Kübel und Pflanzschalen in unterschiedlichster Größe und Form. Bunte Blumen blühten darin, Kräuter und Gräser. Eine runde Plattform erhob sich in der Mitte des Raumes. Ein großes, rotes Kissen lag darauf. In den steinernen Rand und in die Oberfläche waren Symbole eingearbeitet, die Sophie noch nie gesehen hatte.


  Sie hörte plötzlich etwas rascheln. Es klang, als würde jemand die Seite eines Buches umschlagen. Sophie drehte sich herum, suchte mit den Augen nach dem Verursacher des Geräusches. Ein Schmetterling flatterte an ihr vorüber. Sie hörte außerdem eine Art Wasserrauschen. In der einen Ecke des Saales entdeckte sie tatsächlich einen winzigen Wasserfall, der aus dem Nichts entsprang und sich in eine flache Schale ergoss. Steine und Moos befanden sich darin. Obgleich der Wasserfall heftig sprudelte, schien die Schale nie voll zu werden oder überzulaufen.


  Sophie wandte sich fasziniert um. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine Art Kochstelle. Kupferne Pfannen, Töpfe und weiteres Kochgeschirr hingen an schwarzen, eisernen Haken über einem niedrigen, steinernen Tisch. In eine Seite des Tisches war eine Öffnung eingearbeitet. Ein Feuer brannte darin. Über die Flammen war ein Gitter gelegt, auf das man Töpfe stellen konnte. Sophie betrachtete die Konstruktion erstaunt. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  Wieder erklang das Geräusch einer umgeblätterten Seite. Zwei lange Ohren lugten hinter dem Steintisch hervor. Sie zuckten.


  Sophie schluckte nervös. Wie war das möglich? Sie war doch in ihrem Geist oder träumte sie nur?


  Langsam trat sie um den Tisch herum und spähte vorsichtig um die Ecke.


  Das Wesen hielt ein großes Buch in den Händen.


  Eine Brille saß auf einer kurzen, schrumpeligen Schnauze. Große, dunkelrote Augen starrten auf die Seiten. Der Körper des Wesens war mit struppigem, schwarzem Haar bedeckt. Ein rattenähnlicher Schwanz hing von dem niedrigen Hocker herab, auf dem es kauerte. Die Beine erinnerten Sophie an die Hinterbeine einer Katze. Scharfe Krallen blitzten hervor. Die langen Ohren liefen spitz zu und ähnelten einem Hasen. Unbehaarte, kurze Ärmchen hielten das Buch. Die winzigen Krallen waren beinahe durchsichtig. Buschige Augenbrauen und kurze Schnurrhaare komplettierten das Bild.


  Alles in Allem fand Sophie es recht hässlich. Das war natürlich gemein und sie sprach es nicht aus. Es konnte nichts dafür, wie es aussah. Sie räusperte sich, um das merkwürdige Wesen nicht zu verschrecken.


  Die Mischung aus Hase, Katze und wer-weiß-was-noch, warf Sophie einen mürrischen Blick zu.


  »Ja?«, fragte es unwirsch. Seine Stimme klang wie ein altes Eisentor, das schon Rost angesetzt hatte und nach langer Zeit wieder geöffnet wurde. Sie tat Sophie in den Ohren weh.


  Sprachlos konnte sie nur starren. Das Wesen seufzte entnervt,


  »Also, du bist Sophie, ich bin Groll. Freut mich und so weiter. Was willst du?«, erkundigte es sich barsch. Es sprach schnell und gereizt. Sophie fühlte sich, als störe sie es. Dabei sollte sie doch allein hier sein. Oder nicht?


  »Ich weiß es nicht. Ich habe geschlafen und …«, hub sie zu sprechen an.


  Das Wesen wedelte ungeduldig die Worte fort, als verscheuche es eine lästige Fliege.


  »Nein, nein und nochmals nein!«, fauchte es. Es zog die Brille von der Nase und funkelte Sophie an, die Pfote mit dem Buch in die Hüfte gestützt. Sophie zuckte erschrocken zusammen.


  Groll zeigte mit einem krallenbewährten Finger auf sie.


  »Nur ein Wort, verstehst du? Nur ein Wort suche ich! Also, was willst du?«, fragte es erneut.


  Verwirrt überlegte Sophie.


  Sie drehte den Satz im Kopf herum. Nur ein Wort? Was meinte dieser Groll? Der Name passte immerhin. Sophie überlegte. Sulfia hatte ihr gesagt, sie müsse den Alterungstrank nehmen, damit ihr Körper mehr Magie speichern konnte. Sie dachte an all die Bücher. Suchte sie Weisheit? Suchte sie Magie? Frustriert stieß sie die Luft aus. Sie blickte zur Decke.


  Kunstvoll geschwungene Bögen bedeckten sie. Malereien von Blumen und Pflanzen waren auf den Stein gebracht worden. Sie sah auch Tiere und Fabelwesen. Menschen spielten mit Einhörnern und flogen auf Drachen über den gemalten Himmel. Ein kleines Kind ritt auf einem Pooka. Sie runzelte die Brauen. Sophie zerbrach sich den Kopf. Schließlich wandte sie den Blick wieder zu Groll. Er wartete noch immer auf ihre Antwort.


  »Hilfe«, sagte sie schlicht. Sie brauchte Hilfe. Allein konnte sie das alles nicht schaffen. Es war die einzige Antwort, weil sie ehrlich war.


  Groll warf das Buch achtlos fort. Noch ehe es auf dem Boden aufschlug, verschwand es. Funkelnder Staub rieselte stattdessen zu Boden.


  Das Wesen lachte und hüpfte vom Hocker. Groll ging Sophie grade bis zum Oberschenkel. Er hatte einen furchtbaren Buckel und einen kugelrunden Bauch. Er bewegte sich jedoch flink und geschickt auf seinen Katzenbeinen.


  Er hüpfte an ihr vorbei und flitzte zur anderen Seite des Saals. Bei der Erhebung und dem Kissen hielt er an. Sophie folgte ihm unsicher. Er deutete auf das Kissen. Noch ehe sie sich gesetzt hatte, flogen ihr schon die Bücher um die Ohren, die Groll achtlos aus den Regalen griff und hinter sich warf.


  Er flitzte an den endlosen Reihen hin und her, schwang sich behände in die oberen Reihen, beinahe wie ein Affe, und warf dutzende Bücher hinter sich. Sie landeten alle fein säuberlich aufgestapelt aufeinander. Sophie saß staunend da. Das weiche Kissen war bequem und bot genug Platz. Groll pfiff ein flottes Liedchen durch die Vorderzähne.


  Als er genug Bücher zusammenhatte, sprang er direkt vor Sophie. Er ließ sich im Schneidersitz vor ihr nieder und bedeutete ihr, dasselbe zu tun. Sie hatte kaum die Position eingenommen, da griff er sich das erste Buch. Sie dachte zunächst, er würde ihr vorlesen.


  Stattdessen las er seelenruhig und blätterte nach einiger Zeit die Seite um. Unruhig rutschte Sophie hin und her.


  »Was soll …«, begann sie. Erneut fegte Groll ihre Frage beiseite. Schmollend zog Sophie eine Schnute.


  Sie schwieg und wartete. Ihre Hüfte begann, von dieser Position weh zu tun. Nach einiger Zeit schmerzte auch ihr Rücken. Groll hingegen verharrte in dieser Position, als sei es das Bequemste der Welt. Er sah nicht einmal auf. Er saß nur da und las das Buch.


  Sophie war irritiert. Was sollte sie hier denn nur? Dieser Groll half ihr kein bisschen. Als sie grade verkünden wollte, dass sie nun gehen würde, wischte er ihre Worte beiseite, noch ehe sie den Mund geöffnet hatte. Seine roten Augen blickten sie nun direkt an.


  »Augen zu!«, befahl er unwirsch.


  Sophie schloss die Augen. Sie fühlte sich gar nicht wohl. Groll wirkte nicht grade vertrauenerweckend.


  »So, so!«, meinte er.


  Sophie spürte, wie ihr Röte ins Gesicht schoss. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen? Sie rutschte unbehaglich herum.


  »Ja!«, kam eine knappe Bestätigung. Sophie schämte sich. Jedoch traute sie sich nicht, zu blinzeln. Sie entschuldigte sich stumm.


  »Finde die blaue Kugel!«, wies er sie an. Ein Freund vieler Worte war er nicht, stellte Sophie missmutig fest. Er gab ihr einen Klapps auf die Stirn, mit dem Buch, das er las. Sophie mahlte mit den Kiefern.


  »Los, los!«, trieb er sie an.


  Sie war ganz und gar nicht in der Stimmung, ihre Zeit hier zu vertun. Dieser Groll war wirklich ein merkwürdiger Kerl. Er ärgerte sie. Was für eine blaue Kugel er meinte, war ihr ebenfalls völlig schleierhaft. Da er sie aber angewiesen hatte die Augen zu schließen, tat sie wie ihr geheißen. Vielleicht tauchte sie ja einfach auf.


  Ein spöttisches Schnauben von Groll ließ sie fast die Augen öffnen. Sie beherrschte sich jedoch. Groll war der Name des Gefühls, was er in ihr hervorrief, dachte sie verärgert.


  Ein höhnisches Kichern erklang.


  Sophie rümpfte die Nase und konzentrierte sich auf die Schwärze, in die sie durch geschlossene Lider schaute.


  Sie starrte vor sich hin. Es geschah eine lange Zeit gar nichts. Ihr Rücken verkrampfte sich, die Beine taten ihr weh, die Schultern ebenfalls. Sogar ihr Nacken schmerzte. Dennoch verharrte sie. Reglos saß sie auf dem Kissen, nur Finsternis vor ihren Augen. Gedanken zogen vorbei, sprangen hierhin und dorthin. Erinnerungen blitzten auf. Sophie versuchte, konzentriert zu atmen.


  Irgendwann, sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, verschwanden die Bilder und Erinnerungen.


  Stattdessen leuchtete direkt vor ihr etwas auf. Ein winziger blauer Lichtpunkt. Sie nahm nichts anderes mehr wahr. Weder den Groll, der vor ihr saß, noch den Raum, in dem sie sich befand. Der Lichtpunkt bewegte sich. Sie jagte ihm geistig hinterher. Wie ein flüchtendes Kaninchen schlug er Haken, flitzte mal hierhin, mal dorthin.


  Sophie atmete schneller, als ob sie tatsächlich hinter ihm herrennen würde. Schweiß brach ihr aus. Als sie schon nah dran war und ihn fast eingeholt hatte, bog er scharf nach rechts ab. Sie stieß frustriert die Luft aus, nahm die Verfolgung wieder auf. In der Ferne sah sie etwas. Wie ein Würfel sah es aus, von feinen, blauen Linien durchzogen. Sie leuchteten im Einklang ihres Herzschlags. Die blaue Kugel flitzte auf den Würfel zu und verschwand in der Mitte davon.


  Sophie näherte sich dem Kubus. Zögernd berührte sie die pulsierenden Linien.


  Die Magie explodierte regelrecht, sie konnte die Druckwelle spüren, die von dem Würfel ausging. Die Kraft strömte durch ihre Adern. Blaue Energie pulsierte durch sie hindurch, kroch durch ihre Knochen. Sie spürte ein Kribbeln hinter ihren Augen. Ein Energiestoß raste ihre Wirbelsäule hinab und strömte durch jede Pore.


  Sophie fühlte, wie die Magie durch sie hindurch strich, als sei sie ein Stück Wäsche auf der Leine, dass von einer starken Windbö erfasst wurde. Sie breitete sich in ihr aus, um sie herum. Sie fühlte sich wie ein Glas, in das man zu viel Wasser gab und das davon übersprudelte. Die Magie floss in ihr zusammen, bildete sich direkt in ihrem Herzen zu einer blauen, irisierenden Kugel. Sie pulsierte in ihrem Herzschlag.


  Langsam öffnete sie die Augen.


  Der Groll starrte zurück, ein breites Grinsen auf dem hutzeligen Gesicht. Er hatte den Kopf nach unten geneigt und seine roten Augen starrten sie über die Brille hinweg an.


  »Fertig?«, fragte er nur.


  Sophie nickte. Sie fühlte sich, als wäre ihr ganzer Körper taub geworden. Überall spürte sie dieses Kribbeln. Mühsam rappelte sie sich auf, die Gliedmaßen ganz steif vom langen Sitzen.


  Der Groll saß auf einem Bücherstapel. Sein rattenähnlicher Schwanz zuckte wie der einer jagenden Katze.


  Unsicher blickte Sophie sich um. Die Pflanzen in den Kübeln schienen ihr irgendwie größer zu sein. Manche blühten in anderen Farben als zuvor.


  Sie wollte grade fragen, wie lange sie weg gewesen war, da kam der Groll ihr zuvor.


  »Drei Monate!«, schnaubte er. Zufrieden blätterte er eine Seite weiter.


  Sprachlos starrte sie ihn an.


  »Was?«, fragte sie schockiert. Sie spürte, wie sie bleich wurde. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, ehe es wie ein erschrecktes Pferd in Galopp verfiel und zu rasen begann.


  Der Groll nickte, ohne den Blick vom Buch abzuwenden.


  »Macht nichts. Du schläfst noch«, sagte er dann, als erkläre das alles. Er hob lediglich einen Finger und wies damit auf die Treppe, die nach oben führte.


  Als Sophie die ersten paar Stufen hinauf gestürmt war, erklang erneut die Stimme des Grolls.


  »Komm wieder!«, rief er. Es klang leicht amüsiert.


  »Danke!«, antwortete sie atemlos und stürmte weiter hinauf. Sie rannte durch den oberen Raum, die Bücherregale keines Blickes würdigend. Sie griff grade nach der Türklinge, als sie erwachte.


  Sie fuhr aus dem Schlaf hoch, als habe sie einen Alptraum gehabt. Schweißgebadet starrte sie verwirrt umher. Roran saß am Tisch, an einem Stück Fleisch kauend. Er schenkte ihr einen eigentümlichen Blick, ehe er sich weiter dem Essen widmete. Trübes Licht fiel durch das schmutzige Fenster. Irgendwo hörte sie einen frühen Vogel sein Liedchen zwitschern.


  »Ist es morgen?«, fragte sie unsicher.


  Roran zog eine Braue hoch. Er nickte langsam.


  »Wie lange habe ich denn geschlafen? Müssen wir nicht los?«, fragte sie irritiert. Sie schwang die Beine aus dem Bett. Sie fühlte sich merkwürdig frisch und ausgeruht. Nur das Aufwachen war unangenehm gewesen. Sie wischte sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Als ihre Finger dabei an ihr Spitzohr kamen, zuckte sie unwillkürlich zusammen.


  Roran kaute ausgiebig und schluckte den Rest seines Frühstücks hinunter, ehe er sie genau in Augenschein nahm.


  »Was ist denn los, Abendessen?«, fragte er schließlich. Seine zusammengekniffenen Augen starrten sie misstrauisch an. Er griff sich ein neues Stück rotes Fleisch. Es sah roh aus und glänzte im schwachen Licht feucht, als wäre noch Blut daran.


  Sophie atmete tief durch und ordnete ihr wirres Haar. Das flaue Gefühl in ihrem Magen ignorierte sie.


  »Gar nichts, ich bin nur noch nicht richtig wach«, wiegelte sie ab. Sie fühlte sich, als sei sie eine lange Zeit fort gewesen. Der Groll hatte behauptet, dass es sogar Monate gewesen sein sollen.


  Vielleicht hat er mich auch nur auf den Arm genommen, dachte sie.


  Sie fand noch einen halben Kanten hartes Brot, an dem sie sich fast die Zähne ausbiss. Dazu etwas abgestandenen, kalten Tee.


  »Woher hast du das Fleisch?«, fragte sie argwöhnisch. Er grinste und streckte sich zufrieden. »Gefangen, als du noch geschlafen hast. Ich brauchte etwas Richtiges zu essen, nicht dieses steinharte Brot. Das kann man ja beinahe als Waffe benutzen«, frotzelte er.


  Als sie gegessen hatten, rollte Sophie die Karte zusammen und verstaute sie in ihrer Tasche. Die Eule auf der Stuhllehne blinzelte kurz, als sie das Rascheln des Stoffes hörte.


  Roran löschte das Feuer im Kamin und streckte sich ausgiebig, lockerte seine Muskeln. Er blickte Sophie fragend an.


  Sie sah sich noch einmal um, betrachtete die Hütte lange. Vielleicht kehrte sie nicht mehr zurück. Seufzend wandte sie sich an die Eule.


  »Und du kommst wirklich nicht mit?«, fragte sie bedrückt.


  Die Eule schüttelte den Kopf.


  »Denkt dran, ihr müsst vorsichtig sein!«, mahnte sie, die Augen halb geschlossen. Sophie nickte und betastete unwillkürlich ihren Anhänger. Sulfia schien noch zu schlafen. Sophie nickte Roran zu und nahm den behelfsmäßigen Mantel. Draußen verwandelte er sich und sie legte den Sattel an. Der Himmel war grau und Wolken zogen darüber. Es roch nach Regen in der Ferne.


  Das blaue und grüne Gras strich um Sophies Beine, als sie zu dem Drachen ging. Es fühlte sich an, als wolle es sie verabschieden.


  Die Winde waren harsch und widerspenstig, als wollten sie verhindern, dass der Drache und das Mädchen gen Süden zogen. Roran knurrte bisweilen, gegen den Wind ankämpfend, der ihm sonst so gewogen war.


  Sophie hatte sich den Mantel umgelegt und war dankbar für den zusätzlichen Schutz. Es war kalt und trüb. Die Feuchtigkeit in der Luft schien durch jede Faser dringen zu wollen und Sophie fror schon nach wenigen Minuten. Sie dachte zurück an ihren Traum oder was immer es gewesen war. Sie spürte die Magie der blauen Kugel. Sie fragte sich, ob es ausreichen würde.


  Nervös leckte sie sich die Lippen. Vielleicht sollte sie es einmal ausprobieren?


  Sie schloss die Augen. Der Wind umtoste sie beide, strich um sie herum wie eine streunende Katze. Sophie ließ sich einen Moment von diesem Gefühl treiben. Dann stellte sie sich vor, wie sie den Wind besänftigte, ihn darum bat, er möge sie gen Süden tragen. Eine Windbö von hinten gab ihnen einen leichten Schubs.


  Roran grollte fragend.


  »Was tust du da, Abendessen?«, fragte er argwöhnisch. Seine mächtigen Schwingen waren vollständig ausgebreitet und er segelte mühelos. Zuvor hatte er enorme Kraft aufwenden müssen, um überhaupt gegen die Winde anzukommen. Sophie lächelte und bedankte sich im Stillen.


  »Nichts. Ich habe nur den Wind gebeten, uns nach Süden zu tragen«, antwortete sie schlicht.


  Roran schwieg nachdenklich.


  Die Umgebung zog schnell unter ihnen vorbei. Bald hatten sie die Hexenklippe und die Blauen Ebenen hinter sich gelassen. Zu ihrer Linken sah Sophie eine Bergkette, die das Grüne Tal bis weit nach Osten umschloss. Zu Fuß musste diese Felsformation kaum zu bezwingen sein, dachte sie. Auf der Karte hatte sie jedoch auch gesehen, dass diese Bergkette irgendwann endete. Es gab einen Strand. Vermutlich auch genug Plätze, wo ein Schiff anlegen konnte. Niemand wusste so ganz genau, was sich in den Wäldern der Ältesten abspielte oder welche Wesen dort lebten. Sogar die Drachen jagten nur selten dort, und wenn, dann nur am nördlichen Rand. Jedoch waren nur die größten Drachen stark genug, die Meerenge zwischen der Drachenwüste und dem gegenüberliegenden Festland zu überfliegen. Akusai-Baba hatte erzählt, dass die Drachenelfen möglicherweise dorthin geflüchtet waren, nachdem sie dem Verräterkönig entsagt hatten. Das war schon tausende Jahre her …


  Elfen und Drachen lebten laut Akusai zwar sehr lange, jedoch glaubte Sophie nicht, dass die ursprünglichen Elfen noch existierten.


  Die Landschaft hier war hügelig und von saftigem, kurzem Gras bewachsen. In der Ferne konnte Sophie schon schemenhaft eine Stadt ausmachen. Leichter Nebel lag in der Luft.


  Roran landete hinter einem besonders hohen Hügel. Nachdem er sich verwandelt hatte, versteckten sie den Sattel und die Kappe in einem Erdloch. Ein großes, struppiges Wesen schaute ihnen entgegen. Sophie erinnerte es entfernt an einen Hasen, jedoch mit kurzen, spitzen Ohren und grünen Augen. Es beschnupperte den Sattel und schaute die beiden Fremden prüfend an. Dann zog er ihn ein Stückchen weiter in seinen Bau.


  »Das sind Rurus. Sie horten Dinge. Wenn man ihnen etwas gibt, passen sie darauf auf und bewahren es, bis man es wieder abholt«, erklärte er.


  »Aber sollten wir ihm nicht etwas dafür geben?«. Sophie schaute den struppigen Gesellen nachdenklich an. Ihr war nicht wohl dabei, dem kleinen Kerl den Sattel anzuvertrauen und ihm nichts dafür da zu lassen. Der Kleine schnaubte und putzte sich mit den Vorderpfoten die Barthaare.


  »Mir reicht es, wenn ich dafür ein »Danke« bekomme!«, verkündete er nuschelnd. Sophie lächelte strahlend.


  »Ich danke dir vielmals! Wir holen ihn bestimmt bald wieder ab!«, versprach sie. Der Ruru nickte und kratze sich mit dem Hinterbein am Hals. Dann verschwand er wieder in seinem Bau.


  Es war immer wieder erstaunlich, was für Wesen in Andareth lebten.


  Sophie reichte den Umhang an Roran weiter. Als er sich hinein gewickelt hatte, erklommen sie den Hügel und sahen sich um.


  Überall gab es diese Erdhügel und Höhlen, wie sie beim Umsehen feststellte.


  Das frische, grüne Gras reichte ihr bis zu den Knöcheln. Winzige weiße Blüten übersäten die Landschaft mit hellen Tupfen. In der Ferne lugten Dächer über die grasbewachsenen Erdwälle. Etwas, das wie ein Turm aussah, stach hervor.


  Roran musterte die Umgebung und rieb sich nachdenklich das Kinn. Sophie riskierte einen Blick zurück und starrte zu der Hexenklippe hinauf. Sie war viel weiter weg und erheblich höher, als sie gedacht hatte. Kein Wunder also, dass es dort oben so stürmisch war.


  Sophie wartete schweigend neben Roran.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich den direkten Weg über die Hügel nehmen sollten«, meinte er zweifelnd. Sophie strich sich eine verirrte Haarsträhne hinter das Spitzohr. Sie dachte an die Flüchtlinge.


  »Auf der Straße von Laudandrin zum Zwergentunnel wird aber viel los sein. Meinst du nicht, dass es gefährlicher wäre?«, wandte sie beunruhigt ein. Roran verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf seine Stiefelspitzen. Der braune Umhang reichte grade bis zu seinen Knöcheln.


  »Ich sehe da nur ein kleines Problem, Abendessen. Laudandrin hat nur zwei Haupttore. Das eine liegt auf dem Weg nach Westen zum Zwergentunnel und das andere liegt im Süden am Hafen.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Arm.


  »Du meinst also, wir sollten uns unter die Reisenden mischen und vom Westtor aus in die Stadt gehen?« Sophie musterte sein Gesicht, als stände dort die Antwort geschrieben. Sie fröstelte. Der Wind nahm etwas zu und sie konnte beinahe schon das Meer riechen an dem Laudandrin lag. Roran zuckte unschlüssig die Schultern.


  »Ich weiß nicht, wie hoch oder wie gut bewacht die Mauern sein werden. Es wäre wohl sicherer, mit den Reisenden dorthin zu gehen. Wir müssen aber sehr vorsichtig sein. Wer weiß, was uns dort erwartet.«


  Sie nickte langsam. Gemeinsam überquerten sie die Hügel.


  Sophie bemerkte aus dem Augenwinkel Bewegungen aus den Erhebungen. Winzige Augenpaare folgten den beiden Fremden, die über ihr Zuhause reisten. Einmal hatte sie Glück und konnte eines der Wesen sehen, die sie so misstrauisch beobachteten. Es handelte sich um eine Art Wichtel in grüner Kleidung. Derart getarnt war es schwer, sie zu sehen. Das kleine Wesen war blitzschnell in einem winzigen Erdloch verschwunden, als es bemerkte, dass Sophie es direkt ansah. Roran hatte ihr erklärt, dass man diese Erdwälle auch Feenhügel nannte. Feen, Wichtel und andere kleine Kreaturen lebten in ihnen. Manche freundlich, andere nicht. Manche Wesen lebten in schlichten Höhlen, die gut von hohem Gras verborgen waren. Andere hatten richtige kleine Wohnungen in die Erde gegraben. Winzige, geschnitzte Holztüren zeigten an, dass dort jemand wohnte. Manche hatten sogar Fenster. Sophie fand die Vorstellung toll, in einer solchen Behausung zu leben. Immer frisches Grün um sich zu haben und geschützt vor den Elementen zu sein, stellte sie sich schön vor.


  Es dauerte eine Weile, ehe sie die Straße ausmachen konnten. Roran spähte über den Erdwall und winkte Sophie näher. Ein Strom aus Wesen bewegte sich auf der Straße. Manche strebten nach Laudandrin, viele jedoch davon weg, Richtung Westen. Sophie sah immer wieder welche, die stehen blieben und andere, die in die Stadt wollten, warnten. Manche kehrten auf den gegebenen Rat hin um, andere gingen kopfschüttelnd weiter.


  Roran und Sophie pirschten langsam im Schutz der Hügel zur Straße. Unauffällig mischten sie sich unter die Flut aus Reisenden. Sophies Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie fühlte sich irgendwie nackt zwischen all den fremden Kreaturen und ihr brach der Schweiß aus. Was, wenn sie entdeckt wurde? Falls irgendjemand bemerkte, dass sie gar keine richtige Elfe war und nur so aussah? Nervös leckte sie sich die trockenen Lippen.


  Roran hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Trotz dem Schatten, in dem sein Gesicht lag, konnte sie das schwache Leuchten seiner Augen ausmachen. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. Ein beruhigendes Lächeln blitzte auf, ehe der Zug um seinen Mund wieder ernst wurde. Dankbar verschränkte sie ihre Finger mit seinen. Die Hitze seiner Haut ließ ihre Finger schwitzen, doch sie fühlte sich sofort sicherer.


  Gemeinsam mit den anderen Reisenden wogten sie wie eine Meeresbrandung auf das Westtor der Stadt zu. Sophie konnte es in der Ferne sehen. Die Mauern waren beinahe schwarz, ebenso das Holz der schweren Tore. Sie blickte sich unauffällig zu ihren Seiten um.


  Eine riesige, katzenhafte Gestalt ging neben ihr. Ihr aufrechter Gang war anmutig und sie schritt gemächlich voran. Das Gesicht sah weiblich aus. Lange, silberne Schnurrhaare sträubten sich nach vorn. Eine dunkelrosa Nase saß auf einer zarten Schnauze. Intensiv grüne Augen blickten aufmerksam umher. Das Katzenwesen hatte silberfarbenes Fell mit dunkelbraunen Flecken darin. Lange, kraftvolle Beine und ein schlanker Leib ließen sie beinahe königlich wirken. Die Pfoten der Hinterbeine waren außergewöhnlich kräftig und groß. Sophie sah die langen Krallen. Den Schweif trug die Katzendame elegant hinter sich her schwingend. Eine Art Bluse aus lilafarbenem Stoff und ein elegantes Hüfttuch dienten ihr als Kleidung. Ein Gürtel, besetzt mit kleinen Metallplättchen, die in der Sonne glitzerten, klingelte bei jedem Schritt, den sie tat.


  Sophie schielte kurz zu der Katzengestalt und bemerkte einen großen, goldenen Reif, der ihr pelziges Ohr schmückte. Die Katze schielte mit einem Auge auf Sophie und grinste. Lange, elfenbeinfarbene Reißzähne erschienen unter weichen Lefzen. Sophie starrte einen Moment hin, ehe sie sich mit klopfendem Herzen abwandte.


  Das Katzenwesen stieß ein tiefes, melodisches Grollen aus. Sophie begriff, dass sie lachte. Schüchtern blickte sie die Katzendame erneut an. Sie zwinkerte mit vollen, langen Wimpern und tippte sich zum Gruße an die Stirn. Sophie nickte ihr freundlich zu und blickte dann an Roran vorbei.


  Neben ihm ging eine Gestalt, die in einen dunkelgrünen Umhang gewickelt war. Sophie sah, außer sehr langen, spitzen Ohren, nichts Genaueres. Das Wesen ging gebeugt, als wäre es schon sehr alt.


  Immer mehr Gestalten nahm sie genau in Augenschein. Hier hatte sie die Möglichkeit, noch mehr Bewohner Andareths zu sehen, die sie sonst vielleicht nicht sehen würde. Allmählich fühlte sie sich sicherer und entspannte sich etwas. Sie fühlte sich, als wäre sie inmitten eines lebendig gewordenen Märchens.


  Vor ihnen gingen zwei Zwerge, zumindest nahm sie das an. Sie trugen einfache Stoffkleidung und hatten lederne Kappen auf den großen Köpfen. Wild wuchernde Bärte umrahmten ihre roten Gesichter. Knollige Nasen und buschige Augenbrauen hatten sie. Eine große, hölzerne Kiste zwischen sich, zankten sie sich über irgendetwas. Sie wankten und schwankten über die Straße und schienen sich gegenseitig zu verwünschen. Sie waren vielleicht so groß, wie Sophie in ihrer normalen Gestalt, aber auch beinahe so breit wie sie hoch waren.


  Sie erblickte auch etwas, dass sie aus Beths Erzählungen für Haus-Wichtel hielt. Sie schienen aus der Stadt zu fliehen. Kaum so groß, dass sie an Sophies Knie reichten, zogen und schleppten sie einen hölzernen Wagen, voll beladen mit allerlei Haushaltswaren. Sophie sah, dass es sich um eine ganze Familie handelte. Die Eltern zogen das Gefährt, die kleinen Kinder saßen darauf oder gingen nebenher. Ein winziges Wichtelmädchen hielt ein Wichtelbaby im Arm und sah Sophie aus großen, traurigen Augen an. Die langen Ohren waren seitlich abgeknickt, was ihr einen zusätzlichen, verzweifelten Ausdruck verlieh. Die Eltern blickten stumm auf die Straße vor sich, während sie den Wagen voran schleppten. Sophie bedauerte sie. Alle sahen furchtbar traurig aus. Ein kleiner Wichteljunge mit strubbeligen, schwarzen Haaren und Sommersprossen blickte sie aus schwarzen Augen an. Er musterte sie kurz, ehe er seine löchrige Hose wieder hochzog und schnell auf die andere Seite des Wagens lief. Er trug keine Schuhe. Gern hätte Sophie ihnen geholfen. Wesen zogen an dem kleinen Wagen vorbei, der viel zu langsam vorankam. Manche schimpften auch auf die kleine Familie, trieben sie zur Eile an oder drängten sich eng an ihnen vorbei, sodass Sophie schon Angst bekam, jemand könnte auf sie treten.


  Bald hatten sie jedoch die Wichtel hinter sich gelassen.


  Elfen kamen ihnen entgegen, die Spitzohren mit allerlei Ohrringen geschmückt. Bleich waren ihre Gesichter, beinahe wie Milch so weiß. Manchmal konnte Sophie kaum sagen, wer schöner war, die Männer oder die Frauen. Aufwendige, bunte Gewänder trugen sie. Lange Roben mit komplizierten Mustern und reichen Stickereien. Gold und Silber blitzten auf. Die Gesichter wirkten schön aber streng. Das Haar, so hell wie Weizen, trugen sie meist zurück gekämmt oder geflochten.


  Viele von ihnen strömten aus der Stadt. Schnell erkannte Sophie, dass nicht alle Elfen so wohlhabend waren, wie die Ersten, die sie gesehen hatte. Diener schleppten schwere Kisten, Säcke und allerlei andere Dinge hinter den herrschaftlich aussehenden Elfen her. Ihre Kleidung war zerschlissen und fleckig. Vom Staub der Straße bedeckt, war kaum zu sagen, welche Farbe die Kleidung haben mochte. Oft drehte sich der männliche Elf zu seinen Dienern um. Mit hochgezogenen Brauen rümpfte er die Nase und trieb sie an, sich zu beeilen. Die weibliche Elfe blickte besorgt vor sich, eine Dienerin an der Seite, mit der sie ab und an tuschelte. Die Elfen benutzten eine eigentümliche Sprache, die für sie wie perlendes Wasser klang. Die Laute waren weich und glucksend.


  Sophie versuchte, die fremdartigen Wesen nicht zu sehr anzustarren. Aber wann sah man schon einmal so viele Verschiedene zur selben Zeit?


  Sie spähte nach vorn, wo sich die Reisenden plötzlich zu teilen schienen, als ob etwas auf der Straße den Weg blockierte. Es gab ein Geschiebe und Gedränge und aufgeregte und ärgerliche Stimmen erklangen. Eine hohe, schrille Stimme keifte die Vorbeiziehenden an. Sophie dachte an Jem und hoffte, es ginge ihm gut. Als sie nahe genug waren, sah Sophie den Grund für den Aufruhr.


  Ein kleiner, haariger Kobold zog einen riesigen, staubigen Sack hinter sich her. Er war von schmutzigem Braun und beulte sich, als sei er mit metallischen Gegenständen vollgestopft. Der Sack war dreimal so groß, wie das kleine Wesen, das ihn schleppte. Schimpfend kämpfte der Kobold sich vorwärts. Er hatte eine wuschelige, braune Frisur, die in alle Himmelsrichtungen abstand, behaarte Arme und Beine, eine riesige, rote Knollennase und einen breiten, missmutig verzogenen Mund, aus dem ein Zahn lugte. Seine Füße waren riesig und ebenfalls behaart. Große, krallenbewährte Zehen gruben sich in den Erdboden. Er trug nur eine Art Lendenschurz und man konnte seinen Bauchnabel auf dem unbehaarten Bauch sehen. Ein rattenartiger, haariger Schwanz peitschte hinter ihm her. Das Gesicht war vor Anstrengung schon dunkelrot angelaufen und die schwarzen Augen funkelten angriffslustig.


  Sophie versuchte, den Kleinen nicht anzustarren, was ihr jedoch misslang. Er spie ihr wütende Verwünschungen entgegen, als er ihren Blick auffing. Drohend schüttelte er die kleine Faust in ihre Richtung.


  Roran grollte tief und der Kleine verstummte schlagartig. Sein rotes Gesicht wurde bleich wie Kreide und er beeilte sich, schnell seinen Sack fort zuziehen.


  Sophie drückte besorgt Rorans Hand. Er warf ihr unter der Kapuze einen kurzen Blick zu und hob den Finger an die Lippen.


  Sie kamen nur langsam voran, dennoch war das Tor bald nahe genug. Sie konnte Wachen sehen. Köpfe wie die von Stieren saßen auf breiten, kraftvollen Schultern. Schwere Rüstungen bedeckten die mit Fell überzogenen Körper. Sie waren riesig und trugen je eine gewaltige Axt, die fast doppelt so groß war, wie sie selbst. Die nahezu schwarzen Rüstungen schimmerten matt in der Sonne. Ihre Füße steckten in ledernen, kniehohen Stiefeln. Sie schauten grimmig drein und befragten jeden Reisenden nach seinen Gründen, die Stadt zu besuchen.


  Sophie schaute unruhig zu Roran. Er nickte schwach. »Minotauren. Sie sind also die Wachen von Laudandrin.«


  Sophie starrte die brutal aussehenden Wesen an. Von diesen Kreaturen hatte sie noch nie gehört.


  »Was sollen wir denn sagen, weshalb wir hier sind?«, flüsterte sie nervös.


  »Wir sagen, wir sind hier, um den verrückten König zu stürzen, die Magie und all seine anderen Gefangenen zu befreien und eine Revolte anzuzetteln, was sonst?«, gab er amüsiert zurück.


  Sophie wurde beinahe übel. Sie boxte ihn gegen den Arm, ohne den Blick vom immer näher rückenden Tor abzuwenden. Plötzlich kamen sie viel zu schnell voran.


  Roran schnaubte und rieb sich die schmerzende Stelle. »Natürlich sagen wir nicht, dass wir den verrückten König stürzen werden. Wir sagen, wir suchen ein Geburtstagsgeschenk für unsere Großmutter«, schlug er vor. Sophie schenkte ihm einen zweifelnden Blick.


  »Das funktioniert doch niemals!«, wehrte sie ab.


  Er zuckte die Achseln und spähte unauffällig umher.


  »Hast du eine bessere Idee, Abendessen?«, fragte er ungehalten zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Sophie versuchte, nicht in Panik zu geraten. Nur noch fünf Leute waren vor ihnen und jeder wurde gefragt, was ihn in die Stadt führte. Sie brauchte schnell eine Idee!


  Ehe Sophie wusste, wie ihr geschah, standen sie auch schon vor den Wachen. Der Minotaure starrte sie aus roten Augen an. Ihr war, als blicke er direkt in ihren Kopf. Seine Nüstern blähten sich auf und der silberne Ring in seiner Nase bebte durch den Luftstrom. Lockiges Fell kringelte sich zwischen den mächtigen, spitzen Hörnern.


  »Was führt euch nach Laudandrin?«, fragte er knapp. Seine Stimme war tief und grollte wie Donner. Sophies Blick blieb an der funkelnden Axt hängen. Tiefe Kerben zeugten davon, dass er sie auch benutzte. Sie schluckte die aufkeimende Übelkeit hinab.


  »Wir suchen eine bestimmte Medizin für unsere kranke Großmutter! Sie hat …«, Sophie schluckte und verdrängte ihre Angst. Der Minotaure starrte sie forschend an.


  »Ja? Was hat sie?«, fragte er, mit der Hand wedelnd als könne er Sophie dadurch ihre Worte schneller sprechen lassen.


  »… sie hat das Großpockenfieber, eine seltene Krankheit, die man bekommt, wenn man zu lange in der Sonne sitzt und dabei zu viel Wurzelkuchen isst!«, rutschte es ihr heraus. Sie war so angespannt wie eine Bogensehne und der Schweiß rann ihr nur so über den Rücken.


  Roran neben ihr spannte sich an, als bereite er sich auf einen Kampf vor. Sie hörte einige Leute in ihrem Rücken tuscheln. Manche gaben angewiderte Geräusche von sich. Irgendjemand hinter ihr rückte einige Schritte von ihr ab.


  Der Minotaure musterte sie, Zweifel in seinem Blick. Er schaute zu seinem Wachkollegen, der ratlos die Achseln zuckte.


  »Ist dieses Fieber ansteckend?«, fragte er langsam. Die vernarbte Hand schloss sich enger um den Stiel der Axt. Sophie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Nein, nein! Man braucht nur etwas … Gelbwurz und ein wenig … Eichenrinde und ein paar andere Dinge!«, log sie tapfer. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie zu Fäusten ballte. Der Minotaure schien das Risiko abzuwägen. Die kräftigen Finger trommelten auf den Axtgriff. Er blickte zwischen Sophie und Roran hin und her. Misstrauisch beäugte er die tief in das Gesicht gezogene Kapuze.


  »Was ist mit dem?«, fragte er, das Kinn Richtung Roran vorstreckend.


  »Das ist mein … Bruder!«, beeilte sie sich zu erklären. Der Minotaure lehnte sich auf die Axt gestützt etwas vor. Seine Nüstern blähten sich, als er Rorans Duft einsog. Die Wesen hinter Sophie begannen zu murren und sich zu beschweren, weil ihre Untersuchung so lange dauerte. Der Minotaure kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  »Ihr Beide riecht komisch!«, bemerkte er langsam.


  »Das kommt, weil wir bei unserer Großmutter wohnen. Vom Großpockenfieber kriegt man einen ganz komischen Geruch!«, meinte sie. Sie schenkte dem Minotaure ihr schönstes Lächeln und starb innerlich beinahe vor Angst. Er dachte noch einmal einen ewigen Augenblick nach, ehe er langsam nickte.


  Dankbar drängte sich Sophie an ihm vorbei in die Stadt. Sie waren kaum drei Schritte gegangen, als er sie noch einmal zu sich rief: »He, ihr da. Kommt noch einmal her!«


  Sophies Herzschlag setzte einen Moment aus.


  Sie gingen langsam zurück zu der Wache.


  »Hier, nehmt das. Ihr seht aus, als ob ihr nicht grade viel Geld hättet!«, er ergriff Sophies winzige Hand mit seiner riesenhaften Pranke und ließ einen kleinen Beutel hineinfallen. Sanft schloss er Sophies Finger darum. »Gelbwurz ist recht teuer und ihr müsst hungrig sein.« Der Minotaure lächelte und kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen.


  »Grüßt eure Großmutter von mir und sagt ihr, sie soll schnell wieder gesund werden!«


  Sprachlos starrte Sophie den riesigen Wachmann an und bedankte sich überschwänglich, vollkommen fassungslos.


  Roran zog sie mit sich, nachdem er sich zum Gruße an die Stirn getippt hatte. Der Minotaure nickte freundlich, ehe sein Gesichtsausdruck wieder streng wurde. Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Eilig verbargen sich die beiden in einer dunklen, ruhigen Gasse, direkt hinter dem ersten Gebäude an dem sie vorbei kamen. Erleichtert sanken sie gegen die kühlen Steine.


  »Wirklich? Großpockenfieber?«, fragte Roran kopfschüttelnd. Er lächelte schwach und spähte um die Ecke.


  Sophie zuckte die Achseln. »Ist mir so eingefallen. Immerhin hat es ja funktioniert!«, gab sie zurück. Sie ruhten sich kurz aus und beobachteten die Vorbeiziehenden.


  Sophie hatte ein schlechtes Gewissen. Der Minotaure schien ein freundlicher Kerl zu sein, und sie hatte ihn angelogen. Sie schrieb ihm gedanklich einen langen Entschuldigungsbrief. Vielleicht könnte sie ihm eines Tages alles erklären. Die Geldmünzen im Beutel schienen so schwer wie ihr Gewissen.


  »Es sieht so aus, als ob die Stadt immer leerer wird. Es gehen mehr Leute hinaus, als hinein«, murmelt er nachdenklich und riss sie damit aus ihren belastenden Gedanken.


  Sophie nickte und strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Tasche mit dem Geldbeutel darin fiel ihr wieder ein und sie spähte kurz hinein. Im schwachen Zwielicht der Gasse erkannte sie golden schimmernde Geldstücke. Roran fischte eine Münze heraus und betrachtete sie eingehend.


  Das Geldstück schien aus Gold gefertigt zu sein und darauf war eine Sophie unbekannte Blüte und kleine Schriftzeichen geprägt. Roran runzelte die Brauen.


  »Ich kenne mich nicht mit Geld aus. Du?«, fragte er, an Sophie gewandt. Sie schüttelte stumm den Kopf. Er zuckte die Achseln und steckte die Münze zurück. Den Beutel verstaute Sophie wieder in der Tasche.


  »Benimm dich einfach so, als ob du hier zuhause wärst!«, riet er ihr, ehe er aus der Gasse trat. Eilig tat sie es ihm gleich. Gemeinsam gingen sie tiefer in die Stadt.


  Niedrige Häuser standen dicht aneinander gedrängt auf beiden Seiten der Straße. Manche Dächer waren mit Stroh, andere mit flachen, grauen Steinen gedeckt. Die Ziegelsteine der Mauern waren in den verschiedensten Rottönen gehalten, sodass jedes Haus wie ein bunter Flickenteppich aussah. Schilder hingen an den Geschäften, ganz ähnlich wie dem, dass an Akusai-Babas Hütte hing. Die Bilder darauf sollten anzeigen, was darin verkauft wurde.


  Ein Stand mit Blumen und Kübelpflanzen zog Sophies Blick an. Ein winziger, grün gekleideter Mann mit langem Bart und schrumpeligen Ohren zupfte an den Blumen herum, rückte sie zurecht und goss sie aus einer winzigen, grauen Kanne mit Wasser. Seine grüne Mütze schwang dabei wild umher, so flink bewegte er sich. Er bot jedem, der vorbei ging, seine Ware an. Eine kleine Blütenfee schwirrte zwischen den Blumen umher und schien sich gemeinsam mit ihm darum zu kümmern. Die kleine Fee summte vergnügt bei der Arbeit und hinterließ funkelnden Staub auf den Blütenblättern.


  Es gab noch mehr Stände, an denen allerlei Waren angeboten wurden. Kleine, wuschelige Gesellen standen an einem Töpferstand. Zwischen den ganzen Tonwaren wuselten sie herum, polierten mit Tüchern die schön glasierten Waren und riefen sie emsig aus. Zauberhafte Malereien waren auf den Töpfen, Vasen, Bechern und Tellern.


  Sophie erinnerte sich, dass dies wohl die Hubblies sein mussten, von denen die Eule ihr erzählt hatte. Ihre Frisuren waren so wild, dass man die Augen nicht sehen konnte. Große, feuchte Nasen, wie die von Hunden, schauten unter dem Haarschopf hervor. Die kurzen Schnauzen schnüffelten unablässig umher. Sie trugen kurze Jacken aus dunkelbraunem Stoff und bunten Knöpfen sowie Schuhe aus verschieden gefärbtem Leder. Sophie nickte ihnen freundlich zu, als sie vorbei gingen.


  Ein Hubblie wollte ihr einen besonders schönen Becher verkaufen, aber sie zuckte bedauernd die Achseln.


  Roran deutete nach vorn. Ein riesiger Turm erhob sich über den Dächern der Stadt. Schemenhaft konnte Sophie auf den Zinnen Wachen ausmachen, die in jede Himmelsrichtung spähten. Eine große Glocke strahlte golden im Sonnenlicht, von einem spitzen Dach geschützt.


  »Die läuten sie wohl, wenn Gefahr droht!«, mutmaßte er.


  Es gab einen Brunnen mit elfischen Skulpturen, die miteinander zu tanzen schienen. Die in Stein gehauenen Elfen waren so anmutig, dass Sophie stehen blieb, um sie sich genau anzuschauen. Wasser sprudelte aus Krügen, die sie in zarten Händen hielten. Sophie kam es vor, als könnten sie jeden Moment lebendig werden. Manche spielten Musikinstrumente. Im flachen Becken des Brunnens spielten kleine Wesenkinder unterschiedlicher Arten und spritzten sich gegenseitig nass. Lachen und Kreischen belebte die Szene. Sophie lächelte unwillkürlich. Sie wirkten so glücklich und ausgelassen.


  Roran berührte sie an der Schulter und deutete nach Süden. Am Tor standen Wachen und kontrollierten Wesen, die in die Stadt wollten. Sie konnte im Hintergrund den Hafen sehen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie nachdenklich.


  Roran spähte umher, nahm die Stadt in sich auf. Er schielte misstrauisch zu dem Wachturm hinauf.


  »Wir brauchen auf jeden Fall ein Boot, wenn wir von Laudandrin aus rüber zum Festland wollen auf dem das Königreich der Tausend Lichter liegt«, erwiderte er.


  Sophie dachte an das letzte Mal, als sie das Meer überquert hatten. Der Kappa hatte sie nur hin und nicht zurückgebracht. Andererseits war es wohl gut so gewesen. So war wenigstens niemand verletzt worden. Dennoch bescherte ihr der Gedanke, wieder auf das Meer zu müssen, Unbehagen.


  Roran und Sophie standen mitten in Laudandrin und überlegten. Um sie herum handelten die Leute miteinander. Waren wechselten den Besitzer. Die Stimmen hunderter Wesen summten um sie herum, wie Bienen in einem Bienenstock.


  »Wir sollten zum Hafen gehen und fragen, ob uns jemand auf seinem Schiff mitnehmen kann!«, schlug sie vor. Roran nickte langsam. Er sah nicht sehr glücklich darüber aus. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum südlichen Tor und dem Hafen dahinter. Salzige Seeluft strömte Sophie entgegen. In der Stadt war der Geruch nicht so stark gewesen, wie hier, direkt am Hafen.


  In der Stadt roch es nach Blumen, frischgebackenem Brot und Kuchen und anderen Leckereien. Sogar einen Laden, der Duftwasser und Parfüme verkaufte, hatte es dort gegeben.


  Roran hatte angewidert das Gesicht verzogen. Er fand, dass diese Duftwasser stanken. Sophie hingegen hatte die verschiedenen Gerüche bezaubert eingesogen. Parfüm war etwas, dass sie nur vom Hörensagen kannte. Manches erinnerte sie an die duftenden Blumen aus dem lebenden Wald. Zu gern hätte sie eines gehabt, aber sie hatten Wichtigeres zu tun.


  Schwarzes Wasser schwappte gegen die dunklen Holzbohlen des Hafens. Es roch nach frisch gefangenem Fisch und Meer. Sie sah einige zwergartige Geschöpfe, die Netze mit zappelnden Fischen aus ihrem Boot luden. Ein großes Wesen, das aussah wie ein Otter mit glänzendem Fell, stand auf dem Steg, die Ware betrachtend. Er trug weiße Kleidung und eine große Mütze. Er schien mit den Zwergen zu handeln und nach kurzer Zeit, einem Handschlag und dem Wechsel eines Geldbeutels, lud ein weiterer, kleinerer Otter das Netz mit den Fischen in Fässer.


  Sophie staunte, wie viel hier los war! Überall wurden Waren aus- oder umgeladen, fanden Handel statt und wechselten Waren den Besitzer. Eine Frau mit geschuppter Haut und nassschimmernden Haaren befand sich hinter einem kleinen Stand. Schöne Muscheln und glänzende Perlen lagen auf feuchten Seetangblättern.


  »Was für ein Wesen ist sie?«, fragte Sophie, mit dem Kinn auf sie deutend.


  »Eine Art Nixe, nur, dass diese nicht die ganze Zeit im Meer leben können. Sie sind sogenannte Halb-Nixen. Sie verkaufen die Perlen und die Muscheln, die die Nixen finden, auf dem Markt und besorgen dafür anderen Schmuck und viele andere Dinge. Sie sind sozusagen ihre Händler«, erklärte er.


  Sophie sah zwei schöne Frauen, denen Vogelschwingen aus den Unterarmen wuchsen. Gefieder spross auch aus ihrem Rücken und den Schultern. Riesige, gelbe Augen, von einer schwarzen Iris ummantelt, starrten sie an. Sie erinnerten Sophie an die Augen eines Adlers. Zarte Münder und Nasen, verliehen den Gesichtern etwas Vogelartiges. Kräftige, mit dichtem Gefieder bedeckte Beine mündeten in krallenbewährten Füßen. Bei jedem Schritt klickten sie auf dem Boden. Langes, dichtes Haar so rot wie Feuer schmückte ihre Köpfe. Sie besahen sich den Schmuck, den die Halbnixe anbot. Prüfend drehten und wendeten sie schimmernde Muschelschalen und Perlen in den Händen. Ein Zwerg eilte herbei und es wurde gefeilscht und gehandelt.


  Sophie betrachtete die Schiffe. Große und Kleine, helle und dunkle lagen im Hafen. Manche legten grade ab, andere kamen an. Es war ein geschäftiges Treiben. Rufe der Matrosen schallten über das Wasser. Es wurde gelacht, gescherzt und geflucht. Fasziniert sog Sophie alles auf.


  Roran stieß sie an der Schulter an und zeigte auf ein kleineres Boot, etwas abseits der anderen.


  Hubblies luden grade ihre Waren aus. Roran und Sophie traten zu ihnen.


  »Entschuldigt bitte«, begann sie schüchtern. Die kleinen Wesen arbeiteten weiter, nur einer drehte sich zu ihr. Er paffte eine Pfeife und trug einen weißen Hut auf dem Kopf. Sie nahm an, dass er der Kapitän des Schiffes war. »Wir suchen ein Schiff, das uns auf die andere Seite bringen kann!« Sie zeigte in die Richtung, die sie meinte. Das Festland war von hier aus nicht zu sehen. Die schwarzen Wasser von Laudandrin und die Nebelbänke vor der Küste verwehrten den Blick darauf.


  Der Kapitän kratzte sich den wuscheligen Kopf und blies einen perfekten Rauchkringel in die Luft. Staunend blickte Sophie ihm nach.


  »Was hast du anzubieten?«, fragte der Kapitän piepsig. Seine Stimme klang viel höher, als Sophie gedacht hatte. Sie zog den Beutel aus ihrer Tasche und schüttelte einige Goldmünzen auf ihre Hand. Die Mannschaft des Schiffes hielt inne und alle starrten Sophie und Roran an. Zumindest glaubte sie das. Die wuscheligen Mähnen verdeckten den Blick auf ihre Augen, sodass man nicht sagen konnte, wohin sie blickten. Der Kapitän starrte ungerührt auf das Gold. Er schnippte mit den winzigen Fingern und die Mannschaft machte sich murrend weiter an das Ausladen des Schiffes. Irritiert blickte Sophie den Hubblie an. Er schüttelte den Kopf.


  »Kein Geld!«, meinte er.


  »Ist es zu wenig?«, fragte Sophie verwirrt. Roran verschränkte die Arme vor der Brust. Der Hubblie schüttelte den Kopf. »Wir bringen euch rüber, aber Hubblies nehmen dafür kein Geld, wenn sie keine Ware verkaufen. Bezahlt mit etwas anderem.«


  Ratlos sahen Sophie und Roran sich an.


  »Aber wir haben nichts …«, ratlos schob Sophie die Münzen in den Beutel zurück. Fragend legte der Hubblie den Kopf schief.


  »Dann keine Überfahrt, tut mir leid!«, meinte er bedauernd. Er wollte sich schon abwenden, als Sophie etwas einfiel. Sie berührte den kleinen Kobold an der Schulter und zog die Harzträne aus der Tasche ihrer Weste. Der kleine Baumgeist hatte sie ihr geschenkt, als sie den lebenden Wald verlassen hatte.


  Die Mannschaft der Hubblies stürzte an die Reling und jeder bewunderte die kleine Harzträne. Goldgelb schimmerte sie im Sonnenlicht, glitzernde Lichtpunkte reflektierten von der Oberfläche. Sophie hielt den Gegenstand auf der Handfläche und der Kapitän nahm sie vorsichtig. Seine Leute stießen ihm die Ellbogen in die Rippen und nickten eifrig. Sie tuschelten aufgeregt. Prüfend sah der Kapitän Roran und Sophie an. Schließlich nickte er zustimmend.


  Erleichtert atmeten beide auf.


  »Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, legen wir ab. Seid pünktlich!«, riet er ihnen. Roran nickte und dankte dem Kapitän.


  »Erst morgen früh?«, fragte Sophie enttäuscht, als Roran sie von der Mole fortzog. Er zuckte die Achseln.


  »Wir sollten sie nicht drängen, sonst überlegen sie es sich noch anders!«, meinte er.


  Sophie seufzte frustriert. »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie unschlüssig. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Es war sicher schon nach Mittag. Er zuckte die Achseln und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Wir sollten etwas essen und einen Schlafplatz suchen!«, meinte er endlich. Sophies Magen knurrte, als habe er nur darauf gewartet. Beschämt legte sie eine Hand auf den Bauch. Roran lachte leise und schob sie Richtung Südtor. Zurück in der Stadt, versuchten sie sich zu orientieren.


  »Wir sollten erst einmal herausfinden, wie viel das Geld wert ist!«, meinte sie nachdenklich. Roran murrte zustimmend. »Aber wo?«, fragte er.


  Sie standen wieder an dem Brunnen. Die spielenden Kinder waren verschwunden, nur die Elfenskulpturen gossen noch immer das Wasser aus den Krügen, spielten ihre Harfen und starrten aus steinernen Augen vor sich hin. Sophie sank auf den Rand des Brunnens und streckte die Füße aus. Ihre Zehen schmerzten vom vielen Herumlaufen. Roran blieb stehen und beobachtete unter der Kapuze die Wesen um sie herum.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel hinauf. Der Wachturm warf einen langen Schatten und die Minotauren auf den Zinnen blickten wachsam über die Stadt.


  »Wir könnten jemanden beobachten, wie er etwas kauft und dann schauen, wie viel er bezahlt?«, schlug sie unsicher vor. Roran wollte grade etwas erwidern, als er von hinten angerempelt wurde und gegen Sophie prallte. Sie schrie erschrocken auf und fiel beinahe in den Brunnen. Jemand griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Füße. Roran wirbelte herum, knurrend, wie ein wütender Hund.


  »Oh, Verzeihung meine werte Dame!«, erklang eine weiche, männliche Stimme.


  Ein dunkelgrün gekleideter Elf stand vor ihnen. Hellblondes Haar lugte unter einer langen Kapuze hervor. Der Mantel schwang um seine Knöchel. Abgewetzte, schmutzige Stiefel umschlossen schlanke Beine. Eine kaputte, zerschlissene Weste und ein schmutziges, graues Hemd, das viel zu groß war, flatterten um seinen Körper. Die Hose war weit geschnitten und mehrfach geflickt. Ein Gürtel, der ebenfalls schon bessere Tage gesehen haben mochte, hielt das notdürftige Machwerk zusammen. Moosgrüne Augen blitzten schelmisch aus einem markanten Gesicht. Hohe Wangenknochen und elegant geschwungene Brauen betonten den aristokratischen Ausdruck. Seine vollen Lippen waren zu einem spitzbübischen Lächeln verzogen.


  Das Einzige, was das perfekte Bild störte, war die lange, tiefe Narbe, die sich senkrecht über seine linke Gesichtshälfte zog. Von der Stirn über das Auge bis hinab zum Kinn.


  Sophie bemerkte, dass er ihre Hand umschlossen hielt und die andere Hand an ihrer Hüfte ruhte. Röte schoss ihr ins Gesicht.


  Roran fackelte nicht lange. Sein Arm schoss vor und verfehlte den Elf nur knapp. Elegant wich dieser aus, die Augen funkelten amüsiert. Roran hatte die Zähne gefletscht und knurrte den Fremden an. Leicht gebeugt, zum Kampf bereit. Sophie legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Sie spürte die Hitze durch seinen Umhang.


  Der Fremde sprang einen Schritt nach hinten, verbeugte sich formvollendet und tippte sich zum Gruße an die Stirn.


  »Verzeiht mir, werte Reisende. Ich habe euch nicht erschrecken wollen! Ich empfehle mich. Willkommen in Laudandrin!«, sprach er, ehe er, flink wie eine Katze davon eilte. Seine Bewegungen waren so schnell und so geschmeidig, dass sie sich wunderte, wie er wohl aus Versehen in sie gerannt sein mochte.


  »Dieser Bengel!«, grollte Roran wütend. Seine goldenen Augen sprühten beinahe Funken, so gereizt war er. »Hat er dir wehgetan?«, erkundigte er sich angespannt.


  »Nein, nein! Ich war nur überrascht, das ist alles!«, meinte sie schnell. Sie strich ihre Kleidung glatt und atmete langsam aus. Roran schien sich zu entspannen und streckte sich langsam. Sophies Hand glitt zu ihrer Tasche.


  Sie war nicht da.


  Hektisch blickte sie sich um, suchte mit den Augen den Boden ab.


  »Was?«, fragte Roran, ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit, als ahne er schon etwas.


  Sophie stürzte zum Brunnen, spähte hinein, lief darum herum und verfiel zunehmen in Panik.


  Besorgt trat Roran zu ihr.


  »Meine Tasche«, schniefte sie, Tränen bildeten sich in ihren Augen. »Sie ist weg!«, schluchzte sie hilflos. Roran starrte sie sprachlos an. Instinktiv drückte er sich an sich und streichelte ihren Rücken.


  »Das war dieser verfluchte Elf!«, knurrte er wütend. Sophie rieb sich die Tränen von den Wangen und nickte. Sie fühlte sich so unglaublich dumm, dass sie nicht gleich daran gedacht hatte. Was sollten sie ohne Geld nur machen? Sie konnten nichts zu essen kaufen und Roran konnte nicht aus der Stadt heraus, um etwas zu fangen. Verzweifelt schaute sie zu ihm hoch.


  »Ganz ruhig, Abendessen!«, meinte er sanft. »Ich schnapp mir diesen Elf und hol deine Tasche zurück!«, versprach er. Sie schüttelte von Angst erfüllt panisch den Kopf.


  »Nein, ich komme mit!«, bestimmte sie. »Ich will nicht allein hierbleiben!« Er seufzte tief und rieb sich das Kinn. Dann zuckte er die Achseln. Gemeinsam machten sie sich in die Richtung auf, in die der Dieb verschwunden war.


  Sophie fühlte sich furchtbar. Sie hätte besser aufpassen müssen. Die Tränen wollten gar nicht mehr aufhören zu laufen. Schließlich hielt Roran sie an der Schulter fest und drehte sie zu sich um.


  »Das war nicht deine Schuld! Das hätte jedem passieren können, in Ordnung? Wir finden die Tasche wieder und dann vermöbel‘ ich diesen frechen Dieb, dass ihm hören und sehen vergeht!«, knurrte er. Sophie nickte schwach. Es half ja nichts. Durch die Tränen kam die Tasche auch nicht wieder. Sie atmete tief durch und fühlte sich schon etwas besser. Der Dieb war eine Treppe hinauf gelaufen. Sie führte in die obere Ebene der Stadt. Sophie hatte nicht angenommen, dass Laudandrin so riesig war. Oben angekommen konnten sie über die Dächer blicken. Sie waren von Westen gekommen, die Stadt erstreckte sich jedoch noch weit nach Osten. Man sah kaum ein Ende. Mutlos stützte Sophie sich mit den Unterarmen auf der Mauer ab. Das Kinn auf die Arme gestützt, wanderte ihr Blick über die Dächer.


  »Ganz schön groß!«, meinte Roran neben ihr. Sie nickte. »Dann fangen wir besser mal an, was?«, fragte er lächelnd. Zweifelnd schaute sie ihn an.


  »Und wie sollen wir ihn hier finden? Das ist ein ganzes Meer aus Häusern!«, gab sie zu bedenken. Er zuckte die Achseln.


  »Ich finde ihn«, meinte Roran schlicht. Sophie schaute ihm eine Weile prüfend in die Augen. Er schien es ernst zu meinen. Sie nickte schließlich.


  Gemeinsam wandten sie sich um, dem östlichen Teil der Stadt zu. Sophie hatte keine Ahnung, wie er das schaffen wollte, aber wenn er sagte, dass er ihn finden wird, dann musste sie das glauben. Sie konnte nur hoffen, dass sie es rechtzeitig am nächsten Morgen zum Hafen schaffen würden. Sonst fuhren die Hubblies ohne sie nach Steinheim. Sophie hatte Mühe die Tränen zurückzudrängen, die wieder aufsteigen wollten, als sie an die Karte in der Tasche dachte. Entschlossen straffte sie die Schultern. Irgendwie würden sie das schon schaffen. Sie mussten.
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  Roran und Sophie wanderten durch die Straßen Laudandrins.


  Er bog scheinbar willkürlich hier und dort in eine Gasse, hielt ab und an inne und orientierte sich neu. Dann wieder schritt er eilig voran, bog wiederum unvermittelt ab. Sophie hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben. Es war, als folge man einem Bluthund. Sie wusste nicht, nach welchen Zeichen er abbog oder was für einer unsichtbaren Spur er folgte. Sie stolperte hinter ihm her und hoffte nur, sie fänden den Taschendieb noch rechtzeitig.


  Ihr Mund war ausgetrocknet und sie hatte Hunger. Köstliche Essensdüfte schwebten aus den Gasthäusern, an denen sie vorbei kamen. Hier und da saßen sogar Wesen in der Sonne draußen und nahmen dort ihr Mahl ein. Sehnsüchtig blickte sie auf die gefüllten Teller.


  Die Klänge einer Flöte drangen aus einiger Entfernung an ihr Ohr. Roran beschleunigte seine Schritte. Verwirrt kam Sophie ihm nach. Vor einer heruntergekommenen Spelunke hielt er an. Das Schild war verwittert und hing nur noch notdürftig befestigt an der Halterung. Das windschiefe Dach war mit unterschiedlichen Schindeln gedeckt. Im Inneren war es dunkel und Pfeifenrauch quoll aus der geöffneten Tür. Die Flötenklänge tanzten durch die Luft, umschwirrten und umschmeichelten Sophie. Entschlossen trat Roran ein.


  Er kam jedoch nicht weit. Das ganze Gasthaus war von unterschiedlichsten Wesen überfüllt. Die Meisten mussten stehen, da es keine Sitzplätze mehr gab.


  Auf einem Tisch vor dem Tresen stand der Taschendieb. Die Kapuze hatte er vom Kopf gezogen und sein blonder Haarschopf schimmerte im fahlen Licht. Die elfischen Spitzohren wippten im Takt der Musik, in der er sich wiegte.


  Das Instrument, das er spielte, hatte Sophie nie zuvor gesehen. Es war eine Flöte, doch waren scheinbar mehrere aneinandergereiht. Die verschiedenen Größen gaben unterschiedliche Töne von sich. Ganz rechts waren die längsten Flöten und daneben wurden sie immer kleiner, die Kleinste kaum so lang wie ihr kleiner Finger. Das dunkelbraune Holz schimmerte geheimnisvoll.


  Der Taschendieb hatte die Augen halb geschlossen, konzentrierte sich ganz auf die Melodie seines Liedes. Die bunte Tasche hing an seiner Seite hinab. Sie spürte, wie Roran sich anspannte.


  »Noch nicht!«, warnte sie ihn. Irritiert blickte er sie an. Sie deutete unauffällig auf die Kundschaft. Die Wesen in dieser heruntergekommenen Spelunke machten einen gewalttätigen Eindruck. Viele hatten Narben oder frische Verbände, als ob sie sich oft raufen würden. Sie schienen finstere Gesellen zu sein. Sophie fühlte sich wie in einer Räuberhöhle. Rorans Kiefer mahlten.


  »Wir warten, bis er allein ist!«, mahnte sie, diesmal eindringlicher, als er schon vorgehen wollte. Er nickte widerstrebend und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  Das Lied des Diebes wurde schneller, lebhafter. Die Gäste klatschten im Takt. Irgendwann begann einer zu singen. Nach und nach stimmten andere Gäste mit ein. Sophie kam nicht umhin, sein Geschick zu bewundern. Er schlug diese Leute mühelos in seinen Bann. Die Musik schüttelte sich wie eine Tänzerin, sprang hierhin und dorthin, umschmeichelte die Zuhörer regelrecht. Sophies Beine zuckten. Sie wollte am liebsten Tanzen. Unwillkürlich dachte sie an die Geschichte von Lusmore und der Feenmusik. Ob dies wohl ähnliche Zaubermusik war? Beinahe meinte sie, nicht mehr ganz Herr ihrer Sinne zu sein.


  Einige Gäste tanzten ausgelassen, obwohl der Platz äußerst begrenzt war. Einige hübsche Katzenwesen drehten sich anmutig auf einem niedrigen Tisch. Das Klingeln der Münzen an ihren Hüfttüchern säuselte im Takt der Flötenklänge.


  Die flotte Melodie trug den flink gesungenen Text und wogte wie eine Meeresbrandung vor und zurück. Immer mehr Leute sangen mit, sogar der Wirt hörte auf sein Glas zu polieren und sang aus vollem Halse.


  Bin ich auch nicht reicht, schön oder edel,


  trink ich doch trotzdem, was soll‘s, ich lebe!


  Wein, Bier, Schnaps, Wirt, gib was du hast!


  Trink aus, füll‘ ein,


  schenk‘, Wirt, mir noch einen Krug ein!


  Die Frauen werden schöner, die Nächte wärmer


  Der Kopf wird schwerer, die Zunge lähmer


  Trink aus, füll‘ ein


  schenk‘, Wirt, mir noch einen Krug ein!


  Bin ich auch nicht reicht, schön oder edel,


  trink ich doch trotzdem, was soll‘s, ich lebe!


  Eines Tages werd‘ ich König, weit über dem Meer,


  bis dahin, gib mir


  einen neuen Krug her!


  Die Frauen werden schöner, die Nächte wärmer,


  Der Kopf wird schwerer, die Zunge lähmer,


  Trink aus, füll‘ ein


  Bin ich erst König, wird euer Wasser Wein!


  Doch vorher Wirt, schenk mir noch einen letzten Krug ein!


  Die Menge grölte und lachte zustimmend, als die letzte Zeile wirklich jeder im Raum laut mitgesungen hatte. Der Wirt schenkte eilig leere Krüge nach und die Gäste prosteten dem Flötenspieler zu. Er verneigte sich tief und badete in Applaus und Jubelrufen. Münzen landeten in einem Krug vor ihm. Die Rufe nach Zugaben wurden immer lauter.


  Roran knurrte ungeduldig und knackte voller Vorfreude mit den Knöcheln.


  »Ich wusste nicht, dass die Wesen aus dieser Welt auch Trinklieder haben!«, meinte Sophie leise. Sie hatte vom alten Ed einmal gehört, dass es in dem Wirtshaus des Dorfes einen Spielmann gegeben hätte. Er sang ihr ein ziemlich merkwürdiges Lied vor. Dabei war es auch um eine junge Magd und einen jungen Mann gegangen, aber ihr kam der Text komisch vor. Die alte Beth war in die Küche gekommen und hatte Ed beinahe mit ihrer besten Pfanne erschlagen, als sie das Lied gehört hatte. So eine lange Standpauke hatte der alte Ed danach nie wieder gehört. Sophie hatte nicht verstanden, was er falsch gemacht hatte. Sie zuckte unwillkürlich die Schultern.


  »Ich kenne mich mit so einem Zeug nicht aus, was Lieder betrifft. Wir Drachen haben unsere eigenen, und die singen wir nicht oft«, meinte er abweisend. »Sie handeln von Feuer und verkohlten Feinden.«


  Der Taschendieb spielte noch zwei Lieder, die ebenfalls zum Tanzen und Mitsingen einluden. Roran wurde immer unruhiger. Draußen ging bald die Sonne unter. Als der Krug schon vor Münzen überquoll, erklärte der Elf seinem Publikum, er sei für heute zu müde für weitere Lieder und ziehe sich nun zurück. Enttäuschte Rufe und vereinzeltes Klatschen begleiteten den Elf. Er sammelte seine Münzen ein und stieg gemächlich eine Treppe hinauf. Langsam leerte sich das Gasthaus und nur noch wenige Gäste saßen an den schmutzigen, dunklen Tischen.


  Der Wirt schenkte Sophie und Roran einen misstrauischen Blick. Er hatte ein wölfisches Gesicht mit kleinen, klugen Augen und zerzaustem Fell. Er polierte einen leeren Krug, ohne den Blick von den Fremden abzuwenden, die noch immer in der Tür standen. Unschlüssig blickte Sophie zu Roran.


  Ohne ein weiteres Wort schritt er energisch zum Wirt. Ein wölfisches, zahnbewährtes Lächeln erhellte seine Züge. Die Augen blieben wachsam. Beunruhigt musterte Sophie die kräftigen Armmuskeln.


  »Wir würden gern dem Flötenspieler einen Besuch abstatten!«, verkündete Roran so freundlich wie möglich. Der Wirt lachte rau. »Das glaub‘ ich dir, Junge. Griffyn wollen viele Leute gern mal besuchen!«, meinte er feixend.


  »Was ist daran so komisch?«, fragte Roran honigsüß. Sophie bemerkte das Zucken an seinem Unterkiefer.


  Der Wirt stützte sich mit dem Arm am Tresen am und beugte sich zu den Gästen rüber. Er grinste. Die spitzen Zähne blitzen blütenweiß aus dem dunkelgrauen Fell.


  »Wieviel schuldet er euch?«, fragte das Wolfswesen amüsiert, anstatt die Frage zu beantworten.


  »Meine Tasche!«, meldete sich Sophie zu Wort. Die gelben Augen richteten sich aufmerksam auf sie. Er starrte sie eine ganze Weile schweigend an. Dann wandte er sich langsam um und pfiff.


  Eine weibliche Version des Wirts spähte aus der Küchentür, die neben der Treppe lag. Die Wölfin hatte feinere, deutlich weibliche Gesichtszüge. Sie trug ein dunkelbraunes Kleid mit weißem Kragen. Der Körperbau erinnerte Sophie an die Katzenfrau, die sie gesehen hatte, nur kleiner, wolfsartiger. Ein prächtiger, buschiger Schweif schwang hinter ihr her, als sie sich bewegte. Die Wölfin blinzelte den Wirt fragend an, nickte dann und verschwand wieder. Erstaunt schaute Sophie ihn an.


  »Was war das?«, fragte sie überrascht. Er grinste.


  »Wir Mondsänger von den Wolfsfängen können ohne etwas zu sagen miteinander reden«, er tippte sich erklärend an die Stirn.


  Sophie strahlte ihn an. »Das würde ich auch gern können!«, meinte sie begeistert. Der Mondsänger lachte. »Meine Frau bringt euch gleich eine kleine Aufmerksamkeit. Ihr seht hungrig aus!«, verkündete er freundlich.


  »Danke, aber wir haben kein Geld dabei!«, wandte Roran ein. Der Wirt nickte und schenkte zwei große Krügel voll hellroter, schäumender Flüssigkeit.


  »Ich weiß. Griffyn.« Er sagte das, als erkläre es alles.


  Stirnrunzelnd schaute Roran in seinen Krug. Sophie lugte ebenfalls in ihren. Rosa Schaum schwebte über der Flüssigkeit. Sie probierte, ehe Roran es verhindern konnte.


  »Kirschbier!«, meinte der Wirt lächelnd. »Unser Bestes! Wie findet ihr’s?« Gespannt wartete er auf Sophies Reaktion.


  Sie leckte sich die Lippen. Das süße Aroma von reifen Kirschen und eine leicht bittere Note breiteten sich auf ihrer Zunge aus. Es war köstlich!


  Sophie gab ein zustimmendes Geräusch von sich und trank durstig von dem Kirschbier. Roran zögerte, ehe er es ihr gleichtat. Er schüttelte sich und rümpfte die Nase.


  Der Wirt geleitete sie zu einem ruhigen Tisch in der Ecke. Kaum saßen sie, brachte die Köchin auch schon zwei große Teller mit Essen.


  »Ist das auch wirklich in Ordnung? Wir haben doch die Tasche noch nicht wieder!«, protestierte Sophie kraftlos. Das Bier kribbelte merkwürdig in ihrem ganzen Körper und sie fühlte sich leicht und schwer zugleich. Das Essen duftete und sie befürchtete schon, sie würde sabbern.


  »Ganz ruhig, das geht schon in Ordnung!«, meinte die Mondsängerin lächelnd. Roran zuckte die Achseln, als sie ihn fragend ansah.


  Geröstete Fleischkeule und würzige gebackene Kartoffeln mit knackigem, Sophie unbekanntem Gemüse lagen vor ihr. Eine köstliche, braune Bratensoße vollendete das Kunstwerk. Sophie und Roran waren zu hungrig, um nicht zu essen und so ließen sie es sich schmecken. Roran seufzte dankbar und wohlig, als er ein großes Stück aus der Keule heraus biss.


  Es dauerte nicht lange, als man aus dem oberen Stockwerk des Gasthauses einen Tumult vernahm.


  Sophie kaute grade ein Stück köstliches, frisches Gemüse, als oben etwas Schweres umgeworfen wurde und polternd auf den dunklen Holzdielen landete. Ein wütendes Knurren und ein Fluch folgten. Sophie und Roran sahen sich an. Er zuckte die Achseln, blickte aber wachsam zur Treppe, während er mit dem Essen fortfuhr. Ein scharfes, warnendes Bellen drang von oben an ihr Ohr. Beunruhigt wischte sie sich den Mund ab und drehte sich auf dem Stuhl zur Treppe um. Das Poltern wurde lauter. Es klang, als ob zwei kräftige Männer miteinander ringen würden. Wieder polterte etwas schwer auf den oberen Dielenboden und etwas, das ein Schrank sein mochte, fiel krachend um. Sophie vernahm das Splittern von Holz. Sie sprang erschrocken auf und wollte schon loslaufen, da entdeckte sie die Mondsängerin. Sie lehnte entspannt an der Treppe, halb verborgen im Schatten unter dem Absatz. Sie zwinkerte Sophie zu und schenkte ihr ein wölfisches Lächeln.


  »Keine Sorge, Mädchen. Das ist nur mein Mann. Er bringt Griffyn gleich mit hinunter«, erklärte sie. »Und wenn nicht«, fuhr sie fort, gefährlich spitze Reißzähne zeigend, »hole ich ihn!«


  Ihre gelben Augen blitzen gefährlich auf. Scheinbar machte dieser Griffyn nicht zum ersten Mal Schwierigkeiten.


  Sophie schluckte und nickte schließlich widerstrebend. Gemächlich schlenderte die Mondsängerin zu ihrem Tisch herüber, den buschigen Schweif elegant hinter sich her schwingend.


  »Hat es euch geschmeckt?«, erkundigte sie sich, den prüfenden Blick auf die fast vollständig geleerten Teller gerichtet.


  Sophie nickte dankbar und Roran seufzte zufrieden.


  »Es war wirklich köstlich!«, bedankte sich Sophie lächelnd.


  »Der beste Braten, den ich je gegessen habe!«, stimmte Roran ihr zu. Seine goldenen Augen leuchteten schwach unter der Kapuze, die er nicht abgelegt hatte. Die Mondsängerin nickte langsam, scheinbar auf irgendetwas konzentriert. Ihre Ohren waren nach vorn gerichtet, wie Sophie unbehaglich registrierte.


  In Rorans Richtung.


  Sophie konnte zuschauen, wie sich die Pupillen der Mondsängerin erst stark verengten, bis sie kaum noch Stecknadelkopf groß waren, und dann erweiterten sie sich so, dass man kaum noch den gelben Rand sehen konnte. Ihre Augen wirkten beinahe vollständig schwarz. Die Nase zuckte leicht.


  Sie witterte ihn.


  Sophies Hände wurden feucht. Langsam wandte die Wölfin den Kopf zu Sophie.


  Hinten an der Treppe wurde jemand die Stufen hinab gezwungen. Sie hörte Griffyn fluchen. Der Wirt knurrte und schnappte drohend nach dem Elf, den er fest im Griff hatte. Die fast schwarzen Augen der Wölfin hielten Sophie fest, als ob man sie auf dem Stuhl angeklebt hätte.


  Schweiß rann ihr über den Rücken. Die beiden schwarzen Löcher im Gesicht der Mondsängerin zogen sie an, hielten sie gefangen. Sophie versuchte sich zu bewegen, doch war sie wie gelähmt. Die Wölfin knurrte drohend und beugte sich zu ihr herab. Die Ohren dicht an den Kopf gelegt, schnüffelte sie an ihr. Sophie fühlte, wie der Wirt hinter ihr anhielt, den Elf noch umklammernd. Auch er schnüffelte.


  »Sie riecht komisch. Und der da auch!«, berichtete die Mondsängerin ihrem Mann.


  Das schnüffelnde Geräusch einer Fährte, die aufgenommen wird, dröhnte in Sophies Ohren. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen und Beinen aus, kroch über ihren Rücken den Nacken hoch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, wie ein erschrockenes Pferd, als wolle es entkommen.


  Roran hatte sich leicht vorgebeugt, angespannt und bereit zum Kampf. So gern hätte sie etwas gesagt oder ihm irgendein Zeichen gegeben, aber sie saß so steif wie eine Statue auf ihrem Platz. Die beiden Mondsänger schienen lautlos zu kommunizieren. Ein kurzes Schnauben und ein kehliges Knurren war alles, was Sophie hörte.


  Die Mondsängerin legte die Ohren an und duckte sich fiepend, als ihr Mann drohend nach ihr schnappte. Das scharfe Klacken von Zähnen, die aufeinander krachen, ließ sie zusammenzucken.


  »Nicht hier. Bring sie mit. Ich glaube, wir müssen reden!«, befahl der Wirt.


  Sophie wurde vom Stuhl hochgezogen und an einer klauenbewährten, pelzigen Pfote nach hinten geführt. Durch die Küche, in der mehrere Mondsänger schufteten, ging es in einen kleinen, kühlen Raum. Der Wirt öffnete eine Klappe im Boden und entzündete eine Öllampe. Er führte Griffyn hinab und die anderen folgten ihm. Roran ging zuletzt die Stufen nach unten, misstrauisch. Sophie konnte die Hitze spüren, die er ausstrahlte. Wenn irgendetwas schief ging, würde ihn nichts aufhalten können. So gut es ging zwang sie sich zur Ruhe.


  Hier war es erstaunlich geräumig und gemütlich eingerichtet noch dazu.


  Bequeme Sessel und große Kissen auf denen man sitzen konnte, standen und lagen herum. Ein niedriger Tisch in der Mitte war mit jeweils einer Karaffe Wein und einer Karaffe Bier gedeckt. Krüge und Gläser standen bereit. Dicke, weiche Teppiche lagen auf dem Boden. Ein großes Bett stand in der Ecke des Raumes. Weiche, bunte Kissen lagen darauf und eine kuschelige Decke mit Blumenmuster. Eine große Öllampe, fast so groß wie Sophie, stand an der Wand. Sie entdeckte runde Öffnungen in den Wänden. Frische Luft strömte durch sie hinein. Beinahe hatte sie das Gefühl, dass man ihre Ankunft erwartet hatte. Aber das war vielleicht nur ein Irrtum.


  »So. Nehmt euch was zu trinken!«, ordnete der Wirt an. Er setzte Griffyn unsanft auf ein Kissen und nahm die Tasche an sich, die der Elf umklammert hielt. Er gab sie Sophie zurück. Griffyn knurrte und Sophie konnte sehen, wie seine Kiefer mahlten. Roran drängte sich neben sie.


  »Die Tasche gehört doch dir?«, fragte der Wirt prüfend. Sophie nickte.


  »Ja, er hat sie uns gestohlen!«. Sie zeigte auf den Taschendieb. Er entblößte ein erstaunlich kräftiges Gebiss. Die Eckzähne waren denen von Roran ähnlich, nur nicht ganz so ausgeprägt. Das boshafte Grinsen, das er ihr schenkte, hatte nichts Fröhliches an sich. Seine eleganten Brauen waren wütend gerunzelt und seine grünen Augen funkelten streitlustig. Durch das Gerangel mit dem Wirt waren seine Haare völlig durcheinander und standen in alle Richtungen ab. Die Spitzohren zuckten missmutig.


  Die Mondsängerin und der Wirt ließen sich auf den Kissen nieder, die um den Tisch herum lagen. Automatisch folgte Sophie ihrem Beispiel. Roran blieb stehen und musterte den Elf.


  Ganz der Wirt, schenkte der Mondsänger seinen unfreiwilligen Gästen Getränke ein. Seine Frau beobachtete sie aufmerksam.


  »Also, fangen wir mit unserer Halbelfe und unserem Drachen an?«, eröffnete er das Gespräch. Er drückte Sophie einen Krug Kirschbier in die Hand, den Zweiten gab er Roran. Sophie starrte ihn erschrocken an. Grinsend tippte der Wirt sich an die Nase und deutete mit einer klauenbewährten Hand auf seine Frau.


  »Sie hat es zuerst gemerkt. Ich fand nur, dass ihr merkwürdig riecht. Sie aber hat festgestellt, nach was genau. Wobei wir es bei dir gar nicht so genau wissen!«, meinte er an Sophie gewandt.


  Unruhig rutschte sie auf dem Kissen herum, auf dem sie saß. Hilfesuchend schaute sie zu Roran. Seufzend zog er sich die Kapuze vom Kopf und fuhr sich durch die schwarzen Haare.


  Griffyn fiel die Kinnlade herunter.


  Sein Gesicht war zu einem ungläubigen Starren verzogen. Roran grinste und zeigte ihm sein eindrucksvolles Gebiss. Der Elf saß da, als habe ihn der Schlag getroffen. Sophie leckte sich nervös über die Lippen und erinnerte sich an den Krug in ihren Händen. Sie trank einen Schluck. Die beiden Mondsänger warteten geduldig auf ihre Antwort.


  »Naja, ich bin eigentlich keine richtige Elfe!«, begann sie unsicher. Sie wusste nicht, wie viel sie erzählen sollte. Der Wirt bedeutete ihr, weiter zu sprechen. »Eigentlich bin ich ein Mensch!«, meinte sie, abwartend, wie diese Nachricht aufgenommen werden würde.


  Griffyn starrte sie schockiert an. Seine Züge schienen noch an Erstaunen zuzulegen und Sophie fürchtete kurz, ihm würden die Augen aus dem Kopf fallen. Roran lachte boshaft und rieb sich die Hände, eher er sie vor der Brust verschränkte.


  Die beiden Mondsänger sahen sich kurz an, ehe sie den Blick wieder auf Sophie richteten, diesmal deutlich aufmerksamer.


  »Ich bin irgendwie durch einen Lari in diese Welt gekommen, nachdem ich einen Anhänger gefunden habe!«


  Sophie entschloss sich, die ganze Geschichte zu erzählen. Sie berichtete, wie sie in diese Welt gekommen war, wie sie Jem und Noku und die Baumgeister getroffen hatte und sich schließlich aufgemacht hatte, die Prophezeiung zu erfüllen und Andareth zu retten.


  »Und jetzt sind Akusai-Baba und die anderen entführt worden und wir müssen zum Königreich der Lichter, um sie alle zu befreien!«, schloss sie den Bericht.


  Der Wirt rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Die Soldaten entführen immer mehr Wesen, so hört man. Bisher haben sie jedoch noch niemanden aus Laudandrin mitgenommen. Trotzdem haben die Leute natürlich Angst und flüchten. Täglich legen mehr Boote vom Hafen ab und bringen Wesen nach Osten, in die Wälder der Ältesten und nach Aeonia, wo das Himmelsvolk wohnt. Man sagt, manche versuchen sogar auf die Insel im Nordosten zu kommen, wo Syldrias Heim liegt. Da die Inseln aber seit jeher von dichtem Nebel umgeben sind, weiß man nicht, ob sie auch tatsächlich dort Zuflucht gefunden haben!« Der Wirt betrachtete seine Frau. »Ich glaube nicht, dass ihr es allein schafft, bis zum Königreich auf der Insel zu kommen!«, fügte er an.


  »Notfalls fliege ich rüber!«, meinte Roran leichthin. Seine goldenen Augen spiegelten den Schein der Öllampe wider. Der Wirt schüttelte den Kopf. »Wir kommen aus den Wolfsfängen, einem Gebirge westlich von der Festungsinsel. Sie liegt in einem riesigen, unendlich tiefen See. Man sagt, dort gibt es Wasserkreaturen, die alles und jeden fressen, der ihn durchschwimmen will. Außerdem ist das Königreich selbst zu jeder Tageszeit hell erleuchtet. Feinde sehen sie schon von weitem. Es ist unmöglich, einen unbemerkten Angriff oder einen Einbruch durchzuführen. Die besten Elfenbogenschützen des Königreichs befinden sich auf den Zinnen. Selbst, wenn sie euch nicht direkt töten, schlagen sie doch Alarm und nehmen euch ebenfalls gefangen!« Der Wirt trank sinnend einen Schluck dunklen Wein. Seine Frau nickte.


  »Glaubt uns, wir haben schon Freunde verloren, die versuchten, die Gefangenen zu befreien. Sie wurden ebenfalls eingesperrt. Niemand weiß, was Elfenkönig Sabrudin mit ihnen tut!« Traurig senkte sie den Kopf. »Wir hören nur Gerüchte!«, fügte der Wirt an.


  Sophie legte fragend den Kopf schief. Griffyn seufzte. »Es heißt, Sabrudin hat Zargol abgerichtet. Magiesauger. Sie können einem Wesen seine Kraft entziehen. Angeblich hat Sabrudin einen Weg gefunden, diese Magie von ihnen zu erhalten, um seine eigenen Kräfte zu vermehren. Ein Wesen kann danach keine Zauber mehr wirken. Es gibt nichts Schlimmeres!«, erzählte der Elf.


  Niedergeschlagen blickte Sophie in ihren Krug. Als sie den Blick hob, begegnete sie dem von Griffyn. Er starrte sie direkt an. »Ich könnte euch aber vielleicht helfen!«, meinte er langsam.


  Roran schnaubte abfällig. »Danke, ich glaube nicht, dass ich die Hilfe eines Elfen brauche, um Sophie da rein zu bringen!«, knurrte er. Die beiden maßen sich mit Blicken, ehe Griffyn seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophie richtete. »Zufällig verfüge ich über …spezielle Fertigkeiten. Ich könnte euch rein bringen!«, bot er an. Die beiden Mondsänger betrachteten ihn lange.


  »Zugegeben, es gibt ins ganz Laudandrin keinen besseren Dieb!«, meinte der Wirt zögernd.


  »Von wegen. Ich habe ihn doch auch gefunden!«, ereiferte sich Roran säuerlich. Griffyn knurrte leise und mahlte mit den Kiefern. »Das ist auch kein Wunder, Drache!«, meinte er patzig. Sophie seufzte und rieb sich die Stirn. »Ich sehe schon, beste Freunde werdet ihr wohl nicht!«, meinte sie genervt.


  »Wie auch?«, fragte Roran boshaft. »Ihr habt fast meine ganze Art ausgelöscht! Nur der Zufall war es, der uns gerettet hat!«, knurrte er aggressiv.


  Griffyn erhob sich flink wie ein Wiesel. Kampfbereit stand er da, leicht nach vorn gebeugt. Roran trat einen Schritt auf ihn zu, bereit seine Meinung zu verteidigen. Griffyn schnaubte wütend.


  »Ich habe diese Gräuel nicht verübt!«, spie der Elf wütend aus. Seine bleichen Züge hatten einen rötlichen Farbton angenommen. Die grünen Augen schienen Funken sprühen zu wollen.


  Roran lachte höhnisch. »Du hast sie vielleicht nicht selbst begangen, aber dein Volk war es! Keiner von denen hat versucht, uns zu helfen oder davor zu bewahren! Wo waren denn alle, als Vishmalak Salburon ermordet hat? Oder als seine Soldaten in unser Zuhause eingebrochen sind, und alle Jungdrachen abgestochen haben? Sogar die Babys!« Seine Augen glühten und Sophie bemerkte, wie die Adern an seinem Hals von innen heraus zu leuchten begannen. »Tausendjähriger Frieden zwischen uns wurde an dem Tag gebrochen!«, brüllte der Drache wütend. Sophie spürte, wie seine Hitze anstieg. Das Glühen seiner Augen wurde intensiver. Irgendetwas knisterte und sie meinte, Holzkohle zu riechen.


  Griffyn fluchte und fuhr sich wütend durch die Haare. Der Wirt stieß ihm unsanft in die Rippen.


  »Setz dich wieder, Junge. Und du beruhigst dich, Drache! Wir sind keine Feinde!«, wies er die beiden scharf zurecht. Seine Frau nickte.


  »Salburon war ein guter König. Er hat den Frieden für Andareth gebracht und er hat ihn mit seinem Blut bezahlt!«, sagte Griffyn bemüht ruhig.


  Roran nickte langsam. Seine Augen starrten den Elf kalt an. »Das stimmt. Aber seit Salburon gab es nur Irre und Mörder auf dem Thron. Und jetzt setzt sich die Geschichte fort! Sabrudin ist genauso irre, wie Vishmalak es war! Jemand muss ihn aufhalten und genau das werden wir auch tun! Und wenn es einen zweiten Drachenkrieg dafür geben muss, dann zahlen wir den Preis!«, fauchte er.


  Sophie zerrte an seinem Umhang und funkelte ihn wütend an. »Jetzt reicht es! Setz dich!«, befahl sie eisig. Widerstrebend ließ er sich neben sie fallen. Das Kinn eigensinnig nach vorn gereckt starrte er an die Wand. Sie hörte, wie er schnaubte. Es klang wie ein Blasebalg. Sie hoffte, er würde sich etwas abkühlen.


  Griffyn zog überrascht eine Braue hoch, schwieg jedoch.


  »Wenn wir das alles schaffen wollen, brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können!«, bestimmte sie. Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Roran murrte und ruckte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. »Und was ist, wenn er zu denen gehört, die Sabrudin unterstützen?«, fragte er aufgebracht. Sophie stieß frustriert die Luft aus.


  »Das ist nicht der Fall!«, mischte sich der Wirt ein. Griffyn atmete langsam aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Er musterte das Mädchen und den Drachen.


  Roran hub zu einem Protest an, als Sophie ihm den Ellbogen in die Seite stieß. Sie zischte wütend.


  Der Wirt hob beschwichtigend die Hände. »Griffyn ist nicht einmal im Königreich der Elfen aufgewachsen. Auch nicht in den Wäldern der Ältesten, wo sich noch immer in aller Abgeschiedenheit Elfenflüchtlinge aus den Zeiten Vishmalaks verstecken. Er ist als Streuner aufgewachsen. Als Waise. Irgendwann haben wir ihn auf der Straße aufgelesen, halb verhungert und vollkommen verwahrlost. Das ist schon ein paar Jahre her. Seitdem lebt er bei uns und spielt jeden Tag auf seiner Flöte für die Gäste. Er ist eine richtige Berühmtheit geworden. Wir kennen Fyn. Er ist ein Dieb und ein Schlitzohr, aber er hat einen guten Kern!«, erklärte der Wirt überzeugt.


  Roran schnaubte abfällig, gar nicht überzeugt.


  »Er kennt einige Elfenmagie, die euch nützlich sein wird. Ohne seine Hilfe kommt ihr niemals in den Palast!«, drängte seine Frau.


  Sophie leerte ihren Krug mit mehreren Zügen, ehe sie das leere Gefäß auf den Tisch zurückstellte. »Dann hoffen wir mal, dass die Hubblies einen Gast mehr mitnehmen werden!«


  Roran knurrte und zuckte die Achseln.


  »Wenn er uns Ärger macht, röste ich ihn!«, verkündete er drohend. »Sogar mit Vergnügen.«


  Griffyn lächelte freudlos über diese feurigen Aussichten.


  Misstrauisch beugte sich der Drache vor. »Trotzdem würde ich gern wissen, was für dich raus springt, wenn wir dich mitnehmen?«, fragte er.


  Griffyn zuckte die Achseln und lehnte sich entspannt zurück. »Ruhm, Ehre und Freibier bis an den Rest meiner Tage und die Bewunderung jeder hübschen Frau in Andareth?«, fragte er unschuldig. Roran schnaubte abfällig.


  Sophie räusperte sich. »Morgen früh legt unser Boot ab. Es wäre sehr nett, wenn wir die Nacht hier verbringen könnten?«, fragte sie höflich. Das Gezanke der Jungs nervte sie mittlerweile. Sie hoffte, das nicht den ganzen morgigen Tag hören zu müssen.


  Der Wirt nickte und deutete auf den Raum, in dem sie sich befanden. »Ihr könnt direkt hier schlafen. Es ist sicherer so. Wer weiß, ob der König nicht doch noch auf die Idee kommt, Soldaten auszusenden. Man muss vorsichtig sein!«


  Die beiden Mondsänger verabschiedeten sich und versprachen, die Gäste am nächsten Morgen noch weit vor Sonnenaufgang zu wecken.


  Roran schichtete demonstrativ sein Nachtlager direkt am Fuße der Treppe auf, so weit weg von Griffyn, wie möglich.


  Sophie wickelte sich in eine Decke und legte sich neben dem Tisch auf einige Kissen. Der Elf blickte sich seufzend zum Bett um, ließ sich dann jedoch ebenfalls nur auf einem Kissen nieder.


  Sophie linste unauffällig zu den beiden Zwangs-Reisegefährten. Wenn der jeweils andere grade nicht schaute, musterten sie sich misstrauisch. Sophie konnte die Spannung in der Luft geradezu greifen. Sie seufzte frustriert und versuchte einzuschlafen.


  Sie dachte an den morgigen Tag und daran, was der Wirt gesagt hatte. Wie sollten sie bloß auf die Insel kommen, auf der das Königreich der Tausend Lichter lag? Sie dachte an Jem, Noku und Akusai-Baba. Sie hoffte, dass es ihnen gut ginge. Diese Zargol machten ihr Angst. Was, wenn so einer sie erwischte? Dann wäre alles umsonst gewesen.


  Sie wälzte sich besorgt und zweifelnd hin und her. Die Frage, ob sie wirklich genug Magie wirken konnte und wie genau sie das bewerkstelligen sollte, quälte sie.


  Sie erwachte nach kurzem, unruhigem Schlummer mit rasendem Herzen. Panik überfiel sie wie ein hungriges Raubtier. Roran und Griffyn schienen zu schlafen. Leise befreite sie sich von den Decken und schlich zur Treppe. Vorsichtig setzte sie ihre Schritte, um niemanden zu wecken. Behutsam schob sie die Luke auf. Alles war dunkel und still. Schwaches Licht drang durch die Fenster in der Küche. Alles war blitzblank geputzt worden. Ab und zu knackte irgendwo eine Holzdiele.


  Sophie schlich durch die Räumlichkeiten bis in den Gastraum. Fahles Mondlicht strömte durch die Fenster und warf bläuliches Licht auf die Einrichtung. Es musste bald schon früher morgen sein. Sophie schlich an die Fenster und schaute hinaus. Fackeln bewegten sich durch die dunklen Straßen Laudandrins.


  Sie runzelte die Stirn. Die Stadt lag in Dunkelheit. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. Instinktiv tappste sie zurück, schlich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort waren gewiss auch Fenster und sie sah vielleicht besser. Sie wurde nicht enttäuscht. Im oberen Stock befanden sich Fenster auf dem Gang, der zu den Zimmern führte. Sie blickte über die Straßen. Fackeln huschten unten umher, schienen vor jedem Haus stehen zu bleiben. Sophie konnte die Träger kaum erkennen. Plötzlich drehte sich einer von ihnen so, dass sie sein Gesicht im Feuerschein sehen konnte.


  Es war ein Elf.


  Erschrocken hielt sie die Luft an. Der Elf deutete die Straße herunter und ein Kollege folgte seinem Fingerzeig. Verwirrt starrte Sophie auf die Szene, versuchte zu begreifen, was dort geschah. Aus einem kleinen Häuschen mit hübschen Blumenkübeln vor den Fenstern wurden zwei dunkle Gestalten herausgeführt. Die Soldaten mit den Fackeln unterhielten sich kurz, ehe die beiden Gefangenen weggebracht wurden. Sophie verrenkte sich beinahe den Hals, als sie versuchte zu erkennen, wohin.


  Es war zwecklos. Sie hätte das Fenster öffnen müssen. Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden hatte. Die Fackeln bewegten sich noch eine ganze Weile durch die Straßen, ehe sie langsam verschwanden. Die Soldaten des Königs waren hier. Und sie nahmen Gefangene mit. Das war das Einzige, was Sophie wusste. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie dachte daran, was der Wirt gesagt hatte. Bislang waren sie nicht in Laudandrin gewesen. Aber jetzt schon. Morgen, wenn sich die Nachricht verbreitet hatte, würde die Stadt vor Flüchtlingen überströmen. Es würde gewiss Panik entstehen, weil jeder so schnell wie möglich fort wollte.


  Unschlüssig wartete sie ab. Die Fackelträger waren verschwunden. Leise schlich Sophie durch den Flur. Sie wusste nicht, wo das Zimmer des Wirts war. Eine Reihe Türen befand sich auf dem Flur. In der Dunkelheit konnte sie keine Unterschiede ausmachen. So leise sie konnte, schlich sie zitternd zurück in das Geheimzimmer unter der Luke.


  »Roran, Griffyn!«, flüsterte sie furchtsam. Sie hatte das Gefühl, ein Soldat würde ihr Flüstern sogar unter der Erde hören können.


  Roran schlug die Augen auf und schien sofort hellwach. Griffyn starrte Sophie irritiert an, als wüsste er nicht, wo er sich befand.


  »Es sind Soldaten in der Stadt!«, wisperte sie. Der Dieb war sofort alarmiert und sprang lautlos auf die Füße. Roran erhob sich und rollte prüfend die Schultern. »Woher weißt du das?«, fragte er leise.


  »Ich konnte nicht schlafen und bin nach oben gegangen. Ich habe sie durch die Fenster gesehen. Sie nehmen Leute aus den Häusern mit!«, berichtete sie aufgeregt. Roran und Griffyn sahen sich an.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie panisch.


  »Wir sollten lieber nicht hier bleiben!«, meinte Griffyn flüsternd. »Ich kenne einen Weg zum Hafen, den die Wachen nicht benutzen und auf dem man unentdeckt bleibt!«, schlug er vor.


  »Und wie kommen wir unbemerkt an Bord der Hubblies?«, hakte Roran nach. Griffyn rieb sich das Gesicht und starrte nachdenklich vor sich hin.


  »Die Soldaten bringen die Gefangenen bestimmt zum Hafen!«, wandte Sophie ein. Griffyn nickte zustimmend. Der Elf schwieg und dachte nach.


  »Wir müssen sie befreien!«, forderte sie aufgeregt. Roran schüttelte den Kopf und drückte sanft ihre zitternde Hand. »Das geht nicht, dann entdecken sie uns! Wir wissen nicht, ob sie Zargol dabei haben!«, erinnerte er sie. Sophie biss sich nervös auf die Lippen. Natürlich hatte er recht, dennoch … sie konnten doch nicht einfach zulassen, was da draußen geschah.


  »Wir dürfen nicht entdeckt werden, sonst können wir niemandem mehr helfen!«, stimmte Griffyn ihm zu. »Trotzdem müssen wir hier raus, ehe sie uns vielleicht doch noch finden!«, fügte er an. Roran nickte. »Wenn wir es aus der Stadt schaffen, könnte ich uns hier wegbringen, bis sich die Lage beruhigt hat!«, schlug er vor.


  Sophie spielte nervös mit ihrem Zopf. »Und wie kommen wir dann wieder in die Stadt?«, fragte sie zweifelnd. »Du bist viel zu groß und würdest zu viel Aufmerksamkeit erregen!«


  Griffyn hatte plötzlich eine Idee, denn er gab einen zufriedenen Laut von sich. »Ich weiß, wo wir uns verstecken können. Von da haben wir einen guten Ausblick auf den Hafen und niemand kommt da hin, nicht einmal die Wachen!«, erklärte er. Ein spitzbübisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Dann lasst uns lieber gleich losgehen!«, drängte Roran.


  Gemeinsam schlichen sie aus dem Gasthaus. Ehe Sophie sich versah, fühlte sich ihre Tasche merklich schwerer an. Unbemerkt hatte Griffyn einen ganzen Leib Brot und ein paar Äpfel hineingestopft. Ehe Sophie sich empören konnte, legte er ihr den Finger an die Lippen.


  »Das werden wir brauchen!«, wiegelte er ihren Protest ab. »Was ist mit dem Wirt und seiner Frau?«, fragte sie ängstlich. Griffyn schüttelte den Kopf. »Mach dir um die beiden keine Sorgen! Sie kommen klar!«


  Mit klopfendem Herzen schlich Sophie mit ihren beiden Begleitern durch die dunklen Gassen Laudandrins. Wolken zogen über den Himmel und verdeckten die beiden Monde, sodass man kaum etwas sah. Es sollte sich als Vorteil erweisen, Griffyn dabei zu haben. Sie schlugen Haken wie Kaninchen, stiegen über Zäune, Mauern und schlichen durch Hinterhöfe und Gärten. Bald hatte Sophie jegliche Orientierung verloren. Griffyn führte sie zielsicher durch die Finsternis. Ab und an hörten sie panische Rufe und barsche Anweisungen, die gebrüllt wurden. Irgendwo wurden Bewohner aus ihren Betten gezerrt und verschleppt. Weit in der Ferne sah sie sogar Flammenschein, als ob etwas brennen würde, doch sie roch keinen Rauch. Sophie hasst es, nichts tun zu können. Griffyn führte sie knapp an den Soldaten vorbei. Einmal waren sie nur wenige Schritte von einem entfernt. Sophie konnte seine silbrige Rüstung im Mondlicht schimmern sehen, als die Wolken sein Licht durchließen. »Wieso läutet die Glocke nicht?«, wisperte sie verzweifelt. Roran starrte sie kurz an, dann nickte er verstehend. Sie meinte die Glocke, die sie gesehen hatten. »Vermutlich haben sie die Stadtwachen unter ihre Kontrolle gebracht.« Griffyn klang, als würde er sich darüber aus irgendeinem Grund ärgern. Sophie wollte zu gern mehr wissen, schwieg jedoch, als der Lärm immer näher kam.


  Sein Versteck entpuppte sich als alter Wachturm, direkt am Hafen. Er war ausgebrannt, doch noch stabil genug, um sich dort zu verbergen. Aus einem kleinen Fenster konnten sie direkt auf den Pier blicken. Die verbrannten Holzbalken und die Asche auf dem Boden beschmutzte zwar ihre Kleidung, doch bot ihnen das Versteck immerhin Sicherheit. Gemeinsam beobachteten sie, wie Soldaten gefesselte Gefangene in große Boote luden. Eines nach dem anderen legten sie ab. Sie segelten nach Süden. In das Königreich der Tausend Lichter.


  Genau dahin, wohin auch Sophie gehen musste. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kam.
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  Gemeinsam hockten sie in der Dunkelheit und warteten.


  Es war einige Zeit vergangen, seit sie ihren Aussichtspunkt bezogen hatten. Die Nacht war noch immer finster, doch der neue Morgen rückte unaufhaltsam näher.


  Griffyn biss grade kräftig in einen Apfel, als das letzte Boot der Soldaten ablegte. Zappelnde, verzweifelte Fracht an Bord, die sich in ihren Fesseln wandte.


  Zu gern hätte Sophie sie befreit. Besorgt starrte sie dem Boot hinterher.


  »Ich frage mich, wieso die Stadtwachen nichts unternommen haben?«, flüsterte Roran nachdenklich. »Wir haben die ganze Zeit nicht einen einzigen davon gesehen!«


  Sophie erinnerte sich an die Torwächter. Die gewaltigen Minotauren hatten nicht grade zimperlich ausgesehen.


  »Wahrscheinlich haben sie sie bestochen«, vermutete Griffyn. »Normalerweise sind Minotauren dafür bekannt, unbestechlich zu sein. Sie haben einen strengen Ehrenkodex und brechen niemals einen Schwur. Möglicherweise haben die Soldaten sie auch unter einen Bann gesetzt.« Er leckte sich etwas Saft von den Fingern und starrte zu den Booten. Langsam kamen die Hafenarbeiter und die Mannschaften der verschiedenen Kapitäne wieder aus ihren Verstecken hervor. Es schien nicht das erste Mal gewesen zu sein, dass sie so etwas sahen. Oder vielleicht erregten königliche Soldaten auch generell ihr Misstrauen. »Was meinst du mit einem Bann?«, fragte Sophie besorgt. Sie hoffte, dem netten Minotauren, der ihnen das Geld geschenkt hatte, ginge es gut.


  »Es gibt gewisse Bannzauber, die nur bestimmte Wesen wirken können. Sie sorgen zum Beispiel dafür, dass du dich nicht mehr bewegen kannst oder dass du einschläfst.« Griffyn streckte sich und knackte mit den Knöcheln. Er starrte aufmerksam auf den Pier. Sie schwieg und überlegte. Vielleicht war das eine Möglichkeit. Sie glaubte nämlich nicht, dass die Wachen freiwillig dabei zugesehen hatten, wie die Bürger ihrer Stadt entführt wurden.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zu dem, was ihnen bevorstand. Sie hoffte, dass ihre Hubblie-Mannschaft diese schreckliche Sache gut überstanden hatte und sie alle mitnehmen konnte. Es war ja nur für zwei Leute ausgemacht gewesen.


  Falls sie nun mehr Bezahlung wollten?


  Schließlich hatte sie nichts mehr, was sie ihnen geben konnte.


  Griffyn wandte sich an Roran und starrte ihn einen Moment nachdenklich an.


  »Wenn es einen neuen Elfenkönig geben würde, einen guten …«, begann er. »Wäre dein Volk dann bereit, einen neuen Friedenspakt zu erwägen?«


  Roran starrte den Elf unter seiner Kapuze durchdringend an. »Wie meinst du das?«, fragte er misstrauisch. Sophie wartete gespannt.


  Griffyn lächelte und trommelte mit den Fingern auf die kühlen Steine der Fensterbrüstung.


  »Wenn wir Sabrudin stürzen, muss es zwangsläufig einen neuen Elfenkönig geben.«


  Daran hatte Sophie gar nicht gedacht. Griffyn hatte natürlich Recht.


  Roran murrte und nahm den Elf genauer in Augenschein. »Vielleicht entschließt sich meine Mutter Arastia auch einfach dazu, der Elfenplage den Garaus zu machen!«


  Griffyns Brauen zogen sich grüblerisch zusammen. Er starrte hinaus in die Nacht. Eine leichte Brise kam auf. Am Horizont blinzelte der Silberstreif des dämmernden Morgens über die Wellen.


  »Vielleicht. Aber ich würde Frieden vorziehen. Vor allem, da ihr Drachen gar nicht so übel zu sein scheint. Ich würde mir wünschen, dass Andareth ein friedvoller Ort wird. Jeder soll glücklich und in Sicherheit leben können!«


  Roran schwieg lange.


  Sophie war überrascht, dass Griffyn so vorausschauend dachte. Das hatte sie nicht erwartet. Er war schließlich ein Dieb. Dennoch hatten die Mondsänger ihm vertraut. Vielleicht war sie einfach ungerecht zu ihm. Im Geiste entschuldigte sie sich bei ihrem neuen Gefährten und mahnte sich selbst, nicht vorschnell über andere Lebewesen zu urteilen. Der Drache in menschlicher Gestalt nickte langsam. »Vielleicht hast du Recht damit. Frieden ist immer eine bessere Sache, als Krieg. Aber wir haben unser Vertrauen in die Elfen verloren.« Er wartete kurz, während er Griffyn genau beobachtete. Der Elf schwieg abwartend. »Wenn es jemanden gäbe, der wirklich das wäre, was man einen König nennen kann, dann denke ich, könnten wir uns darauf einigen, ja.«


  Der Elf nickte zustimmend, ehe er seinen Blick wieder auf den Pier richtete.


  Sophie dachte darüber nach, was einen guten König von einem schlechten unterschied. Ehrlich musste er sein. Und natürlich tapfer und gerecht. Sie runzelte die Brauen. Es war gewiss nicht einfach, ein König zu sein. Sie stellte es sich so vor, als ob man unendlich viele Kinder hätte, um die man sich kümmern musste. Das klang furchtbar anstrengend. Manchmal bekam sie mit, wie sich Ed und Beth über Könige unterhalten hatten. Die Meisten schienen eingebildete Männer zu sein, die sich nicht für die Nöte ihrer Untertanen interessierten.


  Sie dachte wieder an Sabrudin. Er war gewiss kein guter König. Sie fragte sich, wie sie ihn aufhalten sollte.


  Rufe drangen durch die Morgendämmerung und beendeten ihre düsteren Gedanken. Flüche wurden gebrüllt und gelacht. Die Matrosen gingen ihrem Tagewerk nach. Waren wurden aus- und umgeladen, zum Verkauf in Laudandrin vorbereitet und die Schiffe wurden auf ihre Seetauglichkeit überprüft. Langsam sammelten sich auch Reisende am Pier. Manche blickten sich suchend um, als warteten sie auf jemanden. Die Meisten von ihnen sahen müde und traurig aus, manche schleppten scheinbar ihre ganze Habe mit sich. Sie wollten fort aus Laudandrin und den Soldaten entkommen, mutmaßte sie.


  Eine Gestalt unter den Reisenden erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Sophie blinzelte ungläubig. Ein hochgewachsener Mann stand dort, feuerrotes Haar. Er bestieg nach kurzem Gespräch eines der Schiffe. Als er sich in ihre Richtung drehte, stockte ihr der Atem.


  War das nicht der alte Ed? Aber sein Haar war doch weiß! Als er jung war, war es rot gewesen, hatte er erzählt. Mit klopfendem Herzen starrte sie den Mann an.


  Sein Blick wanderte am Wachturm hoch, in dem Sophie saß. Er blieb kurz stehen, als lausche er auf etwas. Den Kopf schief gelegt, starrte er zum Turm hoch. Sophie wagte sich nicht, zu bewegen. Eine Ewigkeit lang schien er den Turm zu mustern. Dann setzte er sich langsam wieder in Bewegung und verschwand im Inneren des Schiffes.


  Sophie stieß den Atem aus.


  »Was ist los, Abendessen?«


  »Nichts!«, log sie. Selbst, wenn das der alte Ed gewesen wäre, was völlig unmöglich war, nütze es nichts, den anderen davon zu erzählen. Es würde sie nur beunruhigen. Ed war ein Mensch und vor allem war er nicht mehr der Jüngste. Was sollte er schon in Andareth?


  Sophie dachte daran, wie sie in den Keller gegangen war, aus dem er zuvor Holz geholt hatte. Weder hatte sie Holz dort gefunden, noch seine Fußabdrücke auf dem Boden, obwohl er von Staub bedeckt gewesen war. Hatte sie sich vielleicht doch geirrt? Aber was für ein Wesen sollte er sein? Und wie konnte sie das nicht bemerkt haben? Aber noch wichtiger: Was tat er dann hier? Sophie schüttelte den Kopf. Wie sie es auch drehte, jetzt würde sie keine Antwort darauf erhalten.


  »Wir sollten langsam runter gehen. Die Hubblies hatten doch gesagt, sie wollten sehr früh ablegen, nicht?«, wandte sie sich an ihre Gefährten. Roran und Griffyn grummelten zustimmend.


  So leise, wie sie gekommen waren, schlichen sie sich aus dem Turm und hinaus auf die Straße. Griffyn hatte eine Lücke in einer Mauer genutzt, um wieder in die Stadt zu gelangen. Unbemerkt von den wenigen Reisenden und Händlern schlüpften sie durch eine schmale Häusergasse direkt auf Laudandrins Straßen. Sie mischten sich unter das Volk und verließen die Stadt durch das Hafentor. Trotzdem hatte Sophie Angst, dass noch irgendwo ein Soldat herumlief, der sie möglicherweise interessant finden könnte.


  Sie traten zum Pier, an dem die Boote lagen und steuerten auf das Hubblie-Schiff zu. Die kleinen pelzigen Wesen waren grade damit beschäftigt, Säcke einzuladen. Der Kapitän lehnte Pfeife rauchend an der Reling und betrachtete die Neuankömmlinge.


  »Guten Morgen!«, grüßte sie den Kapitän und die Mannschaft. Zustimmendes Grummeln folgte hier und da. »Wir haben noch eine Person mehr. Ist das trotzdem in Ordnung?«, erkundigte sie sich höflich. Der Kapitän maß Griffyn mit einem langen Blick. Der Elf schwieg und ließ die Musterung über sich ergehen.


  Schließlich nickte der Kapitän und bedeutete ihnen an Bord zu kommen. Ein paar schnelle Befehle wurden gerufen. Die letzten Waren wurden eingeladen, und ehe Sophie sich versah, legten sie ab.


  Sie war zum ersten Mal auf einem richtigen Schiff. Es wankte und schwankte und sie fragte sich, ob es eine so gute Idee gewesen war.


  Das Schiff der Hubblies war zwar groß genug für alle, dennoch fühlte sie sich schutzlos dem Meer ausgeliefert. Sophie umklammerte die Reling, als ginge es um ihr Leben. Sie blickte direkt auf die Wellen, die sich seitlich am Schiff brachen. Die Wasser von Laudandrin waren so schwarz wie die Nacht selbst. Das Schaukeln der Wellen bescherte ihr ein mulmiges Gefühl und sie meinte, ihre Knie würden plötzlich aus Pudding bestehen. Ihr Magen fand das Auf und Ab der Wellen gar nicht gut. Er fühlte sich flau an.


  Sie versuchte sich abzulenken, indem sie das Schiff betrachtete. Es war bestimmt doppelt so lang, wie Roran in seiner Drachengestalt. Das dunkelbraune Holz war vollkommen glatt und schimmerte im Licht. Rote und gelbe Bemalungen waren an den Seiten angebracht. Die Segel sahen aus, als hätten sie schon einige Überfahrten hinter sich. Sophie drehte den Kopf, ohne dabei jedoch die Reling loszulassen. Die Kajüte war ein verlockender Anblick. Es sah dort sicher aus. Sie schluckte. Der Weg dahin war weit. Sie zählte bestimmt zwanzig Hubblies, aber sie, Roran und Griffyn waren die einzigen Fremden an Bord. Seemöwen flogen kreischend über das Schiff, während sie aus dem Hafen ausliefen.


  Sie blickte zurück und sah, wie Laudandrin und die Küste immer kleiner und kleiner wurden.


  Ihr Herz begann zu rasen. So weit draußen, ohne Schutz, nur Wasser um sie herum und unter ihr unergründliche Tiefe …


  Sie dachte wieder an die Seeungeheuer, von denen der alte Ed ihr erzählt hatte. Ihre Handflächen schwitzten und sie versuchte krampfhaft, nicht in Panik zu verfallen.


  »Schon mal über die schwarzen Wasser von Laudandrin gereist?«, fragte eine grummelige Stimme neben ihr. Ein Hubblie lehnte entspannt neben Sophie und betrachtete sie. Zumindest nahm sie das an. Es war schwer zu sagen, unter all dem wuscheligen Haar. Sie nickte schwach.


  »Seekrank?«, fragte der Matrose neugierig. Sie schüttelte den Kopf. Schweiß rann ihr zwischen den Schulterblättern hinab. Jede neue Welle hob das Boot an und danach sank es wieder um ein Stück. Sie fühlte sich grauenhaft. Hinter ihrem Rücken bekam sie mit, wie Roran und Griffyn mit der Mannschaft redeten. Satzfetzen wie »noch eine ganze Weile« und »ungefähr mittags« drangen an ihr Ohr. Sie vermutete, damit war die Reisezeit gemeint.


  Der Matrose neben ihr reichte ihr etwas. »Das hilft. Einfach kauen!«, riet er.


  Dankbar nickte Sophie und nahm ein kleines Blatt entgegen. Es war grün und fühlte sich irgendwie flauschig an. Sie steckte es in den Mund und kaute. Scharf und kühl zugleich breitete sich ein erfrischendes Aroma in ihrem Mund aus. Es dauerte noch einen Moment, ehe sie sich mutig genug fühlte, die Reling loszulassen und sich umzudrehen.


  Roran und Griffyn standen direkt hinter ihr.


  »Wir dachten schon, du musst dich übergeben!«, meinte Griffyn grinsend. Roran betrachtete sie besorgt. Sie erinnerte sich, dass auch er sich nicht für Boote erwärmen konnte. Dennoch sah er unverschämt entspannt aus.


  »Es geht schon. Einer der Hubblies hat mir ein Blatt gegeben, jetzt geht es besser!«


  Das Grinsen des Elfen erlosch augenblicklich. Griffyn trat besorgt einen Schritt vor. »Was war das für ein Blatt?«, fragte er argwöhnisch.


  Sophies Magen wurde leicht und schwebte davon. Sie sah zu den Wolken hoch. Ihre Zunge fühlte sich irgendwie taub an. Die Beine kribbelten ihr und ihre Nase juckte. Sie nieste.


  Angewidert rückte Roran etwas beiseite. »Was ist denn los mit ihr?«, fragte er nervös.


  »Ich glaube, der hat ihr ein Koakoa-Blatt gegeben!«, seufzte Griffyn. Sophie hörte, wie Roran fragte, was das sein sollte.


  »Nichts Schlimmes, nur kann man davon Halluzinationen kriegen und vielleicht Ausschlag!«, erklärte Griffyn. Sophie fand es interessant. Ausschlag hatte sie noch nie gehabt.


  »Was ist Halluzinitation?«, fragte sie gedehnt. Ihre taube Zunge wollte nicht mehr so ganz, wie sie.


  Statt einer Antwort hob Griffyn sie auf und provozierte damit einen harschen Protest von Roran. Sophie fühlte sich schwindelig und bekam kaum mit, wie sie in einer Koje abgelegt wurde. Sie nahm noch wahr, wie die beiden Jungs miteinander stritten. Das Kissen, auf dem ihr Kopf lag, sang ihr etwas vor, während das Bild eines Schiffes an der Wand ihr den neuesten Klatsch erzählte. Sophie zog sich die Decke über den Kopf. Wieso waren alle nur so laut? Die Decke rutschte immer wieder weg von ihr und meckerte wie eine Ziege.


  »Und wie lange hält das an?«, fragte Roran sorgenvoll. Er und Griffyn starrten in den winzigen Raum, in dem Sophie auf dem Bett lag und irre kicherte. Sie strampelte immer wieder die Decke weg und warf sich dann herum, um sich wieder zuzudecken. Sie redete mit allen möglichen Einrichtungsgegenständen.


  »Schwer zu sagen. Ich denke, sobald wir Steinheim erreichen, ist sie wieder klar!«, meinte Griffyn zweifelnd.


  Roran seufzte und ließ sich neben der Tür nieder.


  »Ich passe auf!«, erklärte er bestimmend.


  Während Roran auf Sophie aufpasste und selbst mit seinem unruhigen Magen kämpfte, gesellte sich Griffyn zu den Matrosen an Bord. Er lauschte aufmerksam ihren Gesprächen, während er nachdenklich auf das Meer hinausschaute.


  »Der Elfenkönig Sabrudin soll bereits hunderte verschiedene Wesen gefangen genommen haben. Man hört Gerüchte, dass er sie unter dem Königreich der Lichter gefangen hält. Es soll dort unterirdische Zellen geben. Bisher ist niemand zurückgekehrt!«, berichtete einer der Hubblie-Matrosen. Sein Kollege nickte beifällig.


  »Zargol soll er haben, diese kleinen Magiesauger. Aber die sollen nicht so harmlos sein, wie normalerweise. Angeblich hat er sie irgendwie trainiert. Wie Bienen bringen sie ihm die abgezapfte Magie der Wesen und angeblich können sie sie ihm übertragen!«, murmelte einer. Griffyn hörte sich die besorgniserregenden Gerüchte an.


  »Ich wusste nicht, dass es wirklich so schlimm steht!«, meinte er nachdenklich. Die Matrosen nickten und gingen ihrer Arbeit nach.


  »Wieso wollt ihr überhaupt dahin? Wir bringen in letzter Zeit eher Leute von da weg, anstatt rüber!«, fragte einer. Er kratzte sich den wuscheligen Kopf.


  Griffyn lehnte sich an die Reling und blickte über das Schwarze Meer. In der Ferne erhoben sich die Umrisse von Salburons Thron, dem höchsten Berg Andareths und ehemaligem Königssitz von Salburon dem Gerechten.


  »Ihr kennt doch die Prophezeiung der Syldrias?«, fragte er nachdenklich, den Blick auf den Berg gerichtet.


  Zustimmendes Murmeln erklang. Die Hubblies musterten den Elf in der zerlumpten Kleidung.


  »Nun, es sieht so aus, als ob da was dran wäre!«, meinte er lächelnd an sie gewandt.


  Die Hubblies tauschten argwöhnische Blicke.


  »Die Prophezeiung ist doch schon tausende Jahre alt, wer weiß, ob die Syldrias überhaupt genau das gesagt haben. Vielleicht haben die Leute mit der Zeit auch Sachen weggelassen oder ausgeschmückt. Ich kenne niemanden, der noch daran glaubt!«, meinte einer der Matrosen, das Deck schrubbend. »Außerdem hat doch keiner die Syldrias je wirklich gesehen. Vielleicht hat sich das nur irgendein Seemann ausgedacht!«


  »Ach, nimm’s unserem Spiet nicht übel. Er ist ein alter Grummelkopf!«, meinte einer der Jüngeren. Griffyn lächelte. Sie kamen schnell voran. Der Wind blies kräftig in die Segel und trug sie stetig über das Wasser.


  »Man hört aber noch was anderes!«, meinte ein graubärtiger Hubblie. Er war schon ziemlich alt und kaute beständig die grünen Koakoa-Blätter. Griffyn richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. Trotz des Alters strahlte er eine Aura des Wissens aus. Die Augen unter wuscheligem Haar verborgen, starrte er prüfend in den Himmel und wandte den Blick dann nach Westen.


  »Auf den Alten brauchst du nicht hören, Elf. Der sieht Finsternis überall und erzählt dir Schauergeschichten aus dem Westmeer, dass sich einem die Fußnägel hochrollen!«, wiegelte ein junger Matrose ab, lachend. Es klang jedoch eher unsicher. Die Anderen schwiegen.


  »Ich erzähle keine Märchen, Elf. Aus dem Westen hört man Gerüchte, dass sie Taten des Sabrudin eine uralte Macht geweckt haben. Angeblich sollen die Bewohner von Nachtwasser auferstanden sein und von der dunklen Magie angelockt werden, die dieser irre Elfenkönig heraufbeschworen hat!«, berichtete der Alte. Er blickte Griffyn eindringlich an. Wo sein wuscheliges Haar schüttern geworden war, lag der Blick auf gelbe, blutunterlaufene Augen frei.


  »Alles nur Märchen und Seemannsgarn!«, knurrte einer der Jungen. »Geschichten für alte Männer, die sich schon bei einem lauen Lüftchen zu Tode ängstigen!«, prahlte ein anderer. Manche kicherten, aber nicht alle. Die Meisten schwiegen verbissen.


  »Ihr lacht heute noch, Jungspunde. Aber wenn sie über die Totenwindgewässer kommen, dann Gnade euch die alte Göttin. Dann kommen sie wie eine schwarze Plage über uns alle und verschlingen Andareth!«, drohte der Alte.


  »Ich habe noch nie von den Totwindgewässern oder Nachtwasser gehört!« Griffyn betrachtete den Alten interessiert.


  »Kein Wunder, Elf! Diese Orte sind ja auch nicht grade berühmt für ihre hübschen Strände oder für ihre Gastfreundlichkeit!« Ein junger Matrose kicherte abfällig und polierte das Deck. Er spähte abwartend du dem alten Hubblie mit dem blutunterlaufenen Auge.


  Der nickte langsam und strich sich durch einen ergrauten, strubbeligen Bart.


  »Oh, jetzt kommt die Geschichte, Jungs!«, stöhnte einer. Der Kapitän schlenderte gemütlich heran und lehnte sich neben Griffyn über die Reling, den Blick auf das Meer gerichtet. Er paffte eine Pfeife, während er den Gesprächen seiner Mannschaft lauschte.


  »Um die Geschichte von Nachtwasser und den Totwind Gewässern zu verstehen, muss ich in uralte Zeiten zurückgehen. Zu einer Zeit, als die Dunkelheit noch ein lebendiges, atmendes Ding gewesen ist, das frei und ungebunden auf der Welt umherstreifen konnte.« Er sah einen momentlang auf das Meer hinaus, als wollte er sich orientieren. Die Sonne schien und Griffyn schien es keine sonderlich gute Kulisse zu sein, um über finstere Geschichten zu reden. Dennoch lauschte er konzentriert.


  »Einst gab es gute Magie und schwarze«, begann der alte Matrose. »Die schwarze Magie war verdorben von Gier, Neid, Bosheit und anderen unrühmlichen Gefühlen. Die gute Magie, auch Weißmagie genannt, wurde von Freude, Güte, Liebe, Hingabe und anderen guten Eigenschaften genährt. Das Herz einer Kreatur bestimmt, welche Magie es wirken kann. Manche haben ein Gutes und andere ein weniger Gutes. Es kommt darauf an, was für Gefühle man in sich trägt. Jemand, der anderen nur Böses wünscht, kann keine Weißmagie wirken. Seine Magie wird umso schwärzer und zerstörerischer, je boshafter er selbst wird.


  Man erntet, was man säht. Die Göttin, die Magie selbst, sah eines Tages, dass es viel schlechte Magie gab, die nur Unheil brachte. Sie verbannte die boshaften Kreaturen auf eine eigene Insel. Sie wurde Nachtwasser genannt, nach der Hauptstadt darauf. Nachtwasser ist ein schrecklicher Ort. Die Schlimmsten der Schlimmsten hausen dort. Es wird niemals Tag, sagt man. Ewige Nacht soll dort herrschen. Die Gewässer um Nachtwasser herum nennt man Totwindgewässer. Der Wind bleibt diesem Ort fern, kein Lüftchen regt sich. Ein Schiff, das dort in eine Strömung gerät und in diese Gewässer getrieben wird, bleibt einfach stehen. Die Segel hängen nur noch schlaff herab und kein einziges Lüftchen regt sich mehr, um die Mannschaft zurückzubringen. Paddel sind ebenfalls nutzlos. Niemand kommt je wieder von da weg! Die Göttin beschloss, dass die Finsternis auf ewig dort eingesperrt sein sollte, damit sie niemanden mehr verderben konnte. Sie errichtete einen gigantischen Bannkreis um die Insel und befahl dem Wind, niemals wieder dort zu wehen, sodass ein Entkommen von Nachtwasser unmöglich wurde. Die gefährlichsten Kreaturen der Tiefsee bestimmte sie außerdem zu den Wächtern der Insel. Wer immer sich jemals auf die Suche nach Nachtwasser gemacht hat, sei es auch Neugier oder Tollkühnheit, ist nie wieder zurückgekehrt.« Er schwieg gedankenverloren.


  »Wenn keiner mehr zurückkommt, wie weiß man dann, was dort ist?«, fragte ein junger Matrose naseweis. Der Alte seufzte. »Wir haben Überlieferungen davon, Bengel. Wenn du deiner alten Nana öfter zugehört hättest, würdest du die Geschichte kennen!«, tadelte er. Der Junge schwieg und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  »Die Totwindgewässer habe ich schon einmal gesehen!« Der Kapitän drehte sich zu seiner Mannschaft um und blies Rauch in die Luft. Überrascht starrten sie ihn an.


  »Da war ich noch ein Jungspund. Unser Kapitän war an dem Abend krank und wir mussten selbst den Kurs suchen. Wir wollten zu den Wolfsfängen segeln, da wo die Mondsänger wohnen. Sie hatten Waren bestellt. Der Kurs war ohne unseren Kapitän, der die meiste Erfahrung hatte, schwer zu bestimmen. Wir kamen zu nah ran. Unser Ausguck hat uns grade noch abgehalten, in die Totwindgewässer zu fahren. Es war wirklich knapp. Das Wetter war an dem Tag so gut, dass wir bis nach Nachtwasser sehen konnten. Die Insel liegt wie unter einer schwarzen Kuppel, ganz so, wie Arki gesagt hat.« Er nickte dem alten Hubblie anerkennend zu und zog an seiner Pfeife.


  »Das war das erste und letzte Mal, dass jemand von meiner damaligen Crew diese verfluchte Insel gesehen hat! Hört auf die Alten, Jungs. Die wissen mehr als ihr!«, schloss er.


  Er ging ohne ein weiteres Wort an seinen Leuten vorbei und unter Deck. Betretenes Schweigen herrschte und die Hubblies zerstreuten sich, jeder in seine Gedanken versunken.


  Griffyn blickte zu Salburons Thron. Der Berg kam immer näher und sie mussten bald schon das Ufer erreichen. Der Berg wies noch immer die Spuren auf, die das Drachenfeuer hinterlassen hatte. Geschmolzener und verformter Fels verunstaltete seine Seite, wo einst eine Königsstadt in den Stein gehauen war. Salburons Thron, geschmolzen von einem Drachen. Griffyn malte sich lieber nicht aus, was eine ganze Horde rasender Drachen anrichten könnte, wenn sie einen Großangriff auf Andareth ausführen würden. Er runzelte die Brauen. Seine Gedanken schweiften zu der Geschichte.


  Dieses Nachtwasser schien tatsächlich zu existieren. Es schien ihm absurd, dass es einen Ort geben sollte, an dem kein Wind wehte. Andererseits war nichts unmöglich.


  Er löste sich von den grüblerischen Gedanken und sah zu Roran. Der Drache schien eingenickt zu sein. Doch er würde nicht darauf wetten.


  Die Flöte fiel ihm ein. Er drehte und wendete sie in seiner Hand, hub sie dann an die Lippen. Schon tanzte eine sehnsuchtsvolle Melodie über die Wellen, schwebte zu den Segeln hinauf und schlängelte sich um das Schiff.


  Sie erzählte von Freiheit und Frieden längst vergangener Tage.
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  Sophie erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen und fühlte sich, als hätte sie jemand unaufhörlich geschüttelt. Alles tat ihr weh. Ein pelziges Gefühl hatte sich auf ihre Zunge gelegt und sie hatte Durst.


  »Alles in Ordnung?« Roran stand in der Tür und schaute sie besorgt an. Im Halbdunkel der Kabine konnte sie seine Augen unter der Kapuze leuchten sehen. Sie nickte schwach und rappelte sich auf. »Sind wir schon da?«, erkundigte sie sich müde. Sie richtete ihr wirres Haar. Flüchtig erinnerte sie sich, eine lange Diskussion mit dem Bild an der Wand geführt zu haben. Es ging um die Frage, ob blaue oder grüne Kleider an einem Troll hübscher anzusehen sind. Sie schüttelte sich leicht.


  »Fast. Man kann das Festland schon sehen. Du solltest etwas frische Luft schnappen. Die Sicht ist heute besonders gut. Man kann fast bis zum Gipfel von Salburons Thron sehen!«


  Sophie trat an Deck und fühlte sich sofort besser. Die frische Seeluft weckte ihre Lebensgeister. Sogar die Übelkeit war verschwunden. Sie fragte sich, ob das an dem Blatt lag, dass ihr einer der Hubblies gegeben hatte oder daran, dass sie sich jetzt an das Schwanken des Schiffes gewöhnt hatte. Sie trat zu Griffyn. Er hielt seine eigentümliche Flöte vor der Brust und stand an die Reling gelehnt, den Kopf nach Süden gerichtet. Sophie folgte seinem Blick.


  Salburons Thron, der höchste Berg Andareths, erhob sich majestätisch vor ihnen. Man konnte kaum den Gipfel sehen, obwohl Roran etwas anderes behauptet hatte. Wolken verdeckten die Sicht.


  Sophie verrenkte sich den Hals. Es schien ihr, dass dieser Berg sowohl mit der Erde als auch dem Himmel verbunden war. Je höher der Berg, desto mehr Schnee lag dort. Sie fragte sich, wie die Elfen dort hatten leben können. Es sah ziemlich kalt und abweisend aus. Dennoch bot er einen beeindruckenden Anblick.


  »Ziemlich hoch!«, meinte sie ehrfürchtig. Griffyn lachte.


  »Das ist der höchste Berg, den wir haben. Du siehst ja nicht einmal alles. Bis zum Gipfel ist es noch etwas höher. Trotzdem sieht man heute schon etwas mehr als sonst, wenn man dem Kapitän glauben darf.«


  Roran stand neben ihr. Sie konnte förmlich spüren, wie er sich ausmalte, den Gipfel zu erkunden. Mit seinen Schwingen. Von dort oben hatte man bestimmt einen atemberaubenden Ausblick über das Meer. Sophie wurde ganz kribbelig, wenn sie daran dachte.


  Wenige Augenblicke später war bereits der Hafen von Steinheim in Sicht, der Heimat der Hubblies.


  Sophie umklammerte ihre Tasche. Die Karte darin würden sie gewiss noch brauchen. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Von Salburons Thron und Steinheim aus musste das Königreich der Lichter bald erreicht sein. Sie dachte an ihr Zuhause. Ob Beth und Ed sie schon vermissten? Wie lange war sie schon fort? Sie runzelte nachdenklich die Brauen, als sie an Ed dachte. Konnte er das in Laudandrin wirklich gewesen sein? Es schien ihr unwahrscheinlich. Dennoch. Ein Rest Zweifel blieb. Was, wenn er also doch hier war? Aber was wollte er dann hier? Falls sie ihn wieder sah, musste sie ihn unbedingt fragen.


  Dank des Blattes war ihre Übelkeit wie weggefegt. Sie fühlte sich viel besser, als vorher. Mit einem Schiff über das Meer zu reisen war doch eine feine Sache. Das Festland rückte immer näher und abgesehen von dem grauen und braunen Fels von Salburons Thron konnte sie bald felsige Küsten ausmachen. Das Land jenseits von Laudandrin wirkte rau und abweisend.


  Der Kapitän hatte ihr erklärt, dass es tückische Strömungen zwischen den Schwarzen Wassern und der Küste von Steinheim gab. Manchmal sahen sie sogar riesige Seeschlangen, die man nur mit dem Klang einer Glocke abwehren konnte. Er zeigte ihr dabei die Schiffsglocke, die sich auf dem Deck befand. Sophie fand, dass sie eigentlich ganz normal aussah. Dennoch war sie fasziniert, wie mutig die Hubblies waren. Es war schließlich ein weiter Weg über das Meer.


  Sie erfuhr von dem Kapitän, dass er eine kleine Tochter hätte, der er jedes Mal eine Kleinigkeit mitbringen musste, wenn er nach Hause kam.


  Sophie lächelte, als er ihr den kleinen Frosch zeigte, den er für seine Tochter gekauft hatte. Er war aus einem grünen Edelstein gemacht und sah sehr lebendig aus. Nur sein Glitzern und Funkeln verriet, dass es ein Schmuckstück war. »Zwerge stellen die schönsten und teuersten Schmuckstücke her!«, hatte er ihr erklärt.


  Bald schon liefen sie in den Hafen ein und plötzlich hatte Sophie das Gefühl, als verging die Zeit viel zu schnell.


  Steinheim erwies seinem Namen alle Ehre. Nachdem Sophie und ihre beiden Begleiter sich bei dem Kapitän und der Mannschaft bedankt hatten, machten sie sich auf in das Dorf. Zumindest dachte Sophie, dass es ein Dorf wäre. Sie fand recht bald heraus, dass es sich eher um eine Stadt handelte. Teils unterirdisch gelegen hatten die Hubblies allerlei runde Gebäude errichtet. Wie unscheinbare Hügel sahen diese aus. Mit Gras und Blumen bewachsen und von Moos bewuchert. Aus kleinen, steinernen Kaminen quoll Rauch.


  Die Hubblies waren für ihre außergewöhnlichen Töpferarbeiten bekannt und auch sehr stolz darauf. Sie waren Künstler, Händler und Seefahrer, die ihre Waren bis in jede Ecke Andareths auslieferten. Sophie fand das bemerkenswert, waren sie doch ziemlich klein und machten einen einfältigen Eindruck, mit ihren wuscheligen Frisuren, unter denen man ihre Augen nie sah. Sophie fand, man sollte nie jemand nach seinem Aussehen beurteilen. Schließlich wusste man nie, was in demjenigen steckte.


  Unschlüssig wanderte die Gruppe durch die Stadt. Es gab keine befestigten Straßen wie in Laudandrin. Hier glichen sie eher eingelaufenen Trampelpfaden. Allerlei Hubblies liefen geschäftig auf und ab, transportierten Ton hin und her oder belieferten sich gegenseitig mit fertigen oder halbfertigen Töpferarbeiten. Große Brennöfen standen überall. Manche Hubblies saßen in ihre Arbeit versunken vor einem riesigen Berg Teller, Tassen, Vasen und allerlei anderen Haushaltsgerätschaften und bemalten sie mit kunstvollen Mustern und Motiven. Natürlich gab es auch hier, wie in Laudandrin, Händler, die unterschiedlichste Waren anboten. Sie kamen an Obst-und Gemüsehändlern vorbei und an welchen, die Stoffe und Kleidung anboten.


  »Wohin sollen wir jetzt gehen?« Sophie wandte sich etwas hilflos an ihre beiden Gefährten. Sie hatte nicht erwartet, dass Steinheim so groß war. Überall wuselte es geschäftig umher und sie fühlte sich beinahe, als würde sie sich in einem Bienenstock befinden. Hunderte Stimmen vermischten sich zu einem allgemeinen Rauschen, das laut in ihren Ohren klang, nachdem es auf dem Meer so ruhig gewesen war.


  »Nun ja. Es ist kurz nach Mittag. Vielleicht sollten wir erst einmal etwas essen gehen und uns über die Lage informieren!«, schlug Griffyn vor. Roran knurrte zustimmend. Sophie fühlte sich gar nicht wohl bei dem Gedanken, Akusai-Baba und die anderen noch länger warten zu lassen.


  »Ich weiß, Abendessen. Aber wir müssen uns gut vorbereiten, wenn wir sie befreien wollen«, beantwortete Roran ihre unausgesprochene Befürchtung. Griffyn schwieg und schien die Umgebung in sich aufzusaugen.


  »Warst du schon einmal aus Laudandrin fort?«, fragte Sophie den Elf. Er zuckte zusammen, als sei er in Gedanken versunken gewesen. »Nein. Bisher nicht.« Er zuckte die Achseln, als wisse er nicht, was er sagen sollte. »Ich habe in einer Hafenstadt gelebt, in der jeden Tag neue Geschichten erzählt wurden. Ich habe bislang nur von den unterschiedlichen Orten gehört, aber gesehen habe ich sie nie.« Er schwieg kurz, als überlegte er. »Manchmal hatten wir Seefahrer in dem Gasthaus, in dem ich aufgetreten bin, die von weit herkamen. Noch viel weiter weg, als das Königreich der Tausend Lichter. Aber das war selten. Sie sprechen meist nicht besonders gut unsere Sprache und darum erfährt man auch nicht viel über ihre Heimat.« Griffyn blickte sich aufmerksam um und schien nichts verpassen zu wollen.


  Sie nickte und lächelte nachsichtig. Es ging ihr genauso. Jedes Mal, wenn sie an einen neuen Ort gelangte, konnten ihre Augen gar nicht genug sehen. Sie hatte jedoch nicht gewusst, dass es noch mehr Orte gab. Sie dachte, dass es nicht weiter südlich gehen würde, nachdem man das Königreich der Lichter erreicht hatte. Vielleicht war Akusais Karte ja unvollständig?


  Sie fanden ein Gasthaus, in typischer Hubblie-Art gebaut. Halbrund, mit Moos und Gräsern bewuchert. Die Türen waren aus Holz gemacht und ebenfalls abgerundet. Drinnen war es erstaunlich groß und geräumig. Sophie fühlte sich fast, als befände sie sich in einer Höhle.


  Eine junge Hubblie-Frau begrüßte sie stürmisch.


  »Oh, Gäste! Wie schön! Woher kommt ihr? Was darf ich euch bringen?«, etwas erschlagen, von so viel Überschwänglichkeit, nahmen die Drei eingeschüchtert Platz. Die Dame stellte sich als Irika vor. Sie wies geschwind ihre Köchin und eine Bedienung an, sich um die Neuankömmlinge zu kümmern.


  »Bringt ihnen unser bestes Essen und den feinsten Honigwein!«


  Neugierig ließ sie sich neben ihren Gästen am Tisch nieder. Sophie starrte sie erstaunt an, ehe sie die Augen niederschlug.


  Anders als die männlichen Hubblies, hatten die Frauen kunstvoll geflochtene Frisuren, die sie hochsteckten. Runde, pelzige Ohren saßen an einem ebenso runden Kopf. Die großen, ausdrucksvollen Augen waren von dichten Wimpern gesäumt und blickten flink hin und her, als wollten sie ja kein Detail versäumen. Die freundlichen Gesichter waren von pausbäckig und die hundeähnlichen Nasen zuckten unablässig. Sophie sah außerdem, dass weibliche Hubblies flauschige, lange Schweife besaßen, ähnlich denen von Füchsen.


  Griffyn fing sich als Erstes.


  »Vielen Dank für dieses freundliche Willkommen, Irika!« Er beugte sich leicht vor und ließ seinen Blick über die einfache Einrichtung schweifen. Bunte Teppiche lagen auf einem hölzernen Boden. Tische, Bänke und Stühle waren aus hellem Holz gemacht und mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Überall auf den Tischen standen Glaslampen, in denen kleine Leuchtkäfer umherschwirrten. Fasziniert betrachtete Sophie das Innenleben der Lampe auf ihrem Tisch. Die Käfer hatten es gut. Sie hatten frische, grüne Blätter, ein kleines Becken mit Wasser und Beeren. Scheinbar ihre Bezahlung für das Erleuchten des Gasthauses.


  »Die lassen wir nach einer Woche frei und fangen andere dafür. Sie sollen ja nie zu lange eingesperrt sein.« Die Wirtin lächelte Sophie freundlich an.


  »Das ist eine schöne Idee. Ich bin froh, dass ihr ihnen nicht weh tut!«, meinte sie lächelnd.


  Eine andere Hubblie-Frau brachte Essen und Honigwein und verschwand wieder, nicht ohne die Gruppe jedoch neugierig zu mustern.


  »Wir haben selten Gäste, die keine Hubblies sind. Vor allem in letzter Zeit!«, berichtete die Wirtin. Ihr niedliches Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.


  Roran betrachtete das Essen. Hauptsächlich eine Art Salat und in Brotkrumen gebackene Fleischbällchen mit einer pikanten Soße. Er hielt sich an die Fleischbällchen. Sophie grinste und aß brav etwas Salat.


  »Warum habt ihr keine Gäste?«, fragte Griffyn unschuldig. Er wusste es doch genau, wieso fragte er das? Sophie wunderte sich.


  »Ach, das liegt am Elfenkönig. Habt ihr etwa noch nichts davon gehört?«, erstaunt beugte sich Irika vor und legte ungläubig den Kopf schief.


  Roran zuckte die Achseln und verschlang gleich zwei Fleischbällchen auf einmal. Sophie lobte mit vollem Mund das Essen und Griffyn schüttelte leicht den Kopf, als er ein Salatblatt aufspießte.


  Dass alle drei ihr Theater vorspielten, schien Irika nicht zu bemerken.


  Sophie tat es leid, sie anzuschwindeln aber Griffyn hatte gewiss etwas im Sinn.


  »Der Elfenkönig lässt aus ganz Andareth Leute in seinen Palast bringen. Uns haben sie bisher verschont, deshalb gehen wir auch nicht weg. Wir haben gehört, dass sie vor allem Wesen gefangen nehmen, die viel Magie wirken können. Darum glauben wir, sicher zu sein. Wir haben keine großen magischen Fähigkeiten, wie zum Beispiel Drachen oder Hexen.«


  Sophie zuckte erschreckt zusammen, als Roran sich verschluckte und zu husten anfing. Ihr wurde heiß. Sie hoffte, die arme Irika merkte nicht, dass einer dieser Drachen sich grade ihre Fleischbällchen einverleibte.


  Griffyn räusperte sich. Ihr fiel auf, dass er die Fleischbällchen gar nicht beachtete.


  »Das ist ja wirklich grauenhaft! Und wisst ihr auch, was mit ihnen geschieht?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen. Die Wirtin nickte und beugte sich noch weiter vor. In beschwörendem Ton flüsterte sie: »Es heißt, Zargol stehlen ihnen ihre Magie und geben sie Sabrudin. Man munkelt, er sei von der ganzen Magie schon so verderbt, dass sein Körper sich schon verändert! Er soll so entstellt sein, dass er sein Gesicht unter einer Maske verbirgt! Meine Schwester arbeitet bei Hofe und hat es selbst gesehen!«, berichtete sie aufgeregt. Sophie vergaß zu kauen. Griffyn lächelte kaum merklich.


  »Eure Schwester arbeitet bei Hofe? Und fürchtet sie sich gar nicht?«, fuhr er mit der Befragung fort. Irika merkte gar nicht, dass sie ausgehorcht wurde. Sie schien eher froh zu sein, mit jemandem reden zu können.


  »Meine Schwester arbeitet in der Küche des Palastes. Sie bereitet die Leibspeisen des Königs zu! Seit einigen Tagen wird er aber immer unausstehlicher. Sie sagt, sogar die engsten Berater fürchten ihn. Dabei war er ein so freundlicher Mann, als er die Regentschaft antrat …« Irika seufzte bedauernd. »Sie weiß zwar, wohin man die Gefangenen bringt, jedoch ist der Durchgang dorthin schwer bewacht. Angeblich soll ein Rarack den Tunnel bewachen, der zu den unterirdischen Zellen führt. Sie sagte, sie habe ihn einmal brüllen hören, als ein neugieriger Küchenjunge sich dort hinab geschlichen hat. Der arme Kleine spricht seither kein Wort mehr!«, bedauernd schüttelte sich die Wirtin.


  Roran hatte sich wieder gefangen und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Und dem Hofstaat des Königs kommt es nicht merkwürdig vor, dass sein Oberhaupt einfach wahllos Leute entführen lässt und einkerkert?« Roran schien skeptisch.


  Irika zuckte die Achseln. »Letzte Woche hat es einer der Diener gewagt, den König darauf anzusprechen. Er fragte, wieso der König das tue und was diese Leute verbrochen haben, dass er sie einsperrt. Der König hat ihn daraufhin ebenfalls in den Kerker werfen lassen!«, meinte sie.


  Griffyn kaute nachdenklich an seinem Salat. Sophie nippte an dem Honigwein. Er schmeckte süß und leicht.


  »Wie schrecklich. Was soll man nur dagegen tun?«, fragte Griffyn bedauernd. Sein Gesicht war ein Ausbund an Trübseligkeit. Sophie kam nicht umhin, sein Schauspieltalent zu bewundern. Sie selbst fühlte sich so hibbelig und nervös, wie sie nur sein konnte. Sie waren so dicht dran. Und je näher sie kamen, desto gefährlicher wurde es.


  Die Hubblie-Frau schlug plötzlich energisch mit der Faust auf den Tisch.


  Sophie zuckte erschrocken zusammen.


  »Ich würde sagen, Sabrudin muss weg, die Gefangenen müssen befreit werden und ein neuer König muss her!«, meinte Irika erstaunlich kämpferisch. Sophie starrte sie sprachlos an. Soviel Wagemut hatte sie ihr nicht zugetraut.


  »Wieso muss ein neuer König her?«, fragte Griffyn irritiert.


  Irika beugte sich zu ihm und sah ihm tief in die Augen. Sie hob einen Finger.


  »Na, weil der Sabrudin sowieso nicht von der Blutlinie abstammt, das weiß doch jeder! Er ist gar kein richtiger König. Wenn Vishmalak damals nicht den alten Salburon abgemurkst hätte, hätten wir immer noch einen König von der Blutlinie auf dem Thron und keinen dahergelaufenen Tölpel, der mit zu viel Magie rumspielt!«, erklärte sie.


  »Aber hatte Salburon denn keinen Erben?«, mischte sich Sophie ein. Roran betrachtete die Wirtin interessiert.


  Sie wischte die Bemerkung mit der Hand weg.


  »Ach, als ob der Irre auch nur einen von Salburons Nachkommen am Leben gelassen hätte!«, wiegelte sie ab. »Die richtigen Könige, die wirklich von königlichem Blut sind, die haben alle das Zeichen der Flamme auf dem Rücken. Schon immer gehabt, vom ersten Tage an. Und alle nach Salburon waren keine richtigen Könige. Die Elfen haben seit den Drachenkriegen keinen anständigen König mehr auf dem Thron gehabt!«, schnaubte die Wirtin erbost. Roran trank einen großen Schluck von seinem Honigwein. Griffyn trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, den Salat vergessen auf dem Teller.


  »Was ist dieses Zeichen der Flamme?«, fragte Sophie neugierig.


  »Das ist ein riesiges, dunkelrotes Mal, wie eine Flamme geformt. Alle, die königliches Blut in sich haben, tragen es von Geburt an auf dem Rücken. Wusstest du das nicht?«, fragte die Wirtin, Sophie näher betrachtend.


  Unter dem Tisch kniff Griffyn sie in den Arm.


  »Äh, doch! Natürlich, ich hatte es nur vergessen!«, stotterte sie schnell. Sie wurde rot, aber die Wirtin schien es nicht zu bemerken. Seit sie den Trank getrunken hatte, sah sie selbst aus wie eine Elfe. Diese Geschichte hätte sie also kennen müssen.


  »Wollt ihr hier übernachten oder zieht ihr weiter? Ich kann euch einen günstigen Preis machen! Wir haben auch ein ausgezeichnetes Frühstück!«, lockte Irika zwinkernd.


  »Danke, gern!«, nahm Griffyn an, ehe die anderen etwas sagen konnten. Roran knurrte leise, sagte jedoch nichts. Erst, als die Wirtin gegangen war, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen, wandte er sich an den Elf.


  »Was sollte das denn? Ich kann mich nicht erinnern, dass du hier was zu sagen hast!«, knurrte er verärgert. Sophie seufzte.


  »Wir haben hier eine einzigartige Möglichkeit, Drache. Die Leute hier wohnen nah genug am Königreich der Tausend Lichter dran, um wertvolle Informationen zu haben! Wir müssen uns gut vorbereiten, wenn wir in den Palast kommen wollen!«, verteidigte er sich.


  »Ja, genau. Sie wohnen nah genug dran. Was ist, wenn sie sich verplappern und der König Wind davon bekommt, dass hier Fremde rumschnüffeln und die Hubblies aushorchen?«, wandte Roran bissig ein.


  Sophie trank den Honigwein aus. »Aber hat er Recht«, wandte sie ein.» Wir brauchen Informationen, um sicher in den Palast zu kommen. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein, damit wir nicht zu sehr auffallen!«, versuchte sie zu beschwichtigen.


  Roran schnaubte frustriert. »Ich wäre trotzdem noch dafür, einfach hinzufliegen!«, meinte er eingeschnappt.


  Griffyn hob zweifelnd eine Braue. »Das ist eine sehr schlechte Idee. Der Palast wird von den besten Bogenschützen bewacht, die es gibt. Du würdest unser aller Leben riskieren. Außerdem ist der Palast immer hell erleuchtet. Es heißt nicht umsonst Königreich der Lichter!« Griffyn seufzte und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch.


  »Vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit.« Sophie schaute auf den Boden des geleerten Kruges. Roran und Griffyn betrachteten sie stumm. »Wir könnten uns vielleicht als Diener anwerben lassen oder so etwas Ähnliches. Vielleicht kommen wir dann ohne Aufsehen hinein.« Sie spürte, wie ihre Beine kribbelten. Ihre Nase juckte. Roran und Griffyn brüteten über ihren Vorschlag.


  »Das ist gar nicht mal so schlecht!« Der Elf lehnte sich zurück und betrachtete Sophie anerkennend. Roran hingegen war nicht überzeugt.


  »Das Problem ist, dass ich auffliege, wenn ich die Kapuze abnehme«, gab er zu bedenken.


  Seine goldenen Augen schimmerten im Schein der Leuchtkäferlampe.


  »Vielleicht könnten wir dir eine Augenbinde verpassen oder so?«, schlug Griffyn vor.


  Roran schnaubte abfällig. »Du kannst es ja mal versuchen, Elf!«, knurrte er.


  »Ganz ruhig!« Sophie kam sich vor wie eine Mutter, die ihre Kinder vom Streiten abhalten musste. »Das mit der Augenbinde ist keine gute Idee. Dann wird ihn niemand einstellen. Wir müssen uns etwas anderes ausdenken!«


  Griffyn räusperte sich. »Vielleicht müssen wir das mit etwas Magie regeln.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Sophie wissen.


  »Ich könnte vielleicht eine Art Unsichtbarkeitszauber wirken. Aber der wird nur kurz anhalten. Wir hätten also nur wenig Zeit.«


  Roran schnaubte abfällig. »Elfenmagie! Ist das wirklich dein Ernst?«, fragte er fassungslos.


  Griffyn seufzte entnervt.


  »Zufällig bin ich ein Elf, Drache. Und ja, ich wirke nun einmal Elfenmagie, das ist doch logisch oder? Ich versuche nur, uns da irgendwie reinzubringen! Finde dich damit ab!«


  »Was ist denn so schlimm an Elfenmagie?«, fragte Sophie ahnungslos. Roran seufzte. »Elfenmagie unterscheidet sich von anderen Arten der Magie in ihrer Wirkung und für uns Drachen in ihrem Geruch. Sie stinkt.« Er starrte Griffyn misstrauisch an.


  »Ja, aber nur für Drachen!«, wandte er ein, als Sophie ihn beunruhigt anblickte.


  »Ich wusste gar nicht, dass Magie überhaupt nach etwas riecht?«, meinte sie verwundert.


  »Naja, es gibt Wesen, die den Geruch davon wahrnehmen können. Dazu gehören Drachen, Feenkatzen und Zargol.« Als Griffyn das Wort »Zargol« aussprach, erstarrten sie alle.


  Sophie leckte sich nervös die Lippen.


  »Dann haben wir ein Problem oder?«, fragte sie beunruhigt.


  Roran und Griffyn tauschten nervöse Blicke.


  »Wir wissen nicht, ob sich ständig Zargol im Palast aufhalten oder wie viele er überhaupt hat.« Das Gespräch wurde unterbrochen, als eine Hubblie-Frau zu ihnen an den Tisch trat und die Teller abräumte. Sie fragte, ob sie noch etwas bringen konnte und Sophie und ihre Begleiter verneinten dankend.


  Irika kehrte zurück, als die Kellnerin ging.


  »Ich habe eure Zimmer persönlich hergerichtet! Ich hoffe, sie werden zu eurer Zufriedenheit sein!«, berichtete sie lächelnd.


  »Vielen Dank!« Griffyn stand auf und nahm die Wirtin zur Seite. Sophie beobachtete, wie die beiden miteinander flüsterten und der Elf ihr etwas in die Hand gab.


  »Was macht er da?«, fragte sie leise an Roran gewandt.


  »Ich vermute mal, er bezahlt die Zimmer?«


  Griffyn kehrte zurück und schlug vor, die Zimmer zu besichtigen und sich etwas auszuruhen, ehe sie später weiter überlegten, was zu tun sei. Sophie stimmte ihm zu, fragte sich insgeheim jedoch, was er mit der Wirtin besprochen hatte.


  Irika führte sie nach unten in eine Art Gewölbe. Leuchtkäferlampen spendeten angenehm warmes Licht. Der Boden war mit dicken Teppichen gesäumt. Auf dem langen Flur befanden sich insgesamt sechs Türen, hinter denen sich erstaunlich geräumige und einladende Zimmer verbargen. Ein kleiner Brunnen mit klarem Wasser stand zur Erfrischung bereit. Ein gemütliches, frisch bezogenes Bett wartete auf einen müden Gast. Fenster gab es zwar keine, dennoch war der Raum mit Käferlampen ausreichend beleuchtet. Ein hoher Schrank diente zum Verstauen von Reisegepäck. Sogar einen Schreibtisch mit Pergamenten, Federn und einem Tintenfass gab es.


  Irika händigte jedem einen Schlüssel aus und wünschte ihnen einen angenehmen Aufenthalt. »Falls ihr noch etwas braucht, sagt einfach Bescheid!«, meinte sie freundlich.


  Roran und Griffyn bezogen die Zimmer links und rechts neben Sophie, sodass ihres in der Mitte lag.


  Plötzlich allein in dem Raum, fühlte sie sich beinahe einsam. Sie hatte sich schon sehr an Rorans Gesellschaft gewöhnt und ohne seinen ewigen Streit mit Griffyn war es beinahe zu still.


  Ratlos betrachtete sie das hübsche Zimmer. Als sie den Raum erkundete, fand sie ein zweites Zimmer mit einer Badewanne. Das Wasser darin war heiß und dampfte. Scheinbar hatte die Wirtin dies schon vorbereiten lassen. Sophie schnupperte. Blütenduft stieg von der Wanne auf. Dankbar ergriff sie diese Gelegenheit. Das letzte Bad war schon viel zu lange her. Sie erinnerte sich daran, dass es auch nicht grade freiwillig gewesen war.


  Nachdem sie ausgiebig gebadet und sich gründlich abgeschrubbt hatte, wickelte sie sich in bereitliegende, weiche Handtücher. Das Bett sah verlockend aus, aber sie durfte jetzt noch nicht schlafen. Schließlich hatten sie noch einiges vor. Morgen würden sie vielleicht schon im Palast sein und endlich konnten sie Akusai-Baba, Jem und Noku befreien. Sophie hoffte, es ginge ihnen gut.


  Sie ließ sich auf dem Bett nieder und betrachtete ihren Anhänger. Sein sanftes Leuchten beruhigte sie.


  »Beschäftigt dich etwas?« Sulfias Stimme sprach direkt in ihrem Kopf. Sie klang ein wenig schläfrig, als sei sie grade erst aufgewacht.


  »Ich habe Angst vor morgen. Ich weiß nicht, ob ich das alles schaffe!«, gestand Sophie nervös. Sulfia seufzte leise. »Ich helfe dir. Außerdem hast du Roran und Griffyn bei dir. Du bist nicht allein.« Die Stimme des Magiesplitters klang beruhigend und sanft. Sophie nickte langsam. »Du hast Recht.«


  Da fiel ihr etwas ein. »Wie genau bist du eigentlich in den Anhänger gekommen?«


  Sulfia lachte vergnügt. »Eigentlich ist das keine besonders aufregende Geschichte.


  Als die Magie die Syldrias-Zwillinge besuchte, das Orakel von Andareth, prophezeiten sie, dass die Magie eines Tages in Gefangenschaft geraten würde. Das ist schon viele tausend Jahre her. Daraufhin weinte die Magie eine Träne. Sie nahm die Form des Anhängers an, die du jetzt siehst. Sie spaltete ein Stück ihrer Persönlichkeit ab, mich.


  Diese versiegelte sie in der Träne der Magie, wie der Anhänger danach von den Bewohnern Andareths genannt wurde. Wie sie jedoch in deine Welt gelangen konnte, kann ich dir nicht sagen. Ich kam erst wieder zu Bewusstsein, als Roran das Lied der Prophezeiung sang.«


  Sophie erinnerte sich daran. Das war in Akusai-Babas Haus gewesen.


  »Meinst du, ich bin schon stark genug?«, fragte Sophie unsicher.


  »Du solltest nicht an dir zweifeln. Der Groll hat dir immerhin schon die blaue Kugel gezeigt, und das nach so kurzer Zeit. Und du hast sie schließlich gefangen. Ich war sehr erstaunt.« Sulfia klang tatsächlich etwas beeindruckt.


  »Kann ich jederzeit zu dem Groll zurück?« Diese Frage beschäftigte Sophie schon eine ganze Weile.


  »Natürlich! Es ist schließlich dein eigener Geist, du kannst dorthin, wann immer du möchtest. Je mehr du ihn trainierst, desto mehr wird er auch wachsen.«


  »Ist also das Haus, das ich gesehen habe, mein Geist? Mit dem Turm und dem unteren Stockwerk, wo der Groll wohnt?« Sophie hatte nie gedacht, dass der Geist eines Menschen so aussehen könnte. Sulfia machte ein zustimmendes Geräusch. »Wenn du dich konzentrierst, kommst du immer dorthin, auch wenn du wach bist.«


  Das war eine erstaunliche Sache. Sophie beschloss, es später nochmal auszuprobieren.


  »Wer oder was genau ist eigentlich der Groll?«, fragte sie nachdenklich.


  Sulfia lachte. »Der Groll ist ein Teil von dir, so wie ich ein Teil der Magie bin. Er ist immer schon bei dir gewesen und begleitet dich seit deiner Geburt. Wann immer du Rat brauchst, kannst du dich an ihn wenden. Er wird die nie verlassen.«


  Sophie fühlte sich erleichtert. Der Groll kam ihr zwar merkwürdig vor, aber er schien freundlich zu sein, trotz seines komischen Namens. Sie würde ihn bald wieder besuchen, damit er nicht so einsam war. Sie bildete sich ein, ein Schnauben gehört zu haben, aber es war still im Zimmer.


  Achselzuckend trocknete sie sich die nassen Haare. Dann zog sie sich wieder an, bürstete geschwind ihr Haar und flocht es. Die anderen warteten sicher schon.
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  Sophie wollte grade ihre Tür öffnen, als sie ein lautes Rumpeln aus dem Nachbarzimmer vernahm. Irgendetwas wurde umgeworfen und fiel krachend zu Boden. Sie hörte etwas klirren, als würde Glas zerspringen.


  Erschrocken harrte sie aus, den Türknauf in der Hand. Jemand fluchte. Schwere Schritte entfernten sich rasch. Leise öffnete Sophie die Tür und spähte hinaus. Eine Lampe war zerbrochen und die Leuchtkäfer irrten panisch umher. Sophie hatte ihr Zimmer noch gar nicht richtig verlassen, als Roran ihr entgegen kam. Seine Kapuze war vom Kopf gerissen und ein langer Schnitt über seiner rechten Braue blutete. Er schnaubte vor Wut. Die goldenen Augen glühten beinahe weiß und eine Ader pochte an seiner Stirn, pulsierend und aus seinem Inneren leuchtend.


  »Was ist passiert?«, fragte Sophie alarmiert. Sie musterte besorgt das Blut.


  »Dieser Meuchelmörder hat wohl gedacht, er findet ein leichtes Opfer! Wenn ich ihn finde, wird er sich wünschen, er hätte nie das Licht der Welt erblickt!«


  Er brodelte vor Wut. Seine Drachenstimme grollte wie eine Meereswoge durch den engen Flur und hallte von den Wänden. Sophie erschauerte.


  »Beruhige dich! Wir müssen vorsichtig sein!«, flüsterte sie eindringlich. Sie nahm seine zu Fäusten geballten Hände in ihre. »Roran, ich bitte dich! Beruhige dich!«, wiederholte sie, eindringlicher diesmal. »Wir finden schon raus, wer das war und was er wollte! Aber jetzt müssen wir erst einmal ruhig bleiben!«


  Sie zitterte vor Angst. Wenn er sich hier verwandelte, wäre alles aus. Nicht nur, dass er den Gasthof mit seinen gewaltigen Kräften zerstören könnte, er würde auch die Bewohner in Angst und Schrecken versetzen. Ganz zu schweigen davon, dass die Soldaten des Königs in Kürze hier sein könnten. Sie berührte Scheu seine Wange. Die Hitze, die von ihm ausging, war so stark, dass sie beinahe fürchtete, er würde in Brand geraten. Wie sollten sie das der Wirtin erklären?


  Griffyn trat hinter Sophie aus dem Zimmer. Er hatte etwas sagen wollen, hielt jedoch inne, als er Roran sah.


  Mühsam mit den Zähnen knirschend rang der Drache um Fassung. Der Drang, den Angreifer zur Strecke zu bringen und die Notwendigkeit, nicht aufzufallen und ruhig zu bleiben, kämpfte in ihm. Schließlich siegte die Vernunft. Er atmete langsam ein und aus. Sophie spürte, wie die Anspannung von ihm wich.


  Wachsam trat Griffyn näher. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich leise. Sophie nickte und atmete erleichtert aus. Roran schüttelte sich wie ein Hund und rieb sich das Blut von der Braue. Der Schnitt war nicht so schlimm, aber es hätte auch buchstäblich ins Auge gehen können.


  Sophie hoffte, der Mann wäre über alle Berge. Sich auszumalen, was Roran mit ihm gemacht hätte, würde er ihn zu fassen kriegen, wagte sie nicht.


  »Das war bestimmt ein Spitzel!«, brachte Roran hervor, als er sich wieder gefasst hatte. Sophie lehnte sich gegen die Wand, erleichtert, dass er sich wieder gefangen hatte und es nicht zu einer Katastrophe kommen würde, die alles zunichtegemacht hätte.


  »Wie? Was war denn los?« Griffyn schaute irritiert zwischen Sophie und Roran hin und her.


  »Roran wurde grade in seinem Zimmer angegriffen! Der Mann ist geflohen, ich habe ihn gehört!«, berichtete sie.


  »Er hatte dunkle Kleidung und eine Brosche am Umhang!«, fügte Roran hinzu.


  »Hat er irgendetwas gesagt oder konntest du die Brosche erkennen?«, fragte Griffyn. Roran nickte grimmig und zog sich die Kapuze wieder auf den Kopf.


  »Sie war geformt wie eine Flamme.«


  Griffyn wurde bleich und fuhr sich durch die wuscheligen, blonden Haare. Seine grünen Augen blickten ernst. »Das ist das Zeichen des Elfenkönigs. Es muss ein Spitzel gewesen sein, wie du schon richtig vermutet hast.« Erschüttert starrte Sophie den Elf an. »Wie konnten sie uns so schnell finden?«, fragte sie verzweifelt.


  »Ich glaube nicht, dass sie direkt nach uns gesucht haben« Griffyn schüttelte zweifelnd den Kopf. »Trotzdem ist es zu gefährlich hier zu bleiben!«, wandte Roran ein.


  »Hat er denn erkannt, was du bist?«, fragte Griffyn beunruhigt. Sophie schaute zu Roran.


  Er bleckte die Zähne und knurrte leise. »Ich weiß nicht, ob er mich erkannt hat. Ich weiß nur, dass er eine Heidenangst bekommen hat, als er meine Augen gesehen hat. Vielleicht dachte er auch, ich bin einer von Nachtwasser. Er hat irgendwas von »Dämon« und »nicht genug bezahlt« gefaselt.« Roran grinste böse. Die Rolle als furchteinflößender Dämon gefiel ihm anscheinend. Sophie hob zweifelnd eine Braue. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie besorgt an den Elf gewandt. »Wir sollten zuerst Irika Bescheid sagen. Wir erzählen aber nur, dass es ein Dieb war und wir ihn nicht genau gesehen haben. Mal sehen, wie sie reagiert.«


  Roran nickte zustimmend. Sophie fühlte sich gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass hier Spitzel herumschlichen. Es machte ihr Angst. Nervös und mit zitternden Händen kehrte sie in ihr Zimmer zurück und überprüfte, ob der Raum auch wirklich leer war.


  Sie schlossen sorgfältig ihre Zimmer ab und gingen gemeinsam nach oben.


  Die Wirtin wischte grade den Tresen sauber und pfiff dabei eine einfache Melodie durch die Zähne. Griffyn spurtete zu ihr, keuchend, als ob er jemanden verfolgt hätte. »Habt ihr ihn gesehen?«, schrie er ihr zu und blickte sich dabei hektisch zur Tür um. Die Wirtin zuckte beim Klang seiner aufgeregten Stimme zusammen und blinzelte den Elf erschrocken an. »Was? Wen meint ihr?«, fragte sie verwirrt. Griffyn schlug mit der flachen Hand auf den Tresen und fluchte.


  »Den Dieb natürlich!«, fuhr er sie ungeduldig an. Sophie konnte nur staunen, wie glaubhaft er den erschütterten Gast spielte. Roran und sie hielten sich im Hintergrund und beobachteten das Ganze.


  Irika bekam große Augen und blickte unsicher zwischen ihren Gästen umher. Griffyn trat nahe an sie heran. »Das hier ist doch der einzige Ausgang oder nicht? Ihr hättet ihn sehen müssen! Er ist in das Zimmer eingebrochen und hat eine wertvolle Kette gestohlen, dann hat er einen von uns verletzt, das Mädchen bedroht und ist geflohen!«, berichtete er aufgebracht. Er funkelte die Wirtin wütend an. Irika schrumpfte unter seinem intensiven Blick, so schien es Sophie. Die Hubblie-Frau hob abwehrend die Hände und blickte verängstigt zu Griffyn hoch. »Ich habe niemanden gesehen, ich schwöre es! Wenn es so wäre, hätte ich doch sofort Alarm geschlagen!«, verteidigte sie sich. Sophie glaubte ihr. Sie schien tatsächlich nichts gesehen zu haben.


  »Hattet ihr noch andere Gäste?«, hakte Griffyn nach, die Augen misstrauisch zusammengekniffen. Die Wirtin schüttelte stumm den Kopf. Roran rieb sich nachdenklich das Kinn. Er schnupperte prüfend.


  Griffyn fluchte erneut und spähte verstohlen zu Sophie und Roran. Sie schüttelte so unauffällig wie möglich den Kopf. Er deutete ein Nicken an.


  »Dann kann ich das Geschenk für meine arme, kranke Großmutter wohl vergessen. Das ist das letzte Mal, dass ich hier Rast gemacht habe!«, beschwerte er sich theatralisch. Irika schwieg betreten und murmelte schließlich eine Art Entschuldigung. Sophie hatte Mitleid mit ihr.


  »Es ist ja nicht eure Schuld, wenn der Dieb unbemerkt vorbei geschlichen ist!«, wandte sie sich an sie.


  »Ich schwöre, ihr seid die einzigen Gäste und ich habe wirklich niemand gesehen! Ich stehe schon seit einiger Zeit hier und mache die Gläser und den Tresen sauber. Dabei habe ich die Tür die ganze Zeit im Blick. Falls jemand gekommen oder gegangen wäre, hätte ich ihn bestimmt gesehen!«, beteuerte sie verzweifelt.


  Griffyn winkte Roran und Sophie zu sich. »Kommt, vielleicht finden wir ihn draußen wieder!« Energisch riss er die Tür auf und stürmte, sich suchend umblickend, hinaus. Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, entspannte er sich.


  »Wieso müssen immer die Großmütter, die wir nicht haben, für solche Sachen herhalten?«, fragte Roran amüsiert.


  Auch Sophie hatte schon eine erfundene Großmutter benutzt, um eine Wache in Laudandrin zu umschmeicheln. Sie errötete etwas und zuckte die Achseln.


  »Weil es funktioniert«, antwortete Griffyn spitzbübisch. Roran schnupperte prüfend.


  »Riechst du etwas?«, fragte Sophie gespannt. Roran zog eine Braue hoch und legte den Kopf schief. »Elf, eindeutig. Ich konnte sein Gesicht leider nicht gut sehen, und der Geruch ist nur schwach. Er drehte sich und suchte alle möglichen Richtungen ab. Dabei gab er sich Mühe, nicht aufzufallen.


  Einige vorbeigehende Hubblies warfen ihnen misstrauische Blicke zu.


  »Vielleicht hat er Magie benutzt?«, schlug Sophie hoffnungsvoll vor. Roran überlegte einen Moment lang. »Das kann sein, aber der Geruch viel stärker, wenn es so wäre.«


  Griffyn räusperte sich. »Vielleicht hat er eine Art Tarnzauber benutzt, um zu fliehen.« Sophie schüttelte den Kopf. »Aber Irika meinte doch, sie hatte die Tür die ganze Zeit im Blick. Hätte sie es nicht merken müssen, wenn sie sich wie von Geisterhand öffnet und schließt?«, wandte sie zweifelnd ein. »Und dann ist da ja noch die Sache mit dem Geruch des Zaubers!«


  Die Drei schwiegen grübelnd.


  »Wie auch immer. Er scheint jedenfalls weg zu sein. Was sollen wir jetzt tun?« Roran blickte Griffyn abwartend an. Der Elf rieb sich den Nacken und blickte nachdenklich auf seine Stiefelspitzen. »Es ist schon Nachmittag. Bald dämmert es und wir sollten uns noch etwas ausruhen. Wir müssen uns überlegen, was wir tun. Ob der Späher nochmal sein Glück versucht, wissen wir nicht. Ich würde sagen, wir lassen es darauf ankommen.«


  Sophie gefiel das gar nicht. »Aber wenn er Verstärkung mitbringt und sie mit viel mehr Leuten kommen, als wir? Wir können sie nicht bekämpfen und selbst wenn, das erregt zu viel Aufmerksamkeit!«, protestierte sie. Roran zuckte die Achseln und grinste böse. »Wir werden sowieso Aufmerksamkeit erregen, wie auch immer wir vorgehen. Es kommt nicht auf das »ob« an, sondern eher das »wann« an. Von mir aus können sie kommen. Hätte nichts dagegen«, verkündete er händereibend. Er knackte zur Unterstreichung mit den Knöcheln. Sophie schüttelte sich angewidert.


  Griffyn seufzte. »Wir sollten vielleicht etwas trainieren, was meint ihr?« Sophie schaute ihn fragend an. »Du und ich, wir üben unsere Magie und Roran …« Er ließ den Satz unvollendet.


  Der Drache musterte den Elf kurz. »Ich trainiere ebenfalls.« Er grinste und entblößte seine kräftigen Zähne. »Flugtraining. Und vielleicht grille ich ein paar Elfen auf dem Weg.« Er zwinkerte.


  Sophie fürchtete, dass er das zum Teil doch ernst meinen könnte. Sie zuckte die Schultern.


  »Ich weiß nicht genau, wie du trainieren willst, aber wenn du es weißt, gern!«, stimmte sie zu. Griffyn nickte und zeigte in die Richtung, die er meinte. »Soweit ich weiß, gibt es nahe der Trollberge im Osten keine Siedlungen. Wir wären also weitgehend ungestört und ungesehen.«


  Sophie folgte seinem Fingerzeig. Felsformationen waren in der Ferne zu erkennen, doch waren sie lange nicht so eindrucksvoll wie die, die das Grüne Tal umschlossen, dass sie von Akusais Klippe aus gesehen hatte.


  »Dann sollten wir uns beeilen. Je eher wir da sind, desto mehr Zeit haben wir.«


  Sie brauchten nicht lange, da kamen schon die Trollberge in Sicht. Eigentlich war es eher eine Hügellandschaft, von Geröll und gigantischen Steinen überzogen. Manche waren so groß wie riesige Häuser und so glatt wie poliertes Holz. Lange Gräser wuchsen hier und dort büschelweise. Abgesehen davon gab es jedoch nur vertrocknetes Moos und raue, verdorrte Flechten, die auf Regen warteten. Sie überzogen die Steine wie eine organische Decke. Das Gelände hob sich immer weiter an, je östlicher man kam.


  Sophie holte die Karte aus ihrer Tasche und verglich sie mit der Landschaft. Hinter den Trollbergen, über dem Meer, befanden sich die Schwebenden Inseln von Aeonia, dem Himmelsvolk. Die Trollberge selbst waren ein gigantisches Gebiet, das sich weit in den Süden zog. Leider endete Sophies Karte abrupt, sodass sie nicht herausfinden konnte, was es weiter südlich noch alles gab. Sie starrte auf eine Markierung, wie für eine Stadt. Dohans Fall stand in der Mitte davon, aber wie groß genau diese Stadt sein sollte, das war nicht eingezeichnet.


  »Was ist Dohans Fall?«, fragte sie Roran. Er zuckte die Achseln und deutete mit dem Kinn auf Griffyn.


  »Soweit ich weiß, soll dort die unterirdische Hauptstadt der Trolle sein. Warum sie allerdings Dohans Fall heißt, kann ich dir nicht genau sagen. Trolle haben nicht besonders viel Kontakt zu anderen Völkern und bleiben eher unter sich.«


  Als sie weit genug von Steinheim weg waren, legte Roran seine Kapuze ab. Sie hatten den Hang überquert und befanden sich direkt auf einer riesigen, flachen Ebene, von Hügeln und Geröll vor neugierigen Blicken verborgen. Die grauen und braunen Felsen boten außerdem etwas Schutz vor dem stetigen Wind, der dort wehte.


  Griffyn legte seinen abgetragenen Umhang ab. Ohne diesen sah seine Erscheinung noch bedauernswerter aus. Die abgewetzten und zerschlissenen Kleidungsstücke hingen an ihm herab. Wie ein Bettler stand er vor Sophie und gleichzeitig strahlte er mehr Würde aus, als sie je an jemandem gesehen hätte. Den Kopf stolz erhoben, die Schultern grade und den Körper seitlich gedreht, sah er eher einem Ritter ähnlich. Seine grünen Augen blickten sie abschätzend an.


  »Du hast also schon Magieunterricht gehabt?«, fragte er prüfend. Sie schüttelte verneinend den Kopf. Er hob fragend eine Braue, zuckte dann die Schultern. »Dann fangen wir mit leichten Sachen an. Angriff und Abwehr.«


  Sophie wusste nicht, was sie tun sollte und so stand sie einfach nur da. Der Wind zog an ihr und die trockene Luft roch nach Steinen und vergangenen Zeiten. Roran hatte es sich auf einem großen, flachen Fels gemütlich gemacht und schaute ihnen aus halb geschlossenen Augen zu. Er erinnerte sie an eine faule Katze, die in der Sonne döste. Wahrscheinlich war der Stein behaglich warm. Sie beneidete ihn etwas.


  »Ich zeige dir jetzt einen Angriff und du versuchst, ihn abzuwehren.« Ehe Sophie noch etwas sagen konnte, schleuderte Griffyn einen Schwall aus magischer Energie in ihre Richtung. Die Masse schimmerte bläulich und surrte im Flug. Sophie warf sich zu Boden und spürte die spitzen Steine unter den Händen. Der Energieschwall rauschte über ihren Kopf hinweg und verschwand in der Ferne.


  »So doch nicht, Sophie! Mit Magie musst du ihn abwehren!« Griffyn schüttelte den Kopf und blickte zu Roran. Er grinste und zuckte die Achseln.


  Sie rappelte sich wieder auf und ignorierte den Schmutz an ihrer Kleidung.


  Sulfia kratzte an ihrem Bewusstsein. »Denke an einen Schild aus Energie, der seine Angriffe abfängt. Stell dir deine blaue Kugel vor, die du gefangen hast. Stell dir das Gefühl vor, als sie mit dir verschmolzen ist. Sie ist immer da, direkt über deinem Herzen!«, riet Sulfia ihr. »Sie ist deine Quelle, das Gefäß deiner Macht. Von ihr geht alle Energie aus, die deine Zauber möglich macht. Du musst sie nur in deine Gedanken einfließen lassen!«


  Sophie nickte und konzentrierte sich. Sie spiegelte Griffyns Körperhaltung und hob einen Arm, die Faust geballt und vor ihrer Brust haltend.


  »Bereit?«, rief Griffyn. Sie nickte. Ein neuer Magieschwall sauste auf sie zu. Sophie schaffte es, die Quelle in ihrer Brust anzuzapfen. Die blaue Energiekugel in ihr wuchs an und strömte durch ihre Adern. Eine magische Hülle formte sich knapp über ihrer Haut, umschloss ihren ganzen Körper. Griffyns Angriff tauchte in diese Hülle ein, knisterte, als er auf Sophies Abwehr traf und wurde davon absorbiert. Sie spürte, wie sich seine Magie mit ihrer vermischte und ihre Kraft verstärkte. Ihre Fingerspitzen kribbelten.


  Ohne nachzudenken, streckte sie die andere Hand aus, als ob sie einen Ball werfen wollte. Eine gleißende, weiße Kugel schoss aus ihrer Handfläche und raste auf den Elf zu. Griffyns Augen weiteten sich überrascht. Er riss die Arme schützend hoch und zerteilte mit einem Gedanken das magische Geschoss in zwei Teile, die an ihm vorbei rauschten. Ein Felsen hinter ihm wurde davon entzwei gespalten, als habe der Blitz eingeschlagen. Die rauchenden Überreste glühten vor Hitze.


  Roran klatschte in die Hände. Er kaute auf einem Grashalm.


  »Nicht schlecht, Abendessen. Erinnert mich daran, wie du mir die Narbe verpasst hast!«, lachte er. Er zog sein Hemd beiseite und sie sah zum ersten Mal die weiße, sternförmige Narbe auf seiner Brust. Auf dem Drachenberg hatte sie ihm einen Magiestoß entgegen geschleudert, damals noch unwissend, was sie da tat oder wie. Sie errötete beschämt.


  »Das war keine Absicht!«, entschuldigte sie sich. Er zuckte die Achseln und ließ sich wieder auf dem Felsen nieder, den Kopf in die Handfläche seines aufgestützten Arms gelegt. Er grinste und kaute auf dem Halm.


  Griffyn blinzelte sie abschätzend an. »Dafür, dass du keine Ahnung hast, zielst du ziemlich gut«, gab er widerstrebend zu.


  Sophie sagte nichts. Die blaue Energie durchströmte sie. Sie winkelte die Arme seitlich vom Körper ab und hielt die Handflächen nach oben. Energiekugeln bildeten sich innerhalb eines Wimpernschlags. Sophie bewunderte die Geschosse kurz. Wie lebendig gewordene Blitze drehten und wanden sie sich auf der Handfläche, zu perfekten Kugeln geformt.


  Sie probierte etwas aus. Anstatt sie zu schleudern, ließ sie sie langsam auf Augenhöhe von den Händen gleiten, in die Mitte des Feldes schweben und verband sie dort zu einer großen Kugel. Knisternd und summend verschmolzen beide Energien. Das Objekt rotierte und kleine Blitze krochen über die Oberfläche. Sie lenkte die Kugel mit beiden Händen und ihrem Willen von Griffyn weg, zu dem Stein, der ohnehin schon zerstört war. Sie hob die Kugel an und ließ sie dann wie einen riesigen Schmiedehammer auf den gespaltenen Stein fahren. Donner grollte in der Ferne. Die Druckwelle, die Sophie mit dem Magieball erzeugte, ließ Griffyns Hemd flattern, als stände er in einem Sturm. Der Stein barst krachend.


  Griffyn drehte sich langsam zu Sophie. »Ich glaube, du musst gar nicht so viel trainieren, wie ich dachte«, meinte er vorsichtig. Roran streckte sich.


  »Ich glaube, ihr solltet trotzdem weiter machen. Sie kennt noch nicht allzu viele Tricks. Dieser große Energieball ist ja ganz nett. Für schnelle Angriffe ist er aber ungeeignet.«


  Sie nickte. Das stimmte wohl. Ihr Rückgrat kribbelte von der Energie.


  In ihrem Kopf erklang eine altbekannte Stimme. Der Groll blätterte in einem Buch. »So wird das nichts!«, meinte er barsch. Verwirrt hielt sie inne und lauschte. »Schneller! Wendiger! Nicht so viel denken, machen!«, riet er ihr. »Nutze die Elemente um die herum. Du hast das schon einmal geschafft!«


  Sie begriff erst nicht, was er meinte. Dann fiel es ihr wieder ein. Der Wind!


  Sie lauschte auf das stetige Rauschen um sich herum, fühlte, wie der Wind an ihren Fingerspitzen entlang strich und in ihr Ohr flüsterte. Er sang.


  Sophie ließ sich von dem Gefühl tragen, ehe sie ihn rief.


  Eine Welle, aus Luft geformt, bildete sich hinter ihr. Sophie streckte die Arme in einer einzigen, schnellen Bewegung vor, als wäre sie ein Vogel, der mit den Flügeln schlägt.


  Die Luft erzeugte ein scharfes Geräusch, als sie an ihr vorbei strömte und auf eine Druckwelle bildete, die auf Griffyn zuraste.


  Der Elf war zu geschockt, um zu reagieren.


  Der Luftschwall traf ihn hart, direkt in die Brust und schleuderte ihn einige Meter zurück.


  Erschrocken wollte Sophie zu ihm, doch er hielt sie mit einer Handbewegung auf.


  Seine grünen Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Er hustete und wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Das war ungewöhnlich. Elementarmagie?«, fragte er misstrauisch.


  Sie nickte unsicher und vernahm im Geiste, wie der Groll ein unmelodiöses Liedchen pfiff. Er hatte nicht einmal von seinem Buch aufgesehen.


  Roran lachte und klatschte Beifall. »Gut so, nur immer weiter! Zeig dem Elf, was du kannst, Abendessen!«, spornte er sie an.


  Es war ihr ganz und gar nicht angenehm. Aber wenn es sein musste, dann musste es eben sein. Trotzdem tat Griffyn ihr leid.


  Sie dachte er würde aufstehen, doch ehe sie blinzeln konnte, schickte er einen grellen Magieblitz in ihre Richtung, der sie von den Füßen riss. Sie landete hart auf dem Hinterteil und dachte kurz, dass sie bestimmt blaue Flecken haben würde, noch ehe der Tag vorbei war. Sie schnaubte verärgert.


  Der Dieb grinste, richtete sich auf und verbeugte sich galant. »Ihr saht müde aus, Mylady. Ich dachte, ihr wollt euch kurz setzen!«, witzelte er.


  Das Training dauerte noch einige Zeit und Sophie tat bald alles weh.


  Griffyn zeigte ihr, wie sie mit verschiedenen Elementen verschiedene Energiekugeln formen konnte. Ein Luftstoß, Feuerbälle und die Magiebälle, die sie bereits benutzt hatte. Sie übten vor allem aber Verteidigungsmagie. Der Schild, den sie erschaffen hatte, wies noch Schwachstellen auf. Griffyn übte mit ihr, bis er perfekt war und sie von allen Seiten geschützt wurde.


  Er zeigte ihr noch viele weitere Angriffszauber, die sie so lange üben musste, bis sie schon meinte, ihr Arm wollte abfallen. Sie hatte blaue Flecken, Prellungen und Schnitte vom ewigen Ausweichen, Abrollen, Angreifen und Verteidigen. Wenn sie nicht schnell genug war, tat es weh. Griffyn achtete aber darauf, dass er es nicht übertrieb. Trotzdem war Sophie danach fix und fertig und sie machten eine Pause.


  Die karge Landschaft mit ihren Felsbrocken schien Sophie ein unwirtlicher Ort zu sein. Sie lag auf der Seite auf einem flachen Stein, den Kopf auf die Hand gestützt. Es schien hier nichts zu geben. Das ganze Gebiet war unglaublich trocken und abgesehen von ein paar kümmerlichen Pflanzen und vertrockneten Überresten von Moos, gab es hier gar nichts.


  Sie sah nicht einmal Tiere.


  Müde und erschöpft rieb sie sich etwas Schmutz von den Händen. Die hellbraune Erde hinterließ hartnäckige Spuren auf ihrer Haut und ihrer Kleidung. In Irikas Gasthaus würde sie erneut baden müssen.


  Griffyn rief sie erneut zum Training und sie richtete sich seufzend auf. Dabei meinte sie kurz, ein Gesicht zwischen all den Felsen zu sehen.


  Sie wartete, starrte konzentriert an die Stelle, aber es war fort.


  Sie überlegte auf dem Weg zurück zu Gryffin, wie Trolle wohl aussehen mochten.


  Sie übte mit ihm noch eine Weile, bis sie meinte, dass sie nicht mehr Genug Kraft hatte, um zu Blinzeln. Er verlangte jedoch von ihr, Dinge mit ihren Gedanken zu bewegen. Allerdings schien sie dafür nicht begabt genug zu sein, denn so sehr sie sich auch anstrengte, es schlug fehl. Der Stein rührte sich keinen Millimeter. Roran langweilte das bloße Zusehen.


  »Wie wär’s, wenn wir beide Mal unsere Kräfte messen?«, fragte er Griffyn. »Sophie ist sowieso schon ziemlich müde und sieht aus, als könnte sie mal eine Pause vertragen.«


  Der Elf zuckte die Schultern und hob herausfordernd das Kinn. »Aber nicht in Drachenform oder?«, fragte er misstrauisch. »Für dich reicht diese hier!«, gab Roran großspurig zurück.


  Er sprang von dem Felsen, auf dem er gesessen hatte und Sophie setzte sich auf seinen Platz. Der Stein war angenehm warm von der Sonne und sie war dankbar, sich etwas ausruhen zu können.


  Sie blickte prüfend zum Himmel. Es bewölkte sich und aus dem Osten zog langsam ein Unwetter heran. Das Donnergrollen wurde lauter. Eine kühle Brise strich über sie hinweg und kühlte ihre erhitzte Haut und die Spuren des Trainings.


  Roran und Griffyn standen sich gegenüber. Sie hoffte nur, sie übertrieben es nicht. Dass sich die beiden nicht leiden konnten, könnte auch gefährlich werden. Trotzdem war sie gespannt, und beobachtete ganz genau, was die beiden machten.


  »Magie und Körperkraft?« Roran beugte sich nach vorn, den Oberkörper leicht zur Seite geneigt. Er grinste boshaft und knackte mit den Fingerknöcheln. Sophie schüttelte sich bei dem Geräusch und rieb sich unbehaglich die Arme. Griffyn nickte zustimmend.


  »Pass gut auf. Gleich kannst du dir einige Tricks abschauen!« Sulfias Stimme drang in Sophies Bewusstsein. Sie schien sich auf das Geplänkel zu freuen.


  »Bist du nicht müde?«, fragte Sophie den Splitter der Magie im Geiste. Sulfia verneinte. »Ich habe mich genug erholt, um jetzt länger wach bleiben zu können. Trotzdem muss ich aufpassen, damit ich meine Kräfte nicht überanstrenge.«


  Sophie rutschte unbehaglich auf dem Stein herum. Die beiden Kontrahenten standen wie Statuen auf der Ebene. Nicht ein einziger Muskel schien zu zucken. Plötzlich krachte Donner in der Nähe.


  Als hätten sie nur darauf gewartet, begannen sie ihr Duell.


  Roran preschte blitzschnell vor und schlug nach Griffyns Gesicht. Dieser duckte sich nach hinten weg, fing sich mit einer Hand am Boden ab und sandte einen Magieschwall gen Roran. Der Drache in Menschengestalt wirbelte herum, wich dabei dem Angriff aus und spie einen glühenden Feuerstrahl in Griffyns Richtung. Der Elf schaffte es grade so, dem feurigen Manöver zu entgehen. Sophie sah jedoch, dass seine Haare angesengt waren.


  Roran lachte boshaft. Er tänzelte zurück, abwartend. Er schien siegessicher. Griffyn lächelte und deutete eine elegante Verbeugung an. Er tippte sich zum Gruße an die Stirn. Sophie blinzelte kurz und weg war er.


  Das arrogante Grinsen auf Rorans Gesicht erstarb und wandelte sich zu einem Ausdruck der Verwirrung. Ehe Sophie blinzeln konnte, tauchte der Elf hinter Roran auf und verpasste ihm einen Magiestoß in den Rücken. Er schrie eher vor Überraschung als Schmerz auf, wurde durch die Druckwelle nach vorn geschleudert und konnte den Sturz grade noch abfangen. Knurrend drehte er sich zu seinem Gegner um.


  Der Elf grinste und zwinkerte ihm schelmisch zu. Sophie verfolgte den Kampf gespannt. Roran hatte mehr Kraft und konnte Griffyn mit seinen Feuerangriffen in Schach halten. Der Dieb jedoch war schneller und wich den meisten Angriffen aus, die er nicht abfangen konnte. Er trickste und benutzte eher seine Schläue, denn seine Muskelkraft.


  Eigentlich waren sie ein ideales Team, dachte sie bewundernd.


  Sie versuchte, sich von dem, was sie sah, soviel sie nur konnte zu merken. Ein Regentropfen traf sie an der Stirn. Überrascht blickte sie hoch. Sie war so von dem Schauspiel gefangen gewesen, dass sie nichts anderes mehr wahrgenommen hatte. Der Himmel über ihnen war dunkelgrau und Blitze zuckten, erhellten die Dämmerung nur kurz.


  Roran und Griffyn standen sich keuchend gegenüber. Sophie wunderte sich, wie viel Zeit wohl vergangen sein mochte.


  »Ich würde sagen, wir haben einen Gleichstand!«, rief Griffyn kraftlos. Er blickte zum Himmel und wischte sich über das schweißnasse Gesicht. Roran schien ebenfalls ermüdet zu sein. »In dieser Gestalt kannst du mir vielleicht die Stirn bieten, Elf. Aber wenn ich meine wahre Form annehme, kannst du nichts gegen mich ausrichten!«, erwiderte er, gegen einen Donnerschlag anbrüllend. Er schwankte leicht und sie sah, dass beide völlig erschöpft waren.


  »Das finden wir hoffentlich nie raus!«, kam die Antwort von Griffyn, der sich vorbeugte und Atem schöpfte.


  Sophie kletterte vom Felsen und ging zu ihnen. »Gleichstand!««, verkündete sie lächelnd.


  Damit konnten alle leben.


  Sie bemerkte, dass Roran den Elf anerkennend musterte. Und auch Griffyn schien etwas mehr Respekt vor dem Drachen zu haben. Sie freute sich darüber, denn schließlich waren sie nur gemeinsam stark. Vor ihnen lagen noch schwere Prüfungen und es war besser, sie vertrugen sich. Im Geiste ging sie noch einmal die Angriffe und Verteidigungszauber durch, die sie gesehen hatte. Langsam machten sie sich auf den Rückweg.


  Als Steinheim in Sicht kam, kroch ein ungutes Gefühl über Sophies Haut. Als ob eine haarige Spinne über sie krabbeln würde.


  »Was ist los?«, fragte Griffyn, der ihr Unbehagen gespürt hatte.


  Sophie schüttelte den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Je näher sie dem Ort kamen, desto stärker wurde das Gefühl. Es schien ihr die Brust abschnüren zu wollen, als lege sich eine schwere Last auf ihr Herz.


  Sie hörten die Schreie schon von weitem.


  Roran spannte sich neben ihr an, sog prüfend die Luft ein. »Irgendetwas riecht komisch«, bemerkte er aus zusammengekniffenen Augen.


  Steinheim kam endlich in Sicht. Sonst so friedlich und geschäftig glich die Stadt jetzt eher einem panischen Bienenschwarm.


  Hubblies liefen kreischend und schreiend durch die Straßen ihrer Stadt. Manche davon trugen ihre Kinder oder Habseligkeiten auf den Armen. Das blanke Entsetzen sprach aus ihren Gesichtern, soweit man das, ohne ihre Augen zu sehen sagen konnte.


  Tonwaren, die am Straßenrand lagerten, wurden achtlos umgerannt. Überall erklang das Geräusch von berstenden Töpferwaren und Glas. Einige der moosbewachsenen Häuser waren in Brand geraten und schwarzer Qualm zog durch die Straßen. Das Schreien und Weinen von kleinen Hubblie-Kindern untermalte die verstörende Szene.


  Griffyn packte einen Vorbeilaufenden an der Schulter und schüttelte ihn. Der Kleine schien völlig aufgelöst zu sein. Seine Kleidung war verrußt, als wäre er aus einem brennenden Haus geflohen. Er drückte ein Bild an seine Brust, darauf ein Portrait einer Hubblie-Frau.


  »Was ist passiert? Was ist los?«, drängte Griffyn den kleinen Mann. Das Wesen zitterte wie Espenlaub und stotterte zunächst nur, ehe er schließlich eine Antwort gab. »Laudandrin ist gefallen! Sie sind über das Meer gekommen! Sie kommen über das Meer!«, den letzten Satz wiederholte er ab da nur noch und je öfter er ihn wiederholte, desto panischer wurde er. Griffyn ließ den Hubblie erschüttert los und starrte auf das Chaos. Überall schrien die Bewohner Steinheims, rafften eilig das Nötigste zusammen und strömten aus der Stadt. Es schien egal zu sein, wohin, nur fort.


  Kopflos flohen sie in alle Richtungen, stoben davon wie aufgeschreckte Hühner. Doch der Ursprung ihrer Panik lag im Norden. Vom Hafen her kamen sie angerannt, überschlugen sich auf der Flucht beinahe. Manche wurden von der flüchtenden Masse niedergerissen und überrannt. Sophie starrte schockiert und hilflos auf das Grauen. Griffyn neben ihr schien gar nicht zu begreifen, was dort geschah. Wie aus Stein gehauen stand er dort, den Blick starr auf das Geschehen gerichtet. Roran knurrte warnend und schlug ihm mit der flachen Hand an den Hinterkopf.


  »Wir müssen weg hier! Da kommt irgendetwas. Schnell, verstecken wir uns!«, zischte er. Wie aus einer Trance erwachend, schüttelte der Elf den Kopf und nickte. Sophie wurde von Roran an der Hand gepackt und mitgezerrt. Verängstigt blickte sie sich um. Ein Hubblie-Kind stand weinend und verloren auf dem überfüllten Platz.


  Es brach ihr das Herz.


  Vorbei laufende Wesen versperrten ihr den Blick, und als sie wieder hinsah, war der Kleine fort. Sie konnte nur hoffen, dass seine Mutter ihn gefunden hatte.


  Panisches Kreischen und Schreie drangen an ihre Ohren. Sie kamen wie eine Meereswoge vom Hafen. Das Geräusch breitete sich aus, drängte vorwärts und weiter in die Stadt hinein.


  Roran schubste Sophie und Griffyn in eine Art Lagerkeller neben einem Haus. Der hölzerne Verschlag ließ genug Licht ein, um hinausspähen zu können. Getrocknete Tonwaren, Brennholz, Spinnenweben und Staub harrten hier auf ihr Schicksal.


  Dicht gedrängt standen die Drei auf den niedrigen Stufen, die nach unten führten, kaum genug Platz, um sich zu rühren.


  Roran zog die Luke eilig zu und befahl ihnen, leise zu sein. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging. Irgendetwas schien ihn aufzuregen, und es schien, dass es nicht nur die absurde, verstörende Situation Steinheims war. Da war noch mehr.


  Griffyn hingegen war bleich und seine Haut fühlte sich kalt an ihrem Arm an, als sie seine Hand streifte. Der Elf kämpfte sichtlich um seine Fassung. Sie konnte sehen, dass er den Bewohnern gern geholfen hätte, aber es war zu gefährlich.


  »Sie kommen über das Meer!« Der Hubblie hatte diesen Satz immer wieder wiederholt. Aber was kam da, was mochte es sein, dass so viele Wesen in Aufruhr versetzte und sie aus ihrer Heimat flüchten ließ?


  Das schwere Pochen ihres Herzens schien ihr laut genug, um jeden in der Stadt taub zu machen. Es dröhnte in ihren Ohren und übertönte fast alle anderen Geräusche. Der herumwirbelnde Staub kratzte in ihrem Hals. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie ein Husten unterdrückte.


  Dann kam es. Noch immer strömten Hubblies durch die Straßen, schrien, weinten und versuchten, zu entkommen. Die Meisten ließen jetzt Habseligkeiten, die sie hatten davon tragen wollen, einfach fallen. Sie starrten in Richtung Hafen.


  Sophie wurde plötzlich ganz kalt.


  Schwarzer Nebel kroch langsam durch die Straßen. Wogend und blubbernd drängte er vorwärts. Hier und da hoben sich schemenhafte Gestalten aus der schwarzen Masse heraus, formten boshafte Gesichter mit gierigen, krallenartigen Händen und langen, ausgezerrten Körpern.


  Ein Hubblie-Junge stand auf der Straße, eine schöne Vase in den Armen. Er stand wie erstarrt und blickte der schwarzen Flut entgegen.


  Roran legte den Arm um Sophie und drückte ihr eine Hand auf den Mund. Sie wehrte sich nur schwach, er war einfach zu stark. Die schwarze Flut überrollte den Hubblie wie eine Welle und verschluckte ihn. Als sie vorbei zog, lag nur noch die Vase auf dem Boden. Von dem Hubblie keine Spur.


  Roran drehte Sophies Kopf zu sich, zwang sie ihn anzusehen. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit des Verschlags. Geschmolzenes Gold hielt ihren Blick fest, eindringlich. Sie atmete langsam ruhiger. Was immer er tat, es half. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich und das unkontrollierte Zittern hörte auf.


  Die Tränen konnte sie jedoch nicht zurückhalten. Unaufhörlich strömten sie aus ihren Augen und sie spürte, wie ihre Nase allmählich verstopfte.


  Der Kummer in ihrem Herzen schien immer mehr Platz in ihrer Brust einzunehmen, als wollte sie davon überquellen. Der Drang, den Bewohnern zu helfen, war überwältigend. Doch sie wusste, dass sie nichts tun konnten. Was immer diese schwarze Masse war, sie war sehr gefährlich und sie würde auch sie verschlingen, wenn sie nicht vorsichtig genug war. Sophie versuchte, sich zusammenzureißen.


  Die schwarze Flut kroch voran, wälzte sich wie eine vollgefressene Schlange durch die Straßen. Nur ab und an hörte man noch vereinzelte, grauenerregende Schreie.


  Die Bewohner hatten ihre Stadt verlassen.


  Roran, Sophie und Griffyn warteten noch eine ganze Weile in ihrem Versteck.


  »Was war das?«, fragte Sophie erstickt. Von irgendwo her hatte Griffyn ein Taschentuch gezaubert und sie putzte sich so leise wie möglich die Nase.


  »Das kann nur eines sein. Erinnert ihr euch, was der Kapitän über Nachtwasser gesagt hat?«, wisperte Griffyn. Roran nickte grimmig. Sophie sah fragend beide an. Griffyn fiel etwas ein. »Du hast da grade die Nachwirkungen des Koakoa-Blattes ausgeschlafen«, erinnerte er sich. »Sulfia, die Magie, hat die boshaftesten Wesen auf Nachtwasser eingesperrt und jetzt muss es schlecht um sie stehen, wenn der Bannkreis gefallen ist. Sie muss sehr schwach sein, wenn sie ihn nicht mehr aufrecht halten kann«, vermutete er.


  Sulfia in ihrem Geiste nickte zustimmend. Griffyn hat Recht. Sie konnte den Bannkreis, der wie eine Kuppel über Nachtwasser lag, nicht mehr aufrechterhalten. Ihre Kraft schwindet sehr schnell. Wir haben nicht mehr viel Zeit! Sophie«, drängte sie, ehe ihre Stimme versagte, »meine Kraft schwindet ebenfalls, da ich noch mit ihr verbunden bin. Du musst dich beeilen! Die Schwarze Flut muss aufgehalten werden!«


  Sie dachte an die Träume, die sie gehabt hatte, seitdem sie in Andareth war. Sie hatte von Schatten und Dunkelheit geträumt, die immer näher kroch. Sie musste feststellen, dass es nicht nur Träume gewesen waren.


  Die Dunkelheit selbst kroch gen Süden, zum Königreich der Lichter. Ein irrer König, von Machtgier besessen saß dort auf dem Thron und hielt die Magie gefangen, die Lebensspenderin dieser Welt. Wenn sie fiel, dann fiel ganz Andareth und Sophies Welt mit ihr.


  Er wusste ja nicht, was er angerichtet hatte!


  Und sie wusste nicht, was sie tun konnte, um all das aufzuhalten.


  Wenn die schwarze Flut die Magie erreichte, war alles vorbei.
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  Es war schon fast dunkel, als sie sich endlich aus dem Verschlag trauten.


  Roran half Sophie beim Herausklettern. Nach dem langen Sitzen auf engstem Raum schmerzten ihre Beine und fühlten sich ganz taub an. Griffyn blickte sich ratlos um.


  Wo die schwarze Flut entlang gekrochen war, blieb nur graue Asche übrig. Sophie rieb sich die Arme. Es war merklich kühler geworden. Sie konnte ihren Atem als Dampfwolken sehen. Vereinzelt segelten Schneeflocken vom Himmel herab. Roran starrte misstrauisch in den schwarzen Himmel.


  »Schnee?«, fragte er irritiert. Er fing eine der weißen Flocken mit der Hand auf. »Hier schneit es normalerweise niemals, soweit ich weiß.«


  Griffyn nickte zustimmend. »Es schneit eigentlich überhaupt nirgendwo, außer auf Salburons Thron. Das muss von dieser schwarzen Flut ausgelöst worden sein«, vermutete er.


  Sophie ließ ihren Blick über die Stadt schweifen. Steinheim lag in Dunkelheit. Die Fenster starrten ihr wie tote Augen anklagend entgegen. Es war so still, dass nur das Atmen der drei zu hören war. Sogar das Meeresrauschen, das vom Hafen her drang, schien leiser zu sein, als gewöhnlich.


  »Der Hubblie sagte, Laudandrin sei gefallen, nicht wahr?«, fragte Griffyn. Er wickelte sich enger in seinen abgenutzten Umhang und schlang die Arme um sich. Roran nickte langsam und rieb sich das Kinn. »Was sollen wir jetzt machen? Wir können nur nach Süden, eine andere Richtung gibt es nicht!« Griffyn ging unruhig auf und ab, den Umhang vor das Gesicht gezogen, um sich vor der immer kälteren Luft zu schützen.


  Roran beobachtete ihn amüsiert und trat näher. Wie ein Ofen stand er bei seinen Gefährten und sie wärmten sich an der Hitze, die er ausstrahlte. Seine goldenen Augen leuchteten in der Dunkelheit. Sophie blickte zum Himmel. Immer mehr Schneeflocken fielen herab und verschlechterten langsam aber sicher die Sicht. Die Kälte nahm spürbar mit jedem Atemzug zu.


  »Wir wissen nicht, wie wir dieses Ding aus Nachtwasser aufhalten können«, gab sie zu bedenken. Sie blickte fragend zu den anderen. »Oder wisst ihr es?«


  Griffyn schüttelte den Kopf und Roran zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nur, dass die Magie laut Legende die Wesen in Nachtwasser eingesperrt hat. Wie sie das gemacht hat, wird einem dabei aber nicht gesagt.«


  »Was machen wir? Wenn wir noch länger warten, wird dieses Ding das Königreich der Lichter erreichen und ich glaube nicht, dass es die Wesen da freundlich behandeln wird. Man hat ja gesehen, was es mit den armen Hubblies gemacht hat!« Sophie rieb eine Träne von ihrer Wange. »Wir können Akusai, Jem und Noku nicht einfach ihrem Schicksal überlassen! Und außerdem ist die Magie auch da. Sie ist bestimmt zu schwach, um sich gegen dieses schwarze Ding zu wehren!« Sie wurde immer aufgeregter, je mehr sie die beiden drängte, endlich etwas zu unternehmen.


  Roran seufzte und hob beschwichtigend die Hände. »Also sollen wir einfach losfliegen, direkt in den Palast und was dann, Abendessen??«, fragte er bissig. Er schüttelte ablehnend den Kopf.


  Griffyn blickte nachdenklich in den Himmel. »Wir haben gar keine Wahl. Wir müssen erst einmal nahe genug an den Palast ran kommen und noch vor diesem Ding da sein. Es gibt gar keinen anderen Weg!« Der Elf blickte Roran fest in die Augen. »Sie hat Recht!«, bekräftigte er, als Roran schon abwinken wollte.


  Der Drache blickte Sophie direkt in die Augen. »Weißt du überhaupt, was du tust?«, fragte er zweifelnd.


  »Nein. Aber uns fällt etwas ein, wenn wir da sind!«, gab sie starrköpfig zur Antwort. Er seufzte resigniert und starrte misstrauisch in die verlassene Stadt. Schließlich nickte er widerstrebend. »Wahrscheinlich habt ihr Recht. Hier rumzusitzen hilft niemandem. Trotzdem müssen wir aufpassen. Ich weiß außerdem nicht genau, wie lange wir brauchen werden. So weit im Süden war ich noch nie. Wir sollten also gleich los.«


  Sophie und Griffyn nickten, Letzterer etwas unsicher.


  Griffyn hatte noch nie einen leibhaftigen Drachen gesehen und war einigermaßen erschüttert, als er Roran in seiner natürlichen Gestalt vor sich hatte.


  »Seid ihr alle so riesig?«, fragte er sichtlich beeindruckt. Roran lachte grollend. »Ich bin sogar momentan der Kleinste von uns.«


  Ohne Sattel und ihre Kappe war der Flug gen Süden eine harte Probe für Sophie und Griffyn. Doch auch Roran hatte seinen eigenen Kampf auszufechten. Der Schneefall wurde immer dichter und nahm ihm die Sicht, zudem schmerzten seine Schwingen von der Kälte. Sie kamen viel langsamer voran, als er sich gewünscht hätte.


  Der Dieb saß hinter Sophie und sie spürte seine Anspannung. Als sie sich einmal nach ihm umblickte, waren seine Augen fest geschlossen. Der angespannte Zug um seinen Mund und die kränkliche Farbe seiner Haut bestätigten, dass er das Fliegen nicht besonders gut vertrug.


  Sie blickte besorgt umher, sah jedoch in der Dunkelheit und dem Schneetreiben nichts. Laut der Karte mussten sie südwestlich an Salburons Thron und der Einhornsteppe vorbei, um zum Königreich der Lichter zu kommen. Die Finsternis verwehrte jedoch jeden Blick auf die Landschaft oder auf den kriechenden Nebel.


  »Ich hasse Schnee!« Rorans grollende Stimme klang gepresst und erschöpft. Besorgt starrte Sophie nach vorn und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Sie flogen schon fast eine Stunde, schätzte sie. Der wolkenverhangene Himmel ließ keinen einzigen Mondstrahl hindurch. Ein schwacher Lichtschimmer schien in der Ferne zu leuchten.


  »Sieh mal, ist es das vielleicht?« Sie starrte angestrengt voraus. Wie ein einsames Glühwürmchen in tiefster Nacht leuchtete der Punkt in der Ferne.


  »Das kann ich nur hoffen!« Roran schlug angestrengt mit den Schwingen und sank etwas tiefer.


  »Wir sollten uns schon einmal überlegen, wie wir da reinkommen wollen!«, riet Griffyn. Er klang merkwürdig gepresst. Sophie konnte nur hoffen, dass er sich nicht übergeben würde. Sie schüttelte sich leicht bei dem Gedanken.


  »Es führt doch eine Brücke hinüber, oder?« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ja, schon. Aber die wird bestimmt streng bewacht!«, erwiderte Griffyn zweifelnd.


  »Du hast doch gesagt, du kannst einen Tarnzauber?«, gab sie zurück.


  Der Elf atmete tief durch und konzentrierte sich auf andere Dinge, als das Schwanken des Drachen auf dem er flog. »Ja, der hält aber nicht besonders lange.«


  Sie konnte sehen, dass sie Recht gehabt hatte. Das Königreich der Lichter lag direkt vor ihr. Ihr Magen hob sich und begann zu flattern. Aufregung machte sich in ihr breit. Jetzt kam es darauf an.


  »Dann werden wir uns wohl beeilen müssen!«


  Roran landete in der Nähe des riesigen Sees, den das Schloss umgab. Sophie erinnerte sich, dass er unglaublich tief sein sollte. Angeblich schwammen Seemonster darin und fraßen jeden, der es wagte, ihn zu durchschwimmen.


  »Die Kälte ist wirklich nicht von schlechten Eltern!«, brummte Griffyn. Er war mehr von Rorans Rücken gefallen, als das er geklettert war. Der Drache hatte ihn dafür ausgelacht. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so anstellt. Sogar Sophie hat ihren ersten Flug besser überstanden, als du!«, stichelte er boshaft. Sie errötete etwas. Sie konnte sich noch gut daran erinnern. Das war ebenfalls nicht besonders heldenhaft gewesen. Sie beließ es jedoch dabei.


  Die Drei standen am Ufer des Sees und blickten zum Palast hinüber.


  »Ich habe noch nie so etwas gesehen. Wie machen sie das ganze Licht?« Roran starrte fasziniert auf das Königreich der Lichter, das seinem Namen alle Ehre machte.


  Es schien von innen heraus zu strahlen. Die Mauern und Steine waren so weiß wie Schnee und glänzten, als seien sie mit Glas überzogen. Jeder einzelne Stein schien zu leuchten. Sie konnten Bogenschützen als Schemen auf den Zinnen erkennen, die auf und ab gingen. Ein hoher Turm erhob sich am westlichen Ende des Palastes. Leise Musik drang zu ihnen hinüber. Die Brücke führte vom Südufer hinüber. Ströme aus Wesen befanden sich darauf, manche wollten hinüber, andere hinaus. Sophie vermutete, sie kamen aus der Königsstadt, die am Fuße des Palastes lag. Die ganze Insel, auf der sich das Königreich der Lichter befand, war viel größer, als sie gedacht hatte. Sie nahm an, dass es vermutlich doppelt so groß sein musste, wie Laudandrin. Der Palast und die Königsstadt waren auf hohen Felsen errichtet worden, die aus der Insel aufragten. Der Palast lag höher als die Stadt, sodass drohende Gefahren schon früh erkannt werden konnten. Die schroffen Felsen sahen abweisend aus. Selbst, wenn man den See durchschwimmen und den Monstern darin entkommen würde, müsste man noch eine lange Strecke klettern. Und bis dahin war man längst entdeckt.


  »Ich weiß nicht genau, wie sie den Palast so zum Leuchten bringen, aber es ist wirklich beeindruckend!«, gab Griffyn zu. Sophie nickte stumm.


  »Vielleicht könnten wir uns einfach unter das Volk mischen?«, schlug sie unsicher vor.


  Roran rieb sich nachdenklich das Kinn und musterte die Bogenschützen auf den Zinnen. Wachen am Tor schienen die Reisenden zu kontrollieren, so wie es in Laudandrin die Minotauren getan hatten. »Diesmal wird eine kranke Großmutter als Ausrede nicht funktionieren!«, meinte er ablehnend.


  Griffyn murmelte etwas Zustimmendes. »Selbst wenn wir es hineinschaffen, wissen wir immer noch nicht, wo genau sich die Kerker befinden«, gab der Elf zu bedenken.


  »Soweit wir wissen, liegen sie tief unter dem Palast. Wie lange hält dein Tarnzauber denn?«, erkundigte sich Sophie.


  »Nur einige Minuten. Zum Hineinkommen sollte es reichen. Aber für viel mehr auch nicht!«, meinte er achselzuckend. Er blickte zweifelnd auf die hohen Mauern.


  »Wenn das ganze Licht nicht wäre …«, seufzte Roran.


  Misstrauisch betrachtete er den See. Ab und an kräuselten sich Wellen auf der ansonsten glatten Oberfläche. Irgendetwas schwamm darin. Sophie hatte keine Lust herauszufinden, was genau es war.


  »Egal. Wir müssen da rein. Versuchen wir es mit dem Tarnzauber?«, fragte sie an ihre Gefährten gewandt. Roran nickte widerstrebend. Griffyn ging voran. Je näher sie dem Palast kamen, desto lauter wurde die Musik. Sie klang jedoch nicht schön und melodiös sondern eher chaotisch und beängstigend. »Als würde jemand mit einer boshaften Seele spielen«, wie Griffyn es bezeichnete.


  Sophies Nackenhaare stellten sich auf. Die Wesen, die ihnen auf der Brücke entgegen kamen, blickten zu Boden. Die Augen ganz schwarz und ausdruckslos, als ob sie keinen eigenen Willen mehr hätten. Sophie erschauerte.


  »Was ist mit denen los?«, fragte Roran irritiert. Niemand blickte sie an. Wie hypnotisiert liefen die verschiedenen Wesen an ihnen vorbei, als wären sie von unsichtbarer Hand gelenkt. Sogar die Wachen am Tor schienen von derselben Magie befallen zu sein. Ihre Augen blickten durch Sophie und ihre Gefährten hindurch, als gäbe es sie gar nicht. Die Wachen am Tor waren Elfen. Sophie erkannte die Spitzohren. Die Rüstungen schimmerten weiß und silbern, die langen, hellblonden Haare waren streng zurückgekämmt und zu langen Zöpfen geflochten. Die leeren Gesichter glichen eher seelenlosen Statuen als fühlenden Wesen.


  »Kommen wir zu spät?«, fragte sie ängstlich an Griffyn gewandt. Er zuckte die Schultern, die Wachen wortlos anstarrend. »Sie scheinen unter einem Bann zu stehen oder so etwas. Ich weiß es nicht!«, gab er schließlich zu. Unbemerkt kamen sie an den Wachen vorbei.


  In der Stadt vor dem Palast bot sich das gleiche Bild.


  Wie hypnotisiert liefen Wesen umher, die Augen so schwarz wie Kohle und so leer wie ein ausgetrockneter Brunnen. Niemand schenkte ihnen Beachtung oder sprach sie an.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht!«, flüsterte Roran Griffyn zu.


  Der Palast erhob sich am nördlichen Ende der Stadt. Majestätisch ragten die Türme und Zinnen auf. Ein separates Tor verwehrte den Eintritt.


  Überall in der Stadt davor waren die Häuser und Geschäfte aus demselben weißen Stein erbaut, wie auch der Palast und die Wehrmauern. Sie kamen an Brunnen vorbei. In Stein gehauene Elfen tanzten und sangen, hielten Vasen oder Krüge aus denen Wasser entsprang. Manche spielten Instrumente oder ruhten sich an steinernen Bäumen aus. Sophie kam nicht umhin, die handwerkliche Meisterleistung zu bewundern. Sie fragte sich, ob Hubblies diese kunstvollen Objekte bearbeitet hatten. Sie dachte an den Brunnen in Laudandrin zurück, der diesem recht ähnlich war. Vielleicht hatten dieselben Steinmetze auch an diesem gearbeitet?


  Eine merkwürdige Stille lag über der Stadt. Niemand sprach ein Wort, nur die chaotische Musik erfüllte die Stille mit Leben. Sophie fragte sich, woher diese unheiligen Töne stammen mochten.


  »Das muss eine Art Zauber sein!«, vermutete Griffyn. »So, wie schöne Musik die Seele berührt und mit Freude erfüllt, kann dunkle Musik einen traurig oder ängstlich machen. Irgendjemand spielt, damit die Wesen hier in diesem Zustand sind.«


  Sophie blickte sich besorgt um. »Meinst du, es wird uns auch schaden?«, fragte sie. Er zuckte die Achseln. »Wir sollten uns lieber beeilen. Je eher wir im Palast sind, desto eher sind wir vor diesen grauenvollen Klängen sicher!«


  Sie versuchte mehrfach festzustellen, von wo die unheimliche Musik erklang, doch sie schien von überall und nirgends zu erklingen. Sie fühlte sich nervös und unruhig durch diese Musik und sie fand sie beängstigend.


  Auch an den Palastwachen kamen sie vorbei, ohne behelligt zu werden. Die Wächter hier waren sogar noch lethargischer und bewegten sich kaum. Wie lebendige Statuen standen sie am Tor. Roran, Sophie und Griffyn stiegen unbeachtet die Treppe zum Eingang des Palastes empor.


  Der dunkelrote Teppich wirkte auf dem weißen Stein wie ein Strom aus Blut. Blumenkübel mit vertrockneten Pflanzen darin standen an den Seiten jeder Stufe. Niemand hatte sie gegossen.


  Traurig betrachtete Sophie die toten Blumen. Sie konnte nur hoffen, dass es Akusai, Jem und Noku und all den anderen Gefangenen gut ginge.


  Griffyn spähte vorsichtig um die Ecke. Sie befanden sich am Eingang zu einem großen Saal. Allerlei Tische, mit den unterschiedlichsten Speisen standen dort. Es schien, als habe ein Bankett stattgefunden. Jedoch waren die Speisen längst verdorben, die Blumen auf den Tischen längst verdorrt. Ungeziefer kroch über das Essen, das niemand angerührt hatte. Gäste saßen an den Tischen, die Augen leer. Sophie sah Mondsänger, Elfen, und viele Weitere. Auch einige der hübschen Katzenwesen, die sie auf der Straße nach Laudandrin gesehen hatte. Sie entdeckte andere, die sie für Feen hielt. Zarte, bunt gemusterte Flügel glitzerten auf ihren Rücken, die kunstvollen Frisuren mit Blüten geschmückt. Sie saßen wie Puppen an den Tischen.


  »Was kann das nur sein?«, fragte Roran erschüttert. Er war bleich und konnte kaum glauben, was er da sah.


  »Sie leben noch. Es muss tatsächlich eine Art Bann sein. Ich verstehe nur nicht, wozu?«, fragte Griffyn. Er rieb sich den Nacken, die grünen Augen wanderten über die bedrückende Szene.


  »Ich glaube, das sind alles Opfer von Sabrudin, dem Elfenkönig.« Sophie blieb an einem Tisch stehen und betrachtete eine der Feen. »Er hat ihnen ihre Magie gestohlen, ganz wie Akusai gesagt hat. Sie verlieren ihre ganze Kraft und können sich nicht mehr wehren. Ich glaube, er hat das alles getan. Vielleicht hat er sie zu einem Fest eingeladen, um sie anzulocken. Und als es ihm nicht genug war, begann er damit, mehr Wesen zu entführen.« Sie drehte sich wieder um, blickte Roran und Griffyn fest an. »Wir müssen uns beeilen. Die Kerker müssen sich irgendwo unterhalb befinden.« Roran knurrte zustimmend.


  »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Wir wissen nicht, ob noch Zargol hier sind. Sonst passiert und das Gleiche. Außerdem wissen wir nicht was passiert, wenn die Geschöpfe aus Nachtwasser noch dazu kommen!«, gab er zu bedenken. Griffyn nickte zustimmend. »Wir müssen die Magie so schnell wie möglich befreien. Nur sie weiß, wie man mit der schwarzen Flut fertig wird!«


  Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach den Kerkern.


  Die grauenerregende Musik war im Palast nicht länger zu hören. Dennoch lag eine merkwürdige Aura über allem.


  Sophie entdecke die Unterkünfte der Dienstboten, wie sie annahm. Die Räume waren unordentlich und schmutzig. Staub lag auf allem, als hätte hier schon einige Zeit niemand mehr sauber gemacht. Die Betten waren zerwühlt und Kleidungsstücke lagen achtlos auf dem Boden.


  Sie fand außerdem einen langen Gang, auf dem Bilder hingen. Während sie den Gang herunter schritten, sahen sie, dass die Bilder immer älter wurden. Griffyn und Roran betrachteten die Gemälde interessiert.


  »Sieht so aus, als ob dies die Porträts der vergangenen Elfenkönige wären«, mutmaßte Roran. Sophie nahm das erste Porträt genauer in Augenschein. Der Name Sabrudin stand in kunstvoller Schrift darunter. Das Bild zeigte einen attraktiven Elfen mit langen, goldblonden Haaren. Er lächelte gütig, die dunkelblauen Augen blickten freundlich auf den Betrachter. Das Haar war zu einem hohen Zopf gebunden und mit einer goldenen Krone geschmückt. Der dichte Bart umsäumte ein aristokratisches Gesicht mit ebenmäßigen Zügen. Sophie fragte sich, wie aus diesem scheinbar sanftmütigen Herrscher ein solches Monster hatte werden können, das nur noch nach immer mehr Macht und Magie gierte.


  Die nächsten Bilder wurden schon älter, das sah man ihnen an. Die Farben waren teilweise ausgeblichen oder die Rahmen, in denen sie hingen, waren beschädigt. Die vergangenen Könige waren alle ausnehmend gutaussehend, mit grünen Augen und schönen Gesichtern. Sie sahen gütig, teilweise auch spitzbübisch aus. Neben manchen hingen auch Porträts ihrer Königinnen. Schöne, feine Gesichtszüge, gütige, mütterliche Gesichter blickten Sophie gelassen entgegen. Alle hatten kunstvolle Frisuren und schönen Schmuck. Sophie bewunderte ihre Anmut. Trotz der ausgeblichenen Farben und den Spuren der Zeit waren die Bilder allesamt Meisterwerke.


  Sie kamen zum letzten Gemälde.


  Es hing in der hintersten Ecke, als habe man versucht, es zu verstecken. Sophie hatte bemerkt, dass es zuvor an einem anderen Platz gehangen haben musste, denn ein Fleck an der Wand war ausgeblichen.


  Der Elf blickte mit einem stolzen, königlichen Ausdruck auf Sophie. Anders war es kaum zu beschreiben. Die elegant geschwungenen Brauen betonten intensiv grüne Augen. Wachsam sah er aus. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. Er wirkte weder jung noch alt, strahlte dennoch eine besondere Aura aus. Das goldblonde Haar auf seinem Haupt wirkte etwas verwuschelt, was ihm einen jungenhaften Ausdruck verlieh. Der Bart war sorgfältig gestutzt.


  Sie linste zu Griffyn.


  Salburon stand undeutlich unter dem Porträt. Sie blickte zwischen dem Gemälde und dem Elfen hin und her.


  »Was ist los?« Roran trat zu ihr und nahm das Bild in Augenschein. Er warf ebenfalls einen Blick zu Griffyn. »Der sieht ja aus wie du!«, entfuhr es ihm. Der Elf wurde rot und strich sich durch die Haare. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


  »So ein Quatsch!«, gab er leichthin zurück. »Die meisten Elfen sehen sich ähnlich, das ist nichts Besonderes. Wir sind fast alle mehr oder weniger blond, fast alle haben grüne Augen und unsere Hautfarbe ist immer eher bleich.«


  Sophie und Roran sahen sich skeptisch an. Salburon sah genau aus wie Griffyn, nur etwas älter. Der Dieb reckte kampflustig das Kinn vor.


  »Wahrscheinlich sah mein Vater genauso aus wie er. Wie schon gesagt, wir sehen uns alle recht ähnlich. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns Bilder von toten Herrschern anzuschauen!«


  Roran kratze sich nachdenklich an der Nase. »Hm, hm!«, machte er. Griffyn schnaubte und stolzierte an den beiden vorbei, um die Ecke biegend. Skeptisch folgten Sophie und Roran ihm.


  Die Wände hier begannen, sich zu verändern. Der Stein wurde langsam grauer und das Licht ließ nach. Sie entdeckten die Küche. Als seien die Köche und Diener bei ihrer Arbeit eingeschlafen, saßen oder standen sie herum. Ein Küchenjunge hielt eine halb geschälte Kartoffel in der Hand und starrte ins Leere. Auch die anderen waren in verschiedenen Tätigkeiten erstarrt.


  Sophie bemerkte eine junge Hubblie-Frau. Sie erinnerte sich an die Schwester von der Wirtin Irika. Ob sie das war?


  Sophie fragte sich, wie lange alles hier schon in diesem zeitlosen Zustand ausharrte.


  »Ich glaube, diese verfluchte Melodie wirkt seit Tagen auf die Bewohner ein. Das muss ein Bann sein, der nicht sofort einsetzt. Solche Bannzauber wirken über längere Zeit. Ich würde schätzen, dass dieser hier vor wenigen Tagen seine jetzige Wirkung entfaltet hat.« Griffyn betrachtete die Wesen ausgiebig. Sophie knabberte besorgt auf ihrer Unterlippe. »Aber wer spielt denn so lange diese Musik?«, fragte sie beunruhigt. Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber wir sollten das alles hier schnell hinter uns bringen, damit wir die Leute befreien können. Sie halten nicht mehr lange durch. Wir haben wohl Glück, dass wir jetzt erst angekommen sind. Sonst wären wir dem Bann vielleicht auch verfallen.«


  Roran knurrte zustimmend. »Ist solche Zauberei nicht eigentlich verboten?«, fragte er. Der Elf nickte. »Normalerweise dürfen keine schädlichen Zauber angewandt werden. Aber manche Wesen halten sich nicht daran. Es gibt einige schwarze Hexen, die solche Arten praktizieren, aber die leben auch ausgestoßen und weit abgeschieden.«


  Sie gingen weiter. Eine kleine Handwerkstatt und eine Waffenkammer folgten. Danach fanden sie Unterkünfte von den niederen Dienern, die viel schäbiger und schmutziger waren, als die, die Sophie zuvor gefunden hatte.


  Es wurde merklich kühler. Feuchte Luft strömte ihnen entgegen.


  Eine in Stein gehauene Treppe führte am Ende eines schlichten Ganges hinab.


  Roran erschuf eine Lichtkugel und spähte in die Dunkelheit. Sie hörten Geräusche von unten.


  »Wisst ihr noch? Angeblich soll es da unten einen Rarack geben!«, bemerkte Sophie flüsternd.


  »Kann schon sein. Schließlich werden die ja von den Wachen gezüchtet. Eigentlich komisch, dass wir noch keine gesehen haben!«, meinte Griffyn grübelnd.


  »Das sind doch diese Viecher, die so grauenhaft schmecken oder?«, fragte Roran an Sophie gewandt. Sie zuckte die Achseln und bedachte ihn mit einem angewiderten Blick.


  »Woher soll ich das wissen? Angeblich sehen sie aus wie eine Mischung aus Wolf und Bär, haben große Hauer und sind ziemlich gefährlich!«, giftete sie. Jetzt an Essen zu denken war wohl kaum angebracht. Roran zuckte die Schultern und begann, die Stufen hinab zu steigen. Griffyn nickte Sophie zu, und sie folgte Roran, den Elf hinter sich.


  Die Stufen wurden immer breiter, je tiefer sie kamen. Dennoch schien es unendlich lange zu dauern. Sophie erinnerte sich, dass es unter der Festung eine gewaltige Höhle geben sollte, die als Kerker diente. Sulfias Tiefen, nannte man sie auch. Wie ironisch. So hatte Sulfia, die Magie, sich das bestimmt nicht vorgestellt.


  Schließlich erreichten sie das Ende der Treppe. Ein eisernes Tor versperrte den Weg. Wachen waren weit und breit keine zu sehen.


  Roran berührte das kalte Metall und rüttelte prüfend daran. Es bewegte sich keinen Millimeter.


  »Vielleicht mit einem Zauber verschlossen?«, fragte Sophie ratlos, als er aufgab und einen Schritt zurück trat.


  »Lasst mich mal sehen!«, forderte Griffyn. Er ließ sich vor dem Schloss nieder und betrachtete es eingehend. Neugierig zog Sophie Rorans Arm näher heran. Die Lichtkugel erhellte das Geschehen. Der Dieb tastete an dem Schloss herum, drehte und wendete es. Schließlich zog er so etwas wie einen Draht aus den Untiefen seines Umhangs. Roran beugte sich interessiert vor.


  »War wohl doch keine schlechte Idee, dich mitzunehmen!«, meinte er anerkennend. Griffyn fummelte einen Moment mit dem Draht herum, ehe das Schloss aufsprang. Er öffnete das Tor leise.


  »Und drin sind wir!«, meinte er zwinkernd an Sophie. Er verbeugte sich galant. Sie lächelte dankbar und blickte sich um, während sie durch das Tor trat. Zwar fand sie Diebe im Allgemeinen nicht gut, denn sie taten ja Unrecht, aber in diesem Fall war sie froh darüber, dass er sich mit solchen Dingen auskannte.


  Es war sehr finster hier unten und die Luft war kalt und feucht. Das Gewölbe war aus dunklem Stein gehauen worden. Sie bemerkten Gitterstäbe vor höhlenähnlichen Zellen. Manche waren leer. Reste von Stroh lagen darin. Sophie erkannte eiserne Fesseln, die in den Fels getrieben waren und die Gefangene an der Flucht hindern sollten. Sie erschauerte.


  Stöhnen und Kratzen drangen an ihr Ohr. Irgendwo mussten noch unfreiwillige Gäste untergebracht sein. Sie suchten leise Zelle für Zelle ab. Der breite Gang beherbergte jeweils auf jeder Seite eine dieser Höhlen. Bislang waren sie alle unbewohnt.


  Griffyn blieb ab und an stehen, und lauschte.


  »Was hast du?«, fragte Sophie beunruhigt. Etwas bewegte sich hinter ihnen. Es klang wie das Klack-Klack-Klack von Hundekrallen auf einem steinernen Fußboden.


  »Irgendetwas verfolgt uns. Ich höre es. Jedes Mal wenn wir stehen bleiben, bleibt es auch stehen.«


  Roran hatte aufmerksam zugehört. Er runzelte die Brauen. »Ich höre gar nichts!«, meinte er. Seine goldenen Augen waren argwöhnisch zusammengekniffen. Sophie leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus.


  Irgendetwas grollte warnend hinter ihrem Rücken. Die Finsternis in den Kerkergewölben verbarg etwas Großes. Und es war gar nicht glücklich, dass sich Eindringlinge in sein Reich gewagt hatten. Die Drei starrten sich gegenseitig an, als das Knurren erneut erklang. Diesmal viel näher und viel lauter. »Jetzt haben wir ein Problem!«, wisperte Griffyn freudlos.
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  Sophie erinnerte sich daran, was Jem über Raracks gesagt hatte.


  Riesige Raubtiere mit gefährlichen Hauern, eine Mischung aus Bär und Wolf. Gezüchtet für den Krieg. So groß, dass sie den Elfensoldaten als Reittiere dienen können.


  Roran neben ihr spannte sich an. Griffyns Gesicht war eine bleiche Maske. Gemeinsam wandten sie sich langsam um.


  Das Wesen stand direkt hinter ihnen. Wie eine lauernde Raubkatze hatte es sich tief an den Boden gedrückt, die langen, spitzen Ohren flach an den massigen Schädel gepresst. Sophie konnte die roten Augen sehen. Aus geschlitzten Pupillen starrte das Tier sie an, die nach oben gebogenen Hauer wuchsen aus einem kraftvollen Unterkiefer voller gefährlich blitzender Zähne.


  Es sah aus wie ein massiger Wolf, muskulös wie ein Bär und beinahe so groß wie ein Pferd. Die riesigen Pranken waren mit langen, dolchartigen Klauen besetzt. Sie hatten auch das Geräusch verursacht. Das zottige Fell war von dunklen Streifen durchzogen, die sich markant von dem grauen Pelz abhoben. Der Rarack grollte boshaft. Die Schnurrhaare waren wie bei einer großen Katze nach vorn gesträubt.


  »Und was machen wir jetzt?«, wisperte Griffyn angespannt neben ihr. Der Elf hatte dieselbe Haltung angenommen wie Roran. Leicht nach vorn gebeugt standen sie da. Bereit zum Angriff oder zur Verteidigung. Sophie fragte sich nur, mit was. Sie hatten keine Waffen und sie wusste nicht, wie sie dieses Ding mit Magie bekämpfen sollten.


  »Ich würde sagen, wir müssen uns irgendwas einfallen lassen!«, antwortete Roran sarkastisch. Er warf einen kurzen Blick zu Sophie. »Sulfia hat keine Idee?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Der Splitter der Magie räusperte sich in Sophies Gedanken. »Nur ein Elf kann einem Rarack Befehle erteilen. Jedoch ist es schwer, das Vertrauen eines solchen Wesens zu gewinnen. Ist jedoch einmal eine Verbindung entstanden, hält sie ein Leben lang. Dieser hier ist nur ein Wachhund. Er ist an niemanden gebunden.«


  Sophie verkündete den anderen, was Sulfia ihr erzählt hatte.


  »Wie ist das denn gemeint?«, fragte Roran bissig. »Wir haben keine Zeit, mit dem Ding Stöckchen holen zu spielen, bis er uns mag!« Er knurrte. Sie konnte spüren, wie die Wärme anstieg, die er ausstrahlte.


  Nervös leckte sie sich die Lippen und warf einen Blick zu Griffyn. Er starrte sie irritiert an.


  »Was?«, fragte er, immer wieder zu dem riesigen Tier schielend.


  Der Rarack peitschte mit dem Schweif und brüllte warnend.


  Es klang nicht besonders freundlich.


  »Spiel was!«, forderte sie. Die Augen des Raracks ruhten ganz auf ihr. Er schnüffelte geräuschvoll und schüttelte sich, als wisse er nicht, was er von ihr halten sollte. Die weißen Zähne blitzten im schwachen Licht.


  Griffyn starrte sie einen Moment fassungslos an. »Ich soll ihm was vorspielen? Auf meiner Flöte? Bist du verrückt?« Der Elf schluckte und blickte zweifelnd auf das riesige Tier.


  Der Rarack preschte plötzlich einen Schritt nach vorn, das Maul drohend aufgerissen. Er brüllte erneut und schlug mit seiner Pranke nach Roran. Sophie konnte den schwarzen Schlund sehen, in den ihr Kopf mühelos mehrfach gepasst hätte. Sie musste unwillkürlich an die Kappa denken, die ganze Wassermelonen mit einem Biss schlucken konnten.


  Eine letzte Warnung. Der nächste Angriff wäre kein Trugschlag.


  Roran knurrte instinktiv zurück und fletschte seinerseits die Zähne.


  »Jetzt mach schon!«, zischte Sophie ängstlich. Etwas musste geschehen, und zwar schnell!


  Griffyn hob die Flöte an die Lippen.


  Der erste Ton misslang und der Rarack richtete seine Aufmerksamkeit auf den Elf. Das schrille Geräusch hallte verzerrt von den alten Mauern, wie der Klageschrei eines Totengeistes.


  Das Tier grollte und schüttelte den Kopf, als bereite ihm der Klang Schmerzen. Er fauchte wütend und das zottige Fell am Hals richtete sich auf.


  Griffyn atmete nervös durch, den Blick auf die Augen des Wesens gerichtet. Er begann erneut zu spielen, diesmal etwas sicherer. Sanfte, ruhige Töne erklangen, so hell und klar, wie nur Elfenmusik es vermag. Die Melodie schwebte durch den Raum, umschmeichelte und lockte das Tier, strich ihm über das Fell und wandte sich an der Decke entlang, taumelte im Luftstrom, der durch die kalten Gänge strich.


  Sophie bemerkte am Rande, dass erstauntes Geflüster aus dem hinteren Teil des Ganges drang. Die Insassen in den Zellen hörten ihn spielen.


  Der Rarack legte fragend den Kopf schief, der buschige Schweif zuckte nervös. Langsam richteten sich die Ohren auf, stellten sich nach vorn. Die geschlitzten Pupillen erweiterten sich langsam wieder. Je länger Griffyn spielte, desto mehr schien sich der Rarack zu entspannen. Das aufgerichtete Fell legte sich wieder an. Er richtete sich zu voller Größe auf, betrachtete Griffyn dabei jedoch weiterhin genau.


  »Er scheint eine Art Zauber zu wirken, während er spielt. Ich kann es riechen!« Roran sprach so leise, dass nur Sophie es hören konnte. Die Musik hielt auch sie gefangen, umschmeichelte sie, lockte sie. Für eine Sekunde schloss sie die Augen. Sie dachte an Beth, Ed, ihren Vater. Sie vermisste ihr Zuhause. Sie sah Beth vor sich, wie sie Kuchen buk oder den alten Ed schalte. Wie sie gemeinsam lachten und sich Geschichten am Esstisch erzählten. Sie vermisste ihren Vater. Sie dachte an die Mutter, die sie nie gehabt hatte. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und sie wischte sich über die Augen. Griffyns Lied sang in ihrem Herzen. Sanft und traurig zugleich. All die verlorenen Erinnerungen, die vergangenen Augenblicke, die nie zurückkamen, strömten durch sie hindurch.


  Roran berührte sie sanft an der Schulter. Dankbar sah sie ihn an, ehe sie leise schniefte. Die letzte Träne wischte sie sich aus dem Augenwinkel, ehe sie über ihre Wange rinnen konnte.


  Der Rarack saß wie ein Hund auf den Hinterbeinen, das gewaltige Maul geschlossen, die Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet.


  Griffyn beendete sein Lied.


  Sophie fühlte sich vollkommen ruhig. Auch Griffyn sah entspannt aus, ebenso Roran.


  »Ich frage mich, wo ein Dieb aus der Gosse so spielen gelernt hat!«, meinte er grinsend. Griffyn zuckte lächelnd die Schultern. »Ich hatte einfach Glück.«


  Der Rarack gab ein leises Geräusch von sich. Es klang wie eine Frage. Er erhob sich langsam und ging auf Griffyn zu. Roran spannte sich sofort an.


  »Nicht, warte!« Sophie hielt Roran am Ärmel zurück. Das Raubtier schob sich vor und beschnüffelte Griffyns Gesicht. Der Elf war etwas bleich, hielt jedoch still. Die Lefzen des Tieres zogen sich leicht zurück und gaben den Blick auf die scharfen Fänge frei. Er stupste Griffyns Wange mit der Nase an, ehe er sich wieder zurückzog. Abwartend ließ er sich auf dem Boden nieder.


  Der Dieb atmete zitternd aus. »Haben wir den Test jetzt bestanden?«, fragte er schwach. Sophie lächelte und nickte langsam. Der Rarack betrachtete die Drei aufmerksam, wirkte jedoch nicht mehr aggressiv.


  Behutsam drehten sie sich um und gingen langsam den Gang hinunter.


  Vereinzelte, an den Halterungen der Wände angebrachte Fackeln spendeten fahles Licht. Sie hörten wieder das Klack-Klack-Klack. Der Rarack folgte ihnen wie ein Hund, den Blick ganz auf Griffyn fixiert.


  Der Elf leckte sich nervös die Lippen. Das riesige Raubtier starrte ihn erwartungsvoll an.


  »Folgt er mir jetzt für immer?«, fragte er Sophie unsicher. Sie zuckte die Achseln. »Sulfia meinte, wenn einmal eine Verbindung geknüpft wurde, besteht sie ein Leben lang.«


  Der Rarack wedelte langsam mit dem buschigen Schweif, als Griffyn die Hand ausstreckte, und die Stelle über seiner Nase rieb.


  Griffyn lächelte und kraulte mutiger geworden seinen Hals. Das dichte, zottige Fell verschluckte seine Hand beinahe.


  »Nachdem er uns wenigstens nicht gefressen hat, können wir ja endlich die Gefangenen rausholen!« Roran blickte das Raubtier misstrauisch an. Er schien noch nicht ganz von der Sanftmut des Raracks überzeugt.


  »Du solltest ihm einen Namen geben!« Sophie beachtete Roran gar nicht und konzentrierte sich stattdessen auf Griffyn und seinen neuen Gefährten.


  Nachdenklich zog der Elf die Brauen zusammen. Er lächelte plötzlich, als ihm ein Gedanke kam.


  »Athos!«, verkündete er strahlend.


  Roran schnaubte. »Wieso grade der Name?«, fragte er. Sophie sah ihn fragend an. »Der Name ist doch schön?« Er nickte und rieb sich das Kinn. »Das ist der Name eines Drachens. Einer der Ersten überhaupt, der namentlich erwähnt wurde. Er schloss den ersten Friedenspakt mit den frühen Elfen.« Sophie hatte schweigend zugehört. Griffyn lächelte und kraulte Athos hinter dem Ohr.


  »So ist es. Der Name steht für Frieden und für die Freundschaft zwischen unseren Völkern.« Er sah Roran lange an, ehe er den Blick wieder zu Sophie wandte. »Ich wünsche mir Frieden für unsere Welt. Alles soll wieder ins Gleichgewicht kommen!«


  Niemand konnte daran etwas aussetzen und so schwiegen sie.


  Sophie spähte den dunklen Gang hinunter. Er bog sich. »Sieht aus, als ob der Gang wie ein Ring angelegt wäre!« Roran war ihm Blick gefolgt.


  »Ja. Soweit ich gehört habe, läuft er einmal um den Grundriss des Palastes herum. Ein Kreis aus Zellen, in den dunklen Stein gehauen auf dem das Königreich der Lichter erbaut wurde. Wir befinden uns hier quasi unter dem See. Eine Flucht ist unmöglich.« Griffyn blickte in eine der Zellen. Sie war leer.


  »Wo sind all die Wesen, die Sabrudin entführt haben soll?« Sophie nagte zweifelnd an ihrer Unterlippe.


  Roran rollte mit den Schultern. »Vielleicht gibt es mehrere Ebenen?«, mutmaßte er. Griffyn nickte zustimmend. »Schon möglich. Es ist nicht besonders viel darüber bekannt. Lasst uns weiter gehen.«


  Sophie ging neben Roran, Griffyn und Athos hinter sich. Die wenigen Fackeln an den Wänden spendeten kaum genug Licht, um viel sehen zu können. Sie kamen an weiteren leeren Zellen vorbei. Sophie runzelte nachdenklich die Brauen. »Es muss aber irgendwo noch einen anderen Ausgang geben oder?«, fragte sie. »Das wäre eigentlich logisch. Schließlich muss man die Gefangenen ja hinein oder herausbringen. Es muss einfach mehrere Ausgänge geben.« Es klang hoffnungsvoll.


  Athos hinter ihnen bewegte sich nahezu lautlos. Nur das gewohnte Klacken seiner riesigen Krallen zeugte von seiner Anwesenheit. Ab und an grollte er leise.


  Sophie vernahm Geräusche vor ihnen. Husten und etwas, das wie Schluchzen klang. Sie eilte voraus. Roran fluchte leise.


  »Hier!«, sie winkte ihnen zu.


  Vor einer besonders dunklen Zelle blieben sie stehen. Zitternd und verängstigt saßen ein paar Hubblies darin, aneinander geklammert wie Ertrinkende.


  »Ganz ruhig, wir tun euch nichts. Wir wollen euch befreien!«, flüsterte Sophie beruhigend. Griffyn nahm das Schloss in Augenschein. »Das ist mit Magie versiegelt.« Er erhob sich und fuhr sich durch die Haare. »Kannst du es nicht öffnen?«, fragte Roran angespannt. Die Hubblies im Inneren starrten sie aus großen, hoffnungsvollen Augen an. Griffyn schüttelte den Kopf. »Dieses Schloss wurde so manipuliert, dass es einem die Magie entzieht, wenn man es berührt.«


  »Es gibt einen Gegenbann!«


  Die raue, kratzige Stimme eines alten Hubblies drang aus der hintersten Ecke der Zelle. Sophie drängte sich nah an die Gitterstäbe. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihre Fingerspitzen, als sie das Eisen berührte. Sie schrie erschrocken auf. Weiter vorn erklangen verwunderte Schreie und aufgeregtes Gemurmel.


  Weitere Gefangene.


  Sie rieb sich die schmerzenden Hände.


  »Alles in Ordnung?« Roran trat besorgt neben sie und untersuchte ihre Hände. Sie lächelte schwach. »Das war dumm von mir!«, meinte sie schulterzuckend. »Was meintest du, wegen dem Gegenbann?« Griffyn trat etwas näher heran, um den alten Hubblie besser sehen zu können.


  Eine verhutzelte, kleine Gestalt drängte sich an seinen Zellengenossen vorbei. Ein einzelner Zahn saß noch in seinem Mund. Der hölzerne Stab in seiner Hand zitterte, als er sich auf ihn stützte. Sophie schluckte betroffen. Der Hubblie war vollkommen kahl. Die weißen Augen blickten ihr blind entgegen. Er musste uralt sein. Er erinnerte Sophie an einen unglaublich alten, knorrigen Baum.


  »Der Gegenbann kann nur von eurer Seite aus gewirkt werden. Ich habe ihn aufgeschnappt, als einer der Soldaten einem Jungspund den Spruch eingetrichtert hat!«, wisperte er schwach.


  »Dann sag ihn mir.« Sophie beugte sich so weit vor, wie sie konnte, ohne sich an den magischen Gitterstäben zu verletzen.


  Der Alte flüsterte ihr etwas zu. Sie verstand die Worte nicht, doch ihr Herz erkannte die Magie dahinter. Sie hob die Hände über das Schloss. Bläulicher Nebel waberte aus ihren verwundeten Fingerspitzen, glitt in das Loch des eisernen Schlosses und etwas klickte im Inneren. Das Eisen der Gitterstäbe glomm schwach auf. Roran öffnete die quietschende Zellentür und die Hubblies starrten nur einen kurzen Moment ungläubig auf ihre Freiheit, ehe sie hinausstolperten. Dreckig und erschöpft standen sie auf dem Gang, dicht aneinander gedrängt. Sophie hörte kaum, wie sie sich bei ihr bedankten.


  Der Alte sank erschöpft zu Boden auf das schmutzige Stroh. Sie kniete neben ihm.


  »Ich hätte niemals gedacht, die Auserwählte eines Tages persönlich zu treffen.« Er lächelte schwach, und als sie ihn an der Schulter berührte, merkte sie, wie ausgemergelt er war.


  Tränen schossen ihr in die Augen. Sie ergriff die winzige Hand des Hubblies und drückte sie sanft. Sie fühlte sich kalt und trocken an, wie altes Papier. Der Alte hustete angestrengt. Die blinden Augen starrten Sophie direkt an.


  »Wir bringen dich hier heraus!«, presste sie hervor. Die Tränen tropften auf das schäbige Hemd des Hubblies.


  Er lächelte schwach und schüttelte sacht den Kopf, als bedauerte er etwas. Lachfältchen bildeten sich um seine Augen.


  »Ich bin doch schon fort. Ich gehe jetzt nach Hause, Sophie. Rette die anderen, Auserwählte. Meine Frau wartet am Ufer des Flusses auf mich. Beeil dich, Sophie! Du hast nicht mehr viel Zeit …«, er lehnte sich zurück, ganz entspannt.


  Sophie starrte ihn fassungslos an. Er atmete noch einmal aus, ehe er hinüberglitt. Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte.


  Roran zog sie irgendwann hoch und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Die Hubblies aus der Zelle weinten. Irgendjemand deckte seinen Umhang über den Alten.


  Sophies Kummer wollte nicht enden. Sie hatte ihn doch retten wollen, wieso nur war sie zu spät? Die Trauer schnürte ihr die Kehle zu und sie meinte, daran zu ersticken.


  Einer der Hubblies trat schüchtern zu ihr, die pelzigen Wangen ganz nass von seinen Tränen.


  »Es ist schon gut, Sophie. Er hatte das gewusst. Wir wussten es alle. Er hat gesagt, dass du kommen würdest. Er konnte sehen, weißt du?«


  Sie wollte das nicht hören. Sie hätte ihn doch retten müssen! War das nicht ihre Aufgabe? Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Griffyn, Roran, Athos und die Hubblies standen um sie herum, betrachteten sie besorgt und mitfühlend.


  »So etwas werde ich nicht noch einmal zulassen!«, verkündete sie. Ihre Stimme klang heiser und gepresst. Sie atmete tief durch, wartete, bis sie wieder klar sehen konnte.


  Ohne ein weiteres Wort ging sie zur nächsten Zelle und öffnete auch diese mit dem Gegenbann.


  Die Nachricht verbreitete sich rasend schnell.


  Leben kehrte in die mutlosen Insassen zurück, als sie hörten, dass die Auserwählte auf dem Weg war, um sie zu befreien.


  Ebene für Ebene gingen sie voran, öffneten eine Zelle nach der Anderen. Sophie konzentrierte sich vollkommen darauf, die verschlossenen Türen zu öffnen. Sie fühlte, wie die Zahl der befreiten Wesen in ihrem Rücken anwuchs.


  Bald schon war der Gang hinter Sophie voller Wesen, die noch nicht fassen konnten, dass sie endlich wieder frei waren. Mechanisch öffnete sie eine Tür nach der anderen. Das Gesicht des alten Hubblies ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Warum hatte er nur sterben müssen? Sie blickte hinter sich, als die letzte Zelle aufsprang.


  Tausende erwartungsvolle Augen blickten sie an. Minotauren, Elfen, Kobolde, Trolle, Hexen, Katzenwesen, Mondsänger, Feen und viele andere, deren Namen sie nicht kannte.


  Sie leckte sich über die trockenen Lippen.


  Roran lächelte ihr aufmunternd zu.


  Griffyn zwinkerte schelmisch.


  Athos grollte etwas, das wie eine Zustimmung klang.


  »Ich weiß nicht, ob ich die bin, für die ihr mich haltet. Aber ich werde euch hier raus bringen. Und ich werde dafür sorgen, dass Sabrudin bestraft wird. Er darf nicht länger König sein!« Ihre Stimme hallte die alten, dunklen Steine des Gefängnistraktes herunter, flüsterte das Versprechen von Stein zu Stein weiter und sang in den Herzen der Wesen vor ihr. Die Befreiten jubelten verhalten und drängten sich dicht an sie. Jeder wollte ihr danken, sie einmal berühren, um vielleicht späteren seinen Enkeln von diesem Moment erzählen zu können.


  Eine alte Kappa-Oma umarmte sie stürmisch und plapperte unverständlich auf sie ein. Ihre kühlen, glitschigen Finger an ihre Wangen gepresst. Die Augen der alten Frau schwammen in Tränen.


  Überall erklang zustimmendes Gemurmel.


  Für sie war sie die Auserwählte.


  Sie glaubten an sie und vertrauten ihr.


  Sie stiegen die steinigen Stufen hinauf, der aus dem Verlies hinaus führte. Sie hatten den Ausgang gefunden.


  Alle Zellen waren gründlich abgesucht worden.


  Mehrere Ebenen hatten sie durchkämmt, alle Wesen befreit und Gegenbanne gewirkt.


  Die Schlange der Befreiten schien endlos.


  Doch Jem, Akusai und Noku waren nicht dabei.
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  Griffyn schlich voran. Er kundschaftete den besten Weg nach draußen aus. Als Dieb war niemand sonst so geeignet dafür, wie er.


  Sophie war erstaunt, wie ruhig die Befreiten hinter ihr blieben. Niemand sprach, klagte oder machte sonst Lärm. Das war gut. Sie atmete tief durch. Ihr war übel vor Sorge um Jem, Noku und Akusai. Sie waren nicht im Verlies gewesen, genauso wenig wie die Magie selbst. Sie mussten woanders gefangen gehalten werden. Sie konnte es nur hoffen. Die Angst schnürte ihr die Brust zu und ließ ihr Herz rasen.


  »Wir finden sie!« Roran hatte sie beobachtet und blickte sie mit grimmiger Entschlossenheit an. Sie rieb ihre feuchten Hände an der Kleidung trocken und versuchte, sich zu entspannen.


  Sie warteten in einer Art Innenhof auf Griffyn. Dies musste ein Dienstboteneingang sein.


  Sophie konnte ein Stück des Himmels sehen. Er war schwarz. Der Schneefall hatte bereits eine dichte Schicht auf dem Steinboden hinterlassen. Die Bogenschützen auf den Zinnen wanderten ziellos umher. Sie waren noch immer mit dem magischen Bann der chaotischen Musik belegt, obwohl sie hier verstummt war.


  »Er bleibt ziemlich lange weg!«, meinte Roran unruhig. Er wanderte auf und ab, hinterließ Fußspuren im Schnee.


  »Er kommt bestimmt bald. Wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Wir wissen nicht, ob Zargol in der Nähe sind.« Sophie ließ den Blick über die Gesichter der Befreiten schweifen. Sie sah Hoffnung. Aber auch Angst. Was, wenn sie doch entdeckt würden? Sie wippte auf den Zehenspitzen auf und ab. Ihre Nervosität ließ sie immer unruhiger werden.


  Eine Tür zum Hof öffnete sich knarzend und Griffyn streckte den Kopf heraus. Er grinste schelmisch und winkte Sophie zu. Erleichtert lief sie zu ihm.


  »Ich habe einen Weg gefunden. Wir gehen durch die Zimmer der Stallburschen, an den Ställen vorbei über den nächsten Innenhof und durch das Tor des Dienstboteneingangs raus. Dann sind wir schon an der Palastmauer und von da aus ist es nicht weit. Es gibt einen halb überwucherten Durchgang, wahrscheinlich ein Fluchtweg, der aus dem Palast führt. Über den kommen wir ungesehen durch die Stadt und direkt neben dem Stadttor raus. Die Wachen auf der Brücke sollten eh nichts mitbekommen.«


  »Und wenn doch?« Sie starrte ihn besorgt an. Er blickte über ihre Schulter in die Gesichter der Wartenden. »Ich sorge dafür, dass sie sicher hier wegkommen. Ich verspreche es dir!«


  Roran nickte zustimmend. »Es geht sowieso nicht anders. Wir müssen uns beeilen. Sie müssen weg sein, ehe die schwarze Flut ankommt.« Sophie erschauderte bei dem Gedanken an dieses unheimliche Ding.


  »Ich bringe sie hier weg und ihr sucht die Magie und eure Freunde.« Griffyn winkte die Wesen zu sich heran und Sophie sah zu, wie sie ihm aus dem Palast folgten.


  »Wir können nicht alles gleichzeitig machen. Er hat Recht. Wir müssen Akusai, Jem und Noku suchen. Außerdem müssen wir die Magie befreien. Ich denke, wir finden sie bei Sabrudin.« Roran sah Sophie abwartend an. Sie nickte und versuchte sich innerlich Mut zuzusprechen. »Du hast Recht. Wir müssen uns beeilen.«


  Sophie fühlte sich mehr als unsicher. Sie hatte Angst. Jetzt war der Augenblick gekommen, Sabrudin ins Gesicht zu sehen. Sie fürchtete sich davor, sie alle zu enttäuschen. Wenn sie es nicht schaffte, ihn aufzuhalten, war der ganze Weg umsonst. Und die Zeit wurde langsam knapp. Die schwarze Flut war auf dem Weg hierher.


  Sie schüttelte sich, als wollte sie all die düsteren Gedanken verscheuchen, dann ging sie gemeinsam mit Roran los.


  Sie irrten durch die Gänge des Palastes.


  Sophie blickte staunend auf die prachtvolle Ausstattung der Zimmer und Galerien durch die sie kamen. Betten mit goldenen Gestellen, kostbare Stoffe in leuchtenden Farben, weiche Teppiche und mit Malereien verzierte Wände in jedem Raum. Sie hasteten weiter. Erfolglos liefen sie minutenlang umher, auf der Suche nach dem Thronsaal. Schließlich entdeckte Roran einen Gang, der in einen großen Saal führte. Der Boden war glatt und glänzte. Sophie konnte beinahe ihr Spiegelbild auf dem polierten Stein erkennen. Eine riesige Treppe führte eine Ebene nach oben. Sie war so breit, dass bequem zwanzig Leute nebeneinander darauf hätten stehen können. Blumenkübel befanden sich an den Seiten. Die Pflanzen darin waren vertrocknet.


  Roran schüttelte sich und rümpfte die Nase. »Ich habe gar kein gutes Gefühl. Ich kann verderbte Magie riechen.« Besorgt starrte Sophie die Treppe hinauf. »Was sollen wir jetzt tun? Was machen wir, wenn er wirklich da oben ist?« Sie knetete nervös die Hände. Roran zuckte die Achseln und schenkte ihr ein boshaftes Grinsen. »Wir werden uns wohl etwas einfallen lassen. Lass uns erst einmal nachsehen, ob wir Recht haben!«


  Gemeinsam erklommen sie die Stufen. Mit jeder Treppe schien Sophie, als würde die Luft immer dicker werden. Bald schon musste sie sich dagegen stemmen und um jeden weiteren Schritt kämpfen. Die Luft stand wie eine unsichtbare Mauer in ihrem Weg.


  »Was ist das nur?«, fragte sie vor Anstrengung keuchend. Roran biss die Zähne zusammen und schob sich vorwärts. »Ich würde sagen, Abendessen, das ist seine Magie. Er strotzt nur so davon.« Sophies Magen zog sich zusammen. Wenn das allein seine Aura war, wie viel Macht mochte er dann selbst besitzen? Wie sollten sie gegen diesen Gegner bestehen? Sie erreichten die letzte Stufe. Die Tür zum Thronsaal lag vor ihnen. Dickes, helles Holz mit goldenen Beschlägen stand nun zwischen ihnen und Sabrudin, dem Elfenkönig.


  »Seid vorsichtig. Er ist noch viel mächtiger, als wir befürchtet hatten. Wir haben keine Zeit mehr! Die Magie ist schon sehr stark geschwächt. Wenn er sie noch länger in seiner Gewalt hat, wird sie sterben!«


  Sulfias Stimme klang äußerst besorgt.


  Sophie trat entschlossen vor. Sie waren am Ziel.


  Roran stieß die Tür zum Thronsaal auf. Die schwere Holztür ächzte und knarrte laut in die Stille.


  Am Kopfende des Saals stand der goldene Königsthron.


  Kostbarste Schnitzereien verzierten das wertvolle Stück, Symbol der Herrschaft des Elfenkönigs. Kohlenpfannen standen an der Seite des Raumes und tauchten ihn in goldenes Licht. Die bunten Glasfenster hinter dem Thron ließen bei Tag sicher wunderbares, warmes Licht hinein. Heute blieben sie schwarz. Das Licht kam nicht durch. Sophie dachte an die schwarze Flut. An den Schneefall. An all die Gefangenen.


  Der König saß auf seinem Thron, die blauen Augen halb geschlossen. Die goldene Krone hing über der Armlehne des Throns, als wäre sie nur ein achtlos abgelegtes Kleidungsstück. Das lange Haar floss wirr über die Schultern des Herrschers, sie konnte sehen, dass es ungepflegt war. Am meisten Angst machte Sophie das unnatürliche Strahlen seiner Augen. So blau wie Eis und genauso kalt schienen sie ihr. Sie leuchteten von innen heraus und ließen sie erschauern. Keine menschliche Regung zeigte sich in ihnen und sie schienen kaum interessiert an den Eindringlingen.


  Der König sah aus wie eine satte, zufriedene Katze, die in der Sonne döst.


  Sie erinnerte sich daran, dass sein Gesicht entstellt sein sollte. Irika hatte ihnen davon erzählt. Eine Folge seines Machtmissbrauchs, sichtbar auf seiner Haut. Falls es so war, war es unter der goldenen Maske verborgen, die die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte.


  Die Magie lag zu seinen Füßen. Eine silberne Kette hing um ihre Handgelenke und Sabrudin hielt sie mit festem Griff.


  Sophie schluckte bei ihrem Anblick. Ein schwacher Schimmer schien von ihrer zerbrechlichen Gestalt auszugehen. Sie war schlank und ihre Haut so weiß wie Milch. Helles, silberblondes Haar floss in seidigen Strähnen um ihren Körper. Es schien länger zu sein, als sie selbst. Ein langes, elegantes Kleid aus hellgrüner Seide umhüllte sie. Sie lag mit dem Kopf zu Sabrudins Füßen. Die Augen starrten Sophie leer entgegen. Sie waren so hellblau wie ein Sommerhimmel.


  Die Magie hing an Sabrudins Kette wie ein Hund. Als er sich bewegte, klirrte das Eisen leise. Sulfia gab einen schwachen Klagelaut von sich und zitterte vor Schmerz. Sophie sah, dass ihre Handgelenke wund gerieben waren. Ein wohliges Seufzen entfuhr dem König, als die Magie wimmerte. Sophie erschauerte vor Angst.


  »Was haben wir hier? Habt ihr euch verlaufen?« Der König sprach langsam, mit samtiger, weicher Stimme. Die blauen Augen wanderten langsam zu Roran und Sophie.


  Sie blieben an ihr hängen. »Eine neue Quelle?« Er legte fragend den Kopf schief. Er streckte langsam und bedächtig eine Hand aus. Der helle Schimmer um den Körper der Magie leuchtete schwach auf. Sophie konnte sehen, wie ihre Kraft in seine Fingerspitzen floss. Wie Nebel stieg sie auf, schlängelte sich um seine Finger, seinen Arm und verschwand. Die Magie zu seinen Füßen gab einen langen, klagenden Laut von sich. Sie litt Schmerzen. Der König quälte sie unablässig, indem er ihr ihre Kraft entzog und sie sich selbst einverleibte.


  Roran hinter ihr knurrte warnend, doch es war zu spät. Sophie begann zu laufen.


  An den Wänden des Thronsaals bemerkte sie aus den Augenwinkeln Käfige. Sie hörte Noku und Jem beinahe gleichzeitig aufschreien. Sie riefen nach ihr. Sabrudin hatte sie hier eingesperrt.


  »Hol sie raus!«, rief sie Roran zu.


  Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren.


  Sabrudins Augen weiteten sich überrascht.


  »Was denn? Willst du etwa gegen mich antreten?« Er lachte höhnisch.


  Sie konnte seinen Wahnsinn förmlich greifen. Seine Stimme hallte als verzerrtes, boshaftes Echo von den hohen Wänden wieder. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Das Bild des Herrschers, dass Sophie auf der Galerie gesehen hatte, und das so viel Güte ausgestrahlt hatte, hatte mit der Kreatur vor ihr nichts gemein. Sophie blieb nur wenige Schritte vor dem Thron stehen.


  Die Magie blickte aus trüben, von Qual verschleierten Augen zu ihr hoch. Eine Art Wiedererkennen blitzte in ihnen auf. Sophie zog sich die Kette vom Hals.


  »Bitte sei vorsichtig, Sophie! Er ist sehr mächtig. Wenn ich wieder mit meinem Körper vereint bin, kann ich dir vielleicht nicht die Hilfe sein, die ich sein wollte. Es steht weit schlimmer, als wir dachten!« Sulfias Augen wurden groß, als sie den Anhänger erblickte. Er strahlte so hell wie die Sonne. Sabrudin kniff geblendet die Augen zusammen und hob eine Hand, um sich zu schützen.


  »Was ist das?!«, kreischte er überrascht. Angst schlich sich in seine Stimme, als er die Träne der Magie sah. Das helle Licht blendete ihn und er krümmte sich, als bereite es ihm Schmerzen.


  Sophie antwortete nicht. Stattdessen schmetterte sie den Anhänger auf den Boden.


  Der Stein, der Sulfias Splitter enthielt, zerbrach in tausende Einzelteile.


  Es war, als explodiere ein Stern.


  Licht flutete die Halle.


  Sulfias Essenz strömte aus dem Anhänger wie ein Lichtblitz.


  Reinste Energie sprudelte über den Boden, direkt in das Herz der Magie. Die geschwächte Frau, die von Sabrudin an einer Kette gehalten wurde, erhob sich innerhalb eines Wimpernschlags. Die Ketten zerbrachen klirrend.


  Ungläubig starrte Sabrudin auf das, was geschah.


  Die Magie, wiedervereint mit ihrem Splitter, schwebte in der Luft, die Arme ausgebreitet, den Kopf nach hinten gestreckt. Sie hielt die Augen geschlossen. Das schwache Leuchten, das sie zuvor umgeben hatte, pulsierte nun strahlend um sie. Regenbogenfarben mischten sich unter das glühende Weiß, umströmten sie, wie Wasser, das um ihren Körper floss. Sophie starrte sie sprachlos an. Die Magie hatte ihre menschliche Hülle abgelegt. Reines Licht und Farben formten nun ihre körperliche Gestalt. Das lange Haar bewegte sich in der schwachen Luftströmung. Sie lächelte dankbar.


  »Ich danke dir!«, flüsterte sie. Schneller, als Sophie blinzeln konnte, hatte sie sich in dem hinteren Teil des Raumes in Sicherheit gebracht.


  Sabrudin knurrte boshaft. »Nein!«, kreischte er, das Gesicht vor Zorn zu einer Fratze verzerrt. »Sie gehört mir! MIR!«, brüllte er. »Sie ist mein! Ich habe sie gefangen! Sie ist MEIN!« Seine Stimme überschlug sich.


  Wie besessen kreischte er seinen Besitzanspruch immer wieder hinaus. Er sprang von seinem Thron auf und wischte mit einer Hand durch die Luft vor ihm. Sophie bekam kaum mit, wie sie von seiner Kraftwelle getroffen wurde. Sie wurde zur Seite geschleudert und landete hart auf dem Boden.


  Roran hinter ihr rief etwas, dass sie nicht verstehen konnte. Ihre Ohren klingelten und sie sah pulsierende Flecken vor ihren Augen. Desorientiert starrte sie zu Sulfia und Sabrudin hinüber. Der Elfenkönig streckte die Arme nach der Magie aus, versuchte, wieder etwas von ihrer neu gewonnenen Kraft zu absorbieren. »Du gehörst mir! Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen? Ich bin ein KÖNIG!«, brüllte er sie wutentbrannt an.


  »Von wegen König! Du bist nur ein großer Mistkäfer!«, höhnte Jem. Roran hatte ihn und die anderen aus seinem Käfig befreit und sie alle sahen fürchterlich erschöpft aus. Das Jem schon wieder schimpfte, nahm Sophie jedoch als gutes Zeichen.


  Sie nahm dunkle Flecken an der Decke wahr, als sie benommen hochschaute.


  Das Entsetzen ließ ihren Herzschlag einen Moment aussetzen.


  Zargols hingen an der Decke. Tausende. Sie bedeckten sie vollständig. Wie Fledermäuse hingen sie kopfüber. Sophie bemerkte, wie sie ihre Kräfte an Sabrudin weiter leiteten. Es schien, als fände ein Austausch statt. Die Zargol halfen Sabrudin dabei, Magie zu absorbieren. Im Gegenzug erhielten sie einen Anteil davon. Eine dünne Säule aus dunkelgrauem Nebel schien den Elfenkönig mit seinen Dienern zu verbinden. Sie rappelte sich auf. Roran stürzte zu ihr und half ihr hoch.


  »Die Zargol! Sie sitzen an der Decke! Wir müssen sie loswerden!« Roran schaute hoch. Überraschung und Entsetzen glitten über seine Züge. Das Leuchten seiner Augen intensivierte sich. »Darum kümmere ich mich!«, entschied er grollend.


  Sophie duckte sich zur Seite, als er sich verwandelte. Brüllend erhob er sich als Drache, die mächtigen Flügel gespreizt. Noch ehe Sabrudin begriff, was geschah, spie er einen gewaltigen Feuerstrahl gen Decke. Kreischend stoben die Zargol auf, versuchten, dem Feuer zu entkommen. Der Saal war erfüllt von ihnen und dem Geräusch ihres Flügelschlags.


  Der Elfenkönig brüllte wütend und schleuderte einen Energiestoß auf ihn. Roran wurde von der Wucht des Angriffs überrascht und stürzte auf die Seite. Ein schmerzerfülltes Brüllen folgte dem Aufprall.


  »Roran!« Sophie warf einen kurzen Blick zu ihm. Er rappelte sich wieder hoch. »Kümmere dich nicht um mich, lass dir lieber was einfallen!« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Sophie riskierte einen raschen Blick hinter sich.


  »Du hast ganz schön lange gebraucht, Mädel!«, knurrte Jem ungehalten. Er rieb sich über die Augen. Noku sprang nervös zwischen Jem und Akusai hin und her. Er gab ein ängstliches Geräusch von sich. »Pass auf, Sophie! Sabrudin ist stärker, als er aussieht!«, warnte die Feenkatze. Sophie nickte dankbar. Akusai saß auf den Knien, völlig erschöpft. Alle sahen ziemlich mitgenommen aus.


  Die Hexe wandte sich an sie, keuchend vor Anstrengung. »Ich habe an dir gezweifelt. Ich dachte, du bist nicht das Kind aus der Prophezeiung. Aber ich hoffe, dass ich mich damit geirrt habe!« Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Besorgt starrte Sophie die Hexe an. »Geht es dir gut?«, fragte sie nervös. »Es geht. Ich hoffe, du weißt, was du tust?«, fragte Akusai das Mädchen.


  Sophie grinste schief und schüttelte den Kopf. Ehe sie etwas sagen konnte, unterbrach ein wütendes Brüllen ihre Unterhaltung.


  Roran war von einem Energiestoß erfasst und gegen die Wand geschleudert worden. Die Mauern knirschten protestierend und splitterten teilweise. Noch hielten sie. Roran kämpfte sich wieder auf die Beine, doch Sophie sah, dass er hinkte. Ein Flügel hing außerdem in einem unnatürlichen Winkel an seiner Seite. Sabrudin bündelte einen hellblauen Ball aus Energie zwischen seinen Händen. »Ihr werdet mich nicht aufhalten! Zargol, zu mir!«, brüllte er außer sich. Blitze zuckten über die Oberfläche des magischen Geschosses. Seine Diener schienen vor Angst kopflos zu sein, denn die fledermausartigen Wesen stoben panisch durch den Raum, missachteten seine Befehle. Sie waren nur daran interessiert, von dem Drachenfeuer fortzukommen.


  Sophie stürmte, so schnell sie konnte, zum Elfenkönig. Er sah sie gar nicht kommen, so sehr war er damit beschäftigt, seine ungehorsamen Diener zu verfluchen.


  Roran brüllte eine Warnung und spie einen weiteren Feuerstrahl gen Decke. Die Zargol verbrannten kreischend und flatterten auseinander, panisch und vollkommen kopflos. Sabrudin fluchte wütend.


  Sophie sprang ihn von hinten an und schlang die Arme um seinen Oberkörper.


  »Was willst du, du kleines Balg? Mich aufhalten?«, er knurrte wütend. Sophie wurde übel. Als sie ihn berührte, strömte boshafte Magie durch sie hindurch. Finstere Gedanken rasten durch ihren Kopf und flüsterten ihr unbeschreibliche Dinge zu, lockten sie mit Macht und Reichtum. Sie schüttelte den Kopf und verstärkte ihren Griff.


  Sabrudin kreischte, völlig außer sich. »Zuerst töte ich deinen Drachen und dann deine Freunde! Und dann hole ich mir den Rest der Magie. Dann bin ich der Stärkste und Mächtigste! Niemand wird sich mir widersetzen!« Er machte sich bereit, den Energieball auf Roran abzufeuern. Panisch schuf Sophie den Magieschild, den sie beim Training mit Griffyn benutzt hatte. Das Geschoss von Sabrudin verpuffte in der Hülle, als er ihn auf den Drachen schleuderte. Der Schild absorbierte seine Energie und verstärkte sich.


  Sabrudin wand sich tobend und versuchte, seine ungebetene Last abzuschütteln.


  Roran spie immer weiter Feuer auf die Zargol und verbrannte sie zu Asche. Die Decke war vollständig verkohlt, auch die Wände waren in Mitleidenschaft gezogen. Fliehende Magiesauger flatterten wie Fledermäuse panisch durch den Saal. Ihr ohrenbetäubendes Kreischen tat in den Ohren weh.


  Jem, Akusai und Noku hinderten ihrerseits fliehende Zargol daran zu entkommen und bekämpften sie. Zumindest versuchte Jem es. Als Waldschrat war er eher nutzlos, während sich Noku auf einen Zargol nach dem anderen stürzte. Wie eine Katze, die eine Maus gefangen hat, kugelte er sich mit einem der abscheulichen Biester auf dem Boden. Kratzend, beißend und fauchend rangen sie miteinander, ehe das Wesen mit einem schrillen Kreischen zu Asche zerfiel.


  Akusai war noch immer stark geschwächt, doch die Hexe der blauen Ebenen feuerte grelle Magiegeschosse auf die flatternden Gegner.


  Über Sabrudins Schulter konnte Sophie die Tür zum Thronsaal sehen. Griffyn stürzte herein. Der Dieb hatte sich eine blutende Kopfwunde zugezogen und das zerrissene Hemd flatterte um ihn.


  »Sophie!« Er lehnte sich erschöpft gegen den Türrahmen und wischte sich das Blut aus den Augen. »Die Flut kommt!«


  Entsetzt ließ sie kurz locker. Sabrudin ergriff die Chance und warf sie von sich wie einen Sack Kartoffeln. Er streckte seine Hand aus und packte sie am Kragen. Zappelnd hing sie in der Luft, die Beine über dem Boden.


  »Du dummes Gör! Was hast du gedacht? Dass ich mich einfach so besiegen lasse?« Speichel spritzte aus seinem Mund. Sophie konnte den Wahnsinn in seinen Augen leuchten sehen. Sie linste über seine Schulter zu Roran. Der Kampf mit Sabrudin hatte ihm einiges abverlangt. Er brüllte verzweifelt und versuchte, zu ihr zu gelangen. Seine Drachengestalt flackerte, ehe sie in sich zusammenfiel.


  Als Mensch lag er auf dem Boden, den einen Arm schützend vor die Brust gezogen. Er musste gebrochen sein. Sie erinnerte sich an seinen abgeknickten Flügel. Sophie zappelte wilder, versuchte, sich dem Griff des wahnsinnigen Königs zu entwinden. Sie griff nach seinem Gesicht und entriss ihm die Maske. Sabrudin schrie gellend auf.


  Das Fleisch, das einmal sein Gesicht bedeckt hatte, war vernarbt und pulsierte, als kröchen Maden unter seiner Haut. Unterhalb der Augen war die Haut schwarz verfärbt. Entsetzt schrie Sophie auf. »Was hast du getan?«, kreischte der Elfenkönig. Er ließ sie achtlos fallen und kroch auf allen Vieren zu seiner Maske. Vergeblich versuchte er, sie wieder vor seinem Gesicht zu befestigen. Als er es schließlich aufgab, sah sie den Zorn in seinem entstellten Gesicht.


  »Ich werde euch für euren Ungehorsam bestrafen! Niemand stellt sich gegen den König!«, brüllte er, vollkommen außer sich. Dunkle Magie entströmte ihm wie bösartiger Nebel.


  Roran schrie etwas, hilflos am Boden liegend. Sophie konnte nicht verstehen, was es war. Sie wich zurück vor dem Elfenkönig und seinem entsetzlichen Gesicht. Ihr Kopf war völlig leer. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Der schreckliche Anblick ließ sie innerlich vor Furcht erstarren.


  Plötzlich stahl sich ein grauenhaftes Lächeln auf sein Gesicht. Er grinste sie an und sie konnte halb verfaulte Zähne in seinem Mund sehen. Gänsehaut kroch über ihren Körper und ihr wurde plötzlich ganz kalt. Er wand sich um. Blickte zu Roran, dann zu ihr.


  »Nein!«, brachte sie hervor, zu entsetzt, um sich zu bewegen.


  Der wahnsinnige Elfenkönig, der einmal die Güte selbst gewesen war, grinste diabolisch.


  Boshafte, verdorbene Magie waberte um ihn herum, kroch wie eine Armee aus Giftschlangen an seinem Leib empor und hüllte ihn ein. Sophies Herzschlag schien sich zu verlangsamen, als sie beobachtete, wie er eine Hand in ihre Richtung streckte und mit der anderen scheinbar nach Roran greifen wollte. Ihre Beine wurden schwer. Sophie hatte plötzlich das Gefühl, dass Blei anstatt Blut durch ihre Adern laufen würde. Sie sank in die Knie.


  Unsichtbare Hände schienen aus dem Erdboden nach ihr zu greifen und an ihr zu ziehen. Verzweifelt versuchte sie, dagegen anzukämpfen. Kalter Schweiß brach ihr aus. Panisch blickte sie zu Roran hinüber.


  Die grimmige Entschlossenheit auf seinem Gesicht wechselte sich mit Verzweiflung und Besorgnis ab. Er versuchte mehrfach, sich aufzurichten. Der Schmerz in seinem gebrochenen Arm ließ ihn die Zähne fletschen.


  »Sophie! Du musst den Bann brechen!«, rief er gequält. Seine Stimme klang gebrochen vor Schmerzen. Dann sackte er seitlich zusammen.


  Sabrudin lachte hysterisch. Er konzentrierte seine Energie auf den Drachen und unsichtbare Kräfte übten Druck auf den malträtierten Arm aus. Sophie wurde Übel vor Abscheu, als Roran vor Qualen aufbrüllte. Etwas in seinem Arm knirschte grauenerregend.


  Ihr Geist befand sich in einem Zustand absoluter Panik. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, keine Lösung finden. Sie dachte nur immer wieder, dass sie das nicht schaffen konnte. Sie würde niemanden retten können. Sie war viel zu klein und zu schwach, um irgendjemanden zu retten. Alle hatten sich geirrt.


  Sabrudin sah fasziniert zu, wie Sophies Wille schwankte. Er war eine Sekunde abgelenkt, während er ihrem Elend geifern zusah, begeistert von ihrer vollkommenen Hilflosigkeit.


  Darum sah er den Rarack auch nicht kommen.


  Athos kam angeschossen wie ein Pfeil, durchbrach die Tür zum Thronsaal, die ob seiner schieren Masse förmlich explodierte. Das massive Holz splitterte mit einem ohrenbetäubenden Krachen, als er es durchbrach.


  Akusai und Jem schrien gleichermaßen zu Tode erschrocken auf. Sophie sah für einen winzigen Moment in die Augen von Griffyn und Roran. Der Dieb hatte die Zähne fest zusammengebissen, die Augen auf Sabrudin gerichtet wie ein Jäger auf seine Beute. Roran war der Ohnmacht nahe. Er starrte Sophie eine Sekunde lang beinahe traurig an, ehe sein Kopf zur Seite sank.


  Der Rarack sprang mit der Gewalt eines rasenden Sturmes auf den Elfenkönig zu. Sophie hielt den Atem an. Sie sah, wie die machtvollen Kiefer sich zu einem tödlichen Biss öffneten, sah die Augen des Tieres, wie sie den König ins Auge fassten.


  Sabrudin lächelte und Sophie begriff plötzlich.


  Es war zu spät.


  Noch ehe sie eine Warnung schreien konnte, feuerte Sabrudin einen Schwall dunkler Blitze auf den Angreifer. Athos heulte vor Schmerz auf und wurde aus vollem Sprung gegen die Wand geschleudert. Sophie konnte die Erschütterung in ihren Knochen fühlen, als der riesige Rarack auf die Mauer traf. Etwas Staub rieselte von der Decke. Knurrend und heulend blieb er liegen.


  Sie sah, wie schwer er atmete. Etwas zerrte plötzlich an ihrem Bewusstsein.


  Sie spürte Groll in ihrem Kopf.


  »Was sitzt du da rum?«, fragte er ärgerlich. Er schnitt ihr das Wort ab, ehe sie etwas im Geiste erwidern konnte. »Los, los! Steh auf! Das sind nur geistige Fesseln. Du bist viel stärker als dieser Bann.« Sie lauschte den energischen Worten mit Skepsis.


  Der Groll tobte regelrecht in ihrem Kopf. »STEH ENDLICH AUF!«, brüllte er und sie fand, es klang so real und laut, als ob er ihr Ohr gepackt und hinein geschrien hätte. Sie zuckte zusammen.


  Dann atmete sie tief durch und erhob sich. Sie stemmte sich empor, als müsse sie eine niedrige Decke aus massivem Fels heben. Zitternd und keuchend richtete sie sich auf.


  Erstaunt sah Sabrudin dabei zu, wie dieses kleine Gör seinem Bann entglitt. Fassungslos glotzte er sie an. Als sie wieder aufrecht stand, hüllte sie sich in den Schild. Sie straffte die Schultern. Aus dem Augenwinkel nahm sie plötzlich wahr, wie Griffyn hinter Sabrudin schlich.


  Wie eine Katze bewegte er sich langsam auf den Rücken des Königs zu. Den Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sie nie zuvor gesehen. Er zog eine schmale, dünne Klinge aus den Untiefen seines Umhangs. Dunkles Silber schimmerte auf.


  Sabrudin sah aus, als wolle er etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu.


  Sophie hörte die Schreie von Akusai, Noku und Jem, als plötzlich die Flut durch das zerschmetterte Loch brach, das einmal die Tür zum Thronsaal gewesen war.


  Dunkelheit erbrach sich in den Raum und die tonlosen Schreie der gefolterten Geister, die von ihr verschlungen worden waren, hallten dumpf durch den Saal.


  Sabrudin kreischte vor Entsetzen, als die Flut in den Raum strömte.


  Er ließ seine Zauber fallen, wie nutzlos gewordene Kleidung. Sein entstelltes Gesicht erstarrte zu einer Maske des Grauens.


  Griffyn fluchte und steckte die Klinge zurück. Er eilte rüber zu Roran, der nahe an der Tür lag.


  Die schwarze Flut bewegte sich wie Wasser.


  Geisterhafte Gesichter erschienen an der Oberfläche, zogen vorbei wie nächtliche Schatten. Sophie erkannte einige wieder. Sie sah kurz das von Irika, der Wirtin aus Steinheim. Ihr Antlitz drückte nackte Angst aus.


  Die wabernde Masse aus Boshaftigkeit schien unablässig zu flüstern. Sie lockte. Sie versprach Macht. Man müsse nur zulassen, dass sie einen verschlänge.


  Sophie wurde eiskalt. Aus den Augenwinkeln nahm sie Griffyn und Roran war. Der Dieb kümmerte sich behutsam um Roran und versuchte, ihn auf die Schultern zu nehmen.


  »Sophie, wir müssen hier weg!« Akusai und die anderen waren zu ihr geeilt. Jem fluchte. Seine Stimme klang noch schriller als sonst.


  Die schwarze Flut strömte unablässig in den Saal, füllte ihn allmählich.


  Sie mussten fliehen. Aber wohin?


  Griffyn schaffte es irgendwie, Roran auf dem Rücken zu tragen. Er keuchte vor Anstrengung. Verzweifelt blickte sie zu den großen Fenstern hinter dem Thron. Irgendetwas Großes flog draußen vorbei. Sie sah einen riesigen Schatten hinter dem Fenster vorbei ziehen.


  Athos stemmte sich mühevoll hoch und folgte Griffyn, versuchte ihn selbst zu stützen, obwohl es ihm sichtlich schlecht ging. Er zog ein Hinterbein nach und Blut rieselte aus einem langen Schnitt an seiner Seite.


  »Wir können auf keinen Fall durch die Tür. Wir müssen unbedingt durch die Fenster raus!« Akusai blickte Sophie fest an.


  Sie schluckte und nickte dann. »Aber da geht es ziemlich tief runter oder nicht?«, fragte sie ängstlich.


  Die Dunkelheit kroch immer näher. Gänsehaut jagte über ihre Arme und ihren Rücken. Es schien immer kälter im Saal zu werden. Sabrudin brüllte wirre Beschimpfungen auf seinen formlosen Gegner und feuerte verzweifelte Salven aus Magie auf ihn ab.


  Vergeblich blickte sich Sophie nach Sulfia um. »Wo ist sie hin?«, fragte sie an Jem gewandt. Der kleine Waldschrat fuchtelte wild mit den Armen. »Dafür ist jetzt keine Zeit, wir müssen erst einmal hier raus! Keine Sorge, es geht Sulfia gut.« Widerstrebend nickte Sophie und hob Noku auf die Arme. Griffyn nickte ihr zu und blickte sich nach Sabrudin um.


  Die Flut kroch auf ihn zu. Sophie konnte sehen, wie sie ihn langsam einkreiste.


  Ihr wurde kalt, als sie begriff, was geschehen würde.


  Akusai zerbrach das Fenster mit einem Magiegeschoss. Eisige Windböen heulten ihnen entgegen. Sophie blinzelte in den Sturm. Draußen tobte ein Orkan. Sie sah die schemenhaften Gestalten von Drachen am Himmel.


  »Das muss Arastia sein!«, rief sie gegen den Sturm an ihre Freunde gewandt. Athos schleppte sich mit letzter Kraft zu Ihnen. Sophie blinzelte in den Sturm.


  Plötzlich tauchte direkt vor ihr das Gesicht eines Drachen auf. Eisblaue Augen starrten sie an. Erschrocken und gleichzeitig erleichtert blickte sie ihm entgegen. Wie ein Eichhörnchen an einem Baumstamm hatte er die äußeren Palastmauern erklommen und hing wartend direkt unter dem Fenster.


  »Beeilt euch! Wir haben keine Zeit mehr!« Die tiefe, raue Stimme erinnerte sie an Roran und sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen und in der Kälte gefroren.


  Sophie wusste nicht wie, aber irgendwie schaffte der Drache es, sie alle auf einmal mitzunehmen. Sogar Athos nahm er mit. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  Aus der Ferne nahm Sophie den Klang chaotischer Musik wahr. Sie drang direkt in ihre Seele und umschloss ihr Herz mit einer Faust aus Dunkelheit und Verzweiflung.


  Als sie zurückblickte, sah sie, wie die schwarze Flut den Elfenkönig Sabrudin verschlang. Kreischend ertrank er in der Dunkelheit, die er hatte beherrschen wollen. Die boshafte Magie holte ihn.


  Tausende Seelen klagten und sangen gleichzeitig aus den schwarzen Fluten, wirbelten umeinander und ihre geisterhaften Stimmen begleiteten Sophie noch lange.


  Sie flüsterten ihr zu.


  Sangen ihr grauenerregende Lieder.


  Und sie versprachen, sie würden sie holen.


  Sophie barg ihr Gesicht an den harten Schuppen des Drachen und weinte.
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  Die Schwingen der Drachen trugen sie gen Norden.


  Das Schneetreiben und die Kälte wurden immer schlimmer. Besorgt dachte Sophie an Roran. Er lehnte an den harten Schuppen direkt neben ihr. Sie konnte ihn nicht aufwecken. Er musste vor Schmerzen noch immer ohnmächtig sein.


  Einmal sah sie, wie Arastia kurz neben ihnen auftauchte. Die rote Drachenkönigin musterte sie aus einem Auge und Sophie meinte, ein Nicken zu erkennen. Dann verschwand sie wieder in die Nacht. Außer dem Heulen des Windes und den Flügelschlägen ihrer Retter nahm sie nichts wahr.


  Sophie nickte ein, wachte wieder auf, von Alpträumen gebeutelt, in denen Sabrudin sie anschrie und mit dunklen, klauenartigen Händen nach ihr greifen wollte. Sie wusste nicht, wie lange sie schon so unterwegs waren. Doch plötzlich sanken sie.


  In der Ferne unter ihr erkannte sie ein Leuchten. Es verschwand in regelmäßigen Abständen und tauchte dann wieder auf. Es schien sich zu drehen.


  »Das ist Thorhalls Licht. Ein Leuchtturm vor der Ostküste von Laudandrin.« Akusai-Baba klang vollkommen erschöpft. Sie befand sich direkt neben Sophie und in der Dunkelheit konnte sie kaum sagen, welchen Gesichtsausdruck sie haben mochte.


  »Warum heißt er so?«, fragte Sophie stattdessen. Alles war besser, als erneut einzunicken und diese Alpträume zu haben.


  »Der Baumeister des Leuchtturms hieß Thorhall. Er war ein Zwerg und er war der großartigste Baumeister seiner Zeit. Das Feuer in der Spitze erlischt niemals. Es dreht sich schon seit langer Zeit und weist den Seeleuten, die nach Laudandrin wollen, den rechten Weg. Eine ewige Flamme in der Finsternis.«


  Sophie blickte ehrfürchtig auf das Licht. Sie begriff plötzlich, dass sie nach Nordosten unterwegs waren. »Wohin gehen wir?«


  »Laudandrin ist von der schwarzen Flut überrannt worden. Wir gehen nach Nordosten, in die Wälder der Ältesten. Im grünen Tal werden wir Zuflucht finden und können uns überlegen, was wir machen.« Die Stimme des Drachen, der sie trug, klang fest und bestimmt. Sophie fiel ein, dass sie seinen Namen gar nicht kannte.


  »Wie heißt du eigentlich? Ich habe dich noch gar nicht danach gefragt.«


  »Mein Name ist Rhion. Ich bin Rorans Cousin.«


  Sophie nahm erst jetzt die unglaubliche Größe des Drachen wahr. Er war vermutlich dreimal so groß, wie Roran. Sie fragte sich, ob er wohl ausgewachsen war oder noch gewaltiger werden würde.


  Der Mond blinzelte durch die dichten Wolken und für eine Sekunde konnte Sophie ganz im Osten die schwebenden Inseln von Aeonia sehen.


  Der Name kam nicht von ungefähr.


  Riesige Landmassen schwebten in einiger Höhe über dem offenen Meer. Sie mussten insgesamt viel größer sein, als Laudandrin. Die verschiedenen Inseln befanden sich in unterschiedlicher Höhe. Türme, wie aus Glas gemacht, funkelten auf der höchsten Ebene zwischen den Wolken, vom Mondlicht beschienen. Es musste wohl ihre Stadt oder ihr Palast sein. Sophie konnte schemenhaft Wasserfälle auf anderen erkennen, die über die Klippen brachen und in das darunter liegende Meer stürzten. Es schien sogar Wälder zu geben. Sie erinnerte sich an die Bewohner von Aeonia. Im Hafen hatte sie eine wunderschöne Frau gesehen, gefiederte Schwingen und Beine hatte sie gehabt. Ihre gelben, falkenähnlichen Augen hatten sie angestarrt. Sie fragte sich, wie es sich wohl dort oben leben ließ. Es musste ziemlich kalt sein. Die Aussicht war allerdings atemberaubend.


  Staunend betrachtete sie diese unwirklich anmutende Szene, ehe die Finsternis ihr wieder die Sicht versperrte. Als habe eine unsichtbare Hand einen Vorhang zugezogen, waren die schwebenden Inseln wieder verschwunden.


  Es dauerte noch einige Zeit, ehe sie die Berge überquerten, die die Wälder der Ältesten umschlossen. Sophie erinnerte sich an den Ausblick, den sie von der Klippe der blauen Ebenen bei Akusai-Baba gehabt hatte. Dichte Vegetation mit gewaltigen Bäumen, scheinbar undurchdringlich. Sie fragte sich, was sie dort erwarten mochte.


  »Roran hat mir gesagt, Drachen können nicht so weit fliegen. Er meinte, schon die Strecke zwischen den Drachenbergen und der nördlichen Spitze der Wälder der Ältesten sei für die Meisten zu weit.« Sie runzelte fragend die Brauen. Rhion schnaubte und glitt auf dem Wind, während er nach unten spähte.


  »Ausgewachsene Drachen können ein paar Mal um die ganze Welt fliegen, ehe sie müde werden. Er ist noch ein Kleinkind. Außerdem war es für uns lange Zeit nicht notwendig, weite Strecken zu fliegen.«


  Akusai räusperte sich vernehmlich. »Was hofft ihr denn, dort zu finden?« Die alte Hexe klang skeptisch. Sie schien nicht davon überzeugt, dass dies der beste Ort sei, um das weitere Vorgehen zu planen.


  Jem mischte sich ein, das schrille Stimmchen überschlug sich beinahe. »Da gibt es doch gar nichts, außer ein paar wirklich fieser Wesen, die auf Beute aus sind. Ein paar Raracks und einige verwandte Arten, Pookas, wilde Chimären und Greifen. Das ist kein angenehmer Ort. Es ist eher ziemlich gefährlich da. Von den ganzen Dschungeltrollen ganz zu schweigen! Und die ganzen Spriggans und Goblins erst. Ich fange von den Wildwichteln gar nicht erst an!«


  Sophie spürte, wie Noku in ihren Armen unruhig umherrutschte, als Jem von den Dschungeltrollen anfing. »Das sind doch die, die Ohren sammeln, oder?«, fragte die Feenkatze besorgt. Er zuckte nervös mit Selbigen. Sophie wollte lieber keine Einzelheiten und lenkte vom Thema ab.


  »Wo ist eigentlich der Schmetterlingsdrache?«


  Jem schnaubte kurz. »Den hat Sulfia mitgenommen, als sie verschwunden ist.« Verwirrt blinzelte Sophie in das Zwielicht. Die Baumkronen, die sie überflogen, wollten kein Ende nehmen.


  »Was meinst du mit verschwunden?«


  Jem seufzte genervt. »Sie hat den Feendrachen irgendwie weggezaubert, frag mich nicht wie. Und dann ist sie selbst in einer kleinen Explosion aus Licht verschwunden. Es geht ihr bestimmt gut. Wir sehen sie wieder, das kann ich fühlen. Mach dir keine Sorgen um sie.«


  Das beruhigte Sophie nicht wirklich, aber sie hatte grade keine andere Wahl, als es dabei zu belassen. Rhion schien nach endlosem Kreisen die Stelle gefunden zu haben, die er gesucht hatte. Er ließ sich anmutig auf eine freie Ebene sinken. Um sie herum gingen überall Drachen nieder.


  Überrascht registrierte Sophie, dass es hier keinen Schnee gab. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie erst jetzt bemerkte, wie warm es hier war.


  Grillen zirpten irgendwo im Unterholz. Immer mehr Geräusche drangen an ihr Ohr. Brüllen und Kreischen aus den Untiefen der Wälder um sie herum jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Ein Vogel schien ein nächtliches Lied zu zwitschern. Die Luft vibrierte grade zu von neuen, ungewohnten Klängen.


  Die Drachen saßen ganz still. Sie schienen zu warten. Sophie suchte mit den Augen nach ihr und fand sie schließlich.


  Arastia saß anmutig unweit von ihnen auf der Lichtung. Mondlicht spiegelte sich in den feuerroten Schuppen und brachte sie zum Leuchten. Sie legte den Kopf schief, als lausche sie auf etwas.


  Sophie spürte, dass sie jetzt nichts fragen sollte. Und nur einen Moment später traten sie aus dem dichten Unterholz des Waldes.


  Drei waren es. Ihre Haut war von dunkler Farbe, soviel konnte Sophie sagen. Die langen Haare lagen zu strengen Zöpfen geflochten auf ihren Schultern. Lederner Harnisch- und Beinschutz dienten ihnen als Kleidung. Sie trugen Speere, Bögen und Messer mit matten Klingen, die das Licht verschluckten.


  Sophie fühlte, wie ihr Herzschlag schneller wurde.


  War das möglich?


  Wie Schatten lösten sie sich langsam und lautlos aus den undurchdringlichen Wäldern. Sie traten gemeinsam vor. Jeder Schritt, jede Bewegung, als wären sie eine einzige Person. Sie verneigten sich vor Arastia und knieten nieder, die Stirn an den Boden gedrückt. Die Spitzohren waren etwas kürzer, als bei den Elfen, die Sophie bisher gesehen hatte. Unwillkürlich fasste sie sich an die Eigenen.


  Die Drachenelfen erhoben sich anmutig und mit der Gewandtheit erfahrenen Jäger. Ihre weißen Haare leuchteten im Mondschein. Sophie erinnerte sich daran, dass ihre Haut ein dunkles Braun haben sollte. Blaue Bemalungen, vor allem im Gesicht, waren für sie typisch. Zumindest hatte Akusai-Baba ihr das so erzählt. Laut ihrer Geschichte waren es einst fünf gewesen, die die ehemalige Königsgarde stellten. Doch das war schon so lange her. Unmöglich, dass dies die ursprüngliche Leibgarde war, die Vishmalaks Verrat an den Drachen abgelehnt und daraufhin ihre Waffen nieder gelegt hatte.


  Dies mussten ihre Enkel sein.


  Nervös blickte Sophie zu Arastia. Die anderen Drachen traten respektvoll hinter sie, als sie den Kopf hob.


  Als sie zu sprechen begann, bekam Sophie Gänsehaut und ihr Herzschlag beschleunigte sich vor Aufregung. Etwas Bedeutendes passierte hier.


  »Ich, Arastia, Drachenkönigin meines Volkes, erste meines Namens und Tochter der Deliastre, Nachfahrin der Rishkilia, breche den Eid, den meine Großmutter schwor. Nie wieder sollten unsere Völker gemeinsame Wege beschreiten. Doch dieser uralte Schwur ist hinfällig. Wir leben gemeinsam in dieser Welt. Wir mögen verschieden sein in Aussehen, Größe und unseren Ansichten. Doch schlagen in unser aller Brust Herzen und wohnen in unser aller Herzen Gefühle. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Ich erbitte unter Berufung auf alle Götter, alte und neue, vergangene und zukünftige den Schutz und die Anleitung, die wir brauchen, um uns gegen den neuen Feind zu wehren. Ich will die Konflikte beilegen, die uns einst entzweit haben. Wir sind gemeinsam stärker.


  Ich bitte euch, Drachenelfen aus dem Hause Salburon des Gerechten, steht uns bei unserem Kampf bei. Die schwarze Flut ist über uns herein gebrochen und sie wird bald auch hier sein. Wir brauchen eure Unterstützung.«


  Sophie wusste nicht, wieso. Doch sie sah zu Griffyn, der vom Drachen geklettert war und nun neben ihr am Boden stand. Er blickte den Drachenelfen entgegen und schien sich kaum von ihrem Anblick lösen zu können. Er wirkte nervös und angespannt.


  Eine der Drachenelfen begann zu sprechen. Wie ihre Gefährtinnen war auch sie eine weibliche Elfe. Ihre Stimme klang leise, sanft und doch dunkel. Sie klang wie eine Jägerin, die es gewohnt war, ihre Beute selbst zu erlegen. Sie würde niemandem gehorchen, wenn es ihr nicht gefiel. Sie stand für sich selbst ein.


  Bewunderung breitete sich in Sophie aus. Stark und stolz standen die Drachenelfen im Mondlicht. Unnachgiebig. Sie würden niemals etwas tun, das sie nicht für gerecht hielten.


  »Wir, die Drachenelfen aus dem Hause Salburons des Gerechten, folgen nur einem Elfenkönig aus der Blutlinie der Könige. Wir akzeptieren keine Verräter oder Hochstapler. Wir unterstützen keinen Thronräuber oder Diebe. Wir werden nicht kämpfen, solange es keinen rechtmäßigen Herrscher gibt.«


  Die Entscheidung klang endgültig. Die Drachen schwiegen. Arastia schien nachzudenken. Schließlich sanken ihre Schwingen mutlos herab und sie neigte den Kopf.


  »Ich verstehe. Es ist euer gutes Recht, so zu entscheiden. Bitte gebt uns Zeit, damit wir uns erholen und auf den kommenden Krieg vorbereiten können.«


  Die Drachenelfe, die gesprochen hatte, blickte plötzlich zu Griffyn, als habe sie einen unsichtbaren Hinweis erhalten. Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie ihn fixierte.


  Beunruhigt rutschte Sophie von Rhions Rücken herunter. Jem, Noku und Akusai taten es ihr gleich. Behutsam ließ Rhion Roran zu Boden gleiten, der immer noch bewusstlos zu sein schien. Sie sah flüchtig, wie seine Lider flatterten, als träume er. Vielleicht erwachte er auch.


  Griffyn schloss die Augen und atmete tief durch. Das schmutzige, zerfledderte Hemd hing wie ein erschöpftes Segel um seinen Körper.


  Sophie hatte ein merkwürdiges Gefühl. Sie berührte sanft seine Hand und drückte sie kurz. Er lächelte ihr dankbar zu und erwiderte die Geste. Ein schiefes, hilfloses Grinsen blitzte flüchtig auf.


  Er trat einen Schritt vor. Während er sich langsam vorwärts bewegte, streifte er das zerrissene Hemd ab.


  Erschrockenes und erstauntes Gemurmel erhob sich unter den Drachen.


  Es klang, als würde eine Lawine aus Gestein ins Rutschen kommen.


  Jem keuchte erschrocken auf und Akusai entfuhr ein »Ooh!« Nokus Augen weiteten sich vor Erstaunen und wurden so groß wie Teller.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie ein gequältes Lachen vernahm.


  Roran war aufgewacht und sah zu Griffyn. Schützend hielt er seinen gebrochenen Arm vor dem Körper und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen einen Stein. Er grinste trotz der Schmerzen und sie konnte seine blitzend weißen Zähne sehen. Seine goldenen Augen leuchteten und funkelten amüsiert. Er schien nicht überrascht, eher, als habe er etwas geahnt, was sich nun bestätigte.


  Griffyn zog das Hemd ganz aus und ließ es zu Boden fallen.


  Auf dem Rücken prangte eine riesige Flamme.


  Wie ein kunstvolles Gemälde stach das Mal aus der Haut hervor. Verschiedene Rot-und Goldtöne erweckten das Bildnis zum Leben. Beinahe meinte Sophie, sie flackern zu sehen. Vom Nacken über die Schulterblätter bis zum unteren Rücken zog sie sich.


  Er drehte sich langsam um, sodass die Drachenelfen das Mal sehen konnten.


  Währenddessen sprach er, ohne den Blick von Sophies Augen abzuwenden.


  »Ich, Arion von der Steinernen Festung, Nachkomme des Salburon des Gerechten, erster seines Namens, direkter Nachfahre der königlichen Blutlinie und rechtmäßiger Erbe des Throns, verkünde hiermit meinen Anspruch auf den Titel Hochkönig der Elfen. Ich schwöre, das Erbe Salburons fortzuführen, und für Gerechtigkeit und Wahrheit einzustehen. Ich bitte euch, die königliche Garde, wieder in die Dienste meines Hauses zu treten und mir beizustehen. Beratet mich, wie auch eure Vorfahren unsere Könige beraten haben. Helft mir, ein weiser, gütiger und gerechter Herrscher zu werden. Weist mir den Weg in dunkelster Nacht mit dem Leuchten eurer Wahrhaftigkeit. Lasst uns gemeinsam in eine sichere und friedliche Zukunft gehen.«


  Er neigte den Kopf und atmete tief durch.


  »Den uralten Königsschwur hat man seit unendlich langer Zeit nicht mehr gehört.« Jems Stimme war ein schwaches Flüstern. Er starre Griffyn, der eigentlich Arion hieß, aus riesigen Augen an. Sophie bemerkte die Ehrfurcht in seinem Blick. Er sah ohne seinen Hut merkwürdig aus. Sophie erinnerte sich, dass er ihn bei seiner Entführung in Akusais Hütte verloren hatte.


  Sie nestelte das grüne Kleidungsstück aus der Tasche ihres Wamses und reichte es ihm schweigend. Der kleine Mann nahm es entgegen, Tränen der Rührung in den Augen. Er bedankte sich mit einem Nicken und wischte sich verdächtig über das Gesicht, ehe er ihn aufsetzte.


  Auch sie war von Ehrfurcht ergriffen. Sie fühlte sich, als könnte sie nach den Sternen greifen, als könne sie sich emporschwingen und auf den Wolken tanzen. Sie lächelte glücklich. Freude breitete sich in ihrer Brust aus.


  Es würde wieder einen Elfenkönig geben. Diesmal einen Echten.


  Die Drachen hatten sprachlos dem Eid gelauscht und Arastia betrachtete Griffyn eingehend. Die Drachenelfen blickten sich nacheinander an, ehe sie gleichzeitig die rechte Hand zur Faust ballten und gegen ihr linkes Schlüsselbein drückten. Sie standen grade und blickten Arion mit erhobenen Köpfen an. Ihre Stimmen sprachen gleichzeitig, als hätten sie dies lange vorher geübt, bis es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war.


  »Wir hatten jede Hoffnung aufgegeben, dass dieser Tag einst kommen würde. Wir erkennen euch, Arion von der Steinernen Feste, als unseren rechtmäßigen König an. Wir werden euch und die Drachen dabei unterstützen, das Übel aus den südlichen Landen zu vertreiben. Wir sind euer Licht in der Finsternis. Wir leiten und beschützen euch, solange eure Taten und Gedanken rechtschaffen sind und dem Wohle Andareths und all seinen Bewohnern dienen. Solltet ihr vom rechten Weg abweichen, werden wir euch auf ihn zurückführen. Wir stellen unsere Leben und die Leben unserer Nachkommen in euren Dienst und in den Dienst der königlichen Blutlinie, so wie unsere Vorfahren es vor uns getan haben. Von heute an sollen wir Schulter an Schulter stehen.


  Wir schwanken nicht.


  Wir weichen nicht.


  Das Licht des Königreichs soll niemals erlöschen, solange wir leben.«


  Sophie erschauerte. Akusai neben ihr schüttelte leicht den Kopf, als könne sie kaum fassen, dass dies alles wirklich geschah. Erleichtert ließ Griffyn die Schultern sinken.


  »Jetzt schuldest du uns allen aber eine lange Erklärung, Elfenkönig!« Rorans Stimme durchbrach die feierliche Stille. Der eben vereidigte König lachte befreit und nickte zustimmend. »Ja, das ist eine wirklich lange Geschichte.«
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  Sophie blinzelte über das hell lodernde Feuer zu den Drachenelfen hinüber.


  Im Schein der Flammen wirkten sie jünger, als sie zunächst gedacht hatte. Illidra, Solem und Nagisha waren ihre Namen.


  Die dunkelbraune Haut wirkte lebendig, wo das Licht auf ihr tanzte. Hellblaue Bemalungen im Gesicht und auf den Oberarmen verliehen ihnen ein kämpferisches Aussehen. Die Augen wirkten ähnlich intensiv, wie die von Roran, und schienen stets zu glühen. Jedoch waren ihre Augen silbrig. Die langen, schneeweißen Haare waren zu langen Zöpfen geflochten. Federn und Perlen waren in die kunstvollen Frisuren eingearbeitet. Die Kleidung der Drachenelfen erschien Sophie eher dürftig. Sie trugen lederne Harnische, die die Oberarme frei ließen. Dazu eine Art Lendenschurz. Die alte Beth wäre bei diesem Anblick sicherlich in Ohnmacht gefallen. Doch die spartanische Kleidung machte durchaus Sinn.


  Sophie musterte die geschnitzten Bögen und Speere, die der Bewaffnung dienten. Jede von ihnen trug mehrere Messer und Dolche verschiedenster Größe und Form an einem Gürtel um die Hüfte. Sie wusste, dass sie damit auf die Jagd gingen. Jem hatte ihr erzählt, dass es keine lautloseren, geschickteren und tödlicheren Jäger in den Wäldern der Ältesten gab, als sie.


  Sie linste zu Akusai, Jem und Noku hinüber. Die Hexe der blauen Ebenen wirkte erschöpft. Tiefe Falten zogen sich durch ihr Gesicht. Sophie fand, dass sie noch älter aussah, als im Königreich der Lichter. Jem stopfte gedankenverloren seine Pfeife und starrte in das Feuer. Der grüne Hut saß wieder auf seinem Kopf, und nun wirkte er wieder mehr wie er selbst. Noku lag zusammengerollt neben ihm und beobachtete fasziniert die Elfen. Alle drei hatten noch mit den Nachwirkungen des Magieentzugs zu kämpfen. Akusai hatte ihr erklärt, dass es einige Zeit dauerte, bis sie sich wieder vollkommen wohl fühlen würden. Sabrudins Folter hatte seine Spuren hinterlassen.


  Griffyn saß neben Roran und zupfte etwas verlegen an seinem zerrissenen Hemd. Er schien sich in seiner neuen Rolle als König noch nicht allzu wohl zu fühlen. Roran zwinkerte ihr zu. Es schien ihm wieder etwas besser zu gehen, nachdem sein gebrochener Arm geschient worden war und er einen eigenartigen Trank trinken musste, den Akusai gebraut hatte.


  Nun saßen alle am Feuer und warteten, dass Griffyn seine Geschichte erzählte.


  Sophie hörte die Drachen in ihrem Rücken atmen. Sie saßen um das Feuer herum, jedoch in einigem Abstand. Die Schuppen von Arastia warfen manchmal das Licht der Flammen zurück.


  Sophie atmete tief durch. Sie fühlte sich merkwürdigerweise vollkommen sicher an diesem unbekannten Ort. Obwohl ständig neue Geräusche und Rufe aus dem Wald ringsum drangen, gab ihr die Gesellschaft ihrer Freunde Geborgenheit und Vertrauen.


  Griffyn räusperte sich und blickte in die Runde. »Die Legende besagt, dass alle Nachkommen Salburons getötet wurden.« Seine Stimme klang zögerlich, als er zu sprechen begann.


  Er starrte einen Moment in die Flammen und sammelte sich, ehe er fortfuhr. »Das ist auch richtig. Es überlebte kein Nachkomme. Bis auf sein ungeborenes Kind. Damals war seine Frau nicht am Königshof anwesend, sondern besuchte ihre Verwandten, die in den Wäldern nahe der Wolfsfänge im Südwesten von Salburons Thron aus, lebten.


  Dieses Gebiet liegt heute neben dem riesigen See, in dem das Königreich der Lichter erbaut wurde. Damals hieß es jedoch noch nicht so, sondern wurde Sulfias Tiefen genannt. Nach uralten Legenden sollte die Magie dort tief unter dem See schlafen.


  Zu diesen Zeiten waren die Mondsänger und die Elfen gut miteinander befreundet. Die Eltern von Salburons Frau Ishkia hatten sie eingeladen, die traditionelle Zeit nach der Empfängnis bei ihnen zu verbringen, damit das Kind in ihrem Leib im Kreise der Vorfahren begrüßt und gesegnet werden konnte.


  Diese Tradition ist schon sehr alt, wird heute jedoch kaum noch von den Elfen praktiziert. Ishkia entging auf diese Weise dem Verrat von Vishmalak.


  Er ermordete zwar eine Elfe, die ihr ähnelte, doch es war nicht die Frau Salburons. Er hatte einen Fehler gemacht. Ishkia hatte nämlich eine Zwillingsschwester, die am Hofe Salburons diente. Sie blieb als ihre Vertraute dort und hatte die Aufgabe, Salburon zu unterstützen. Ihr Name war Rakis.« Griffyn rieb sich das Kinn. Sein Blick schien in weit entfernter Vergangenheit zu ruhen.


  Jem zog an seiner Pfeife und blickte ihn abwartend an. Roran stützte sein Kinn in die gesunde Hand und lauschte konzentriert.


  Griffyn leckte sich die Lippen, ehe er fortfuhr. »Ishkia hörte von dem schrecklichen Verrat Vishmalaks. Es zerbrach ihr das Herz. Ihr geliebter Mann war ermordet, ebenso ihre Schwester, das Königreich in Aufruhr und die Gerüchte, dass Vishmalak weiterhin nach Verbündeten und Vertrauten von Salburon suchen ließ, machten sie nahezu rasend vor Angst.


  Als dann noch bekannt wurde, dass Vishmalak ein Attentat auf die Drachen befohlen hatte, war das zu viel für sie. Das Kind kam zu früh. Mitten in der Nacht musste Ishkia ihren kleinen Sohn auf die Welt bringen. Sie wurde erst eine Stunde später gefunden.


  Ihr Sohn lebte, doch sie war bei der Geburt verblutet. Ihre Eltern waren bestürzt darüber und ihr Schmerz schien unendlich. Doch sie kümmerten sich um ihren Enkel und zogen ihn groß.


  Rishkilias Angriff ihrer Drachen auf die steinerne Festung erschütterte das Land und machte Vishmalaks kurzer Schreckensherrschaft ein feuriges Ende. Aus Angst, die Wahrheit zu offenbaren und weitere Gräueltaten hervor zu rufen, verschwiegen Ishkias Eltern, dass es einen rechtmäßigen Nachfolger gab.


  Irikos, der Name des Jungen, war schließlich noch ein Baby. Er wuchs mit dem Wissen seiner Herkunft bei den Elfen und den Mondsängern auf. Er lernte beide Kulturen und Rassen kennen.


  So gut es ging, versuchten sie, ihn auf sein Amt als König vorzubereiten. Doch dazu sollte es nicht kommen.«


  Griffyn blickte in die Gesichter seiner Gefährten. Illidra, eine der Drachenelfen strich sich einen ihrer geflochtenen Zöpfe über die Schulter zurück. Ihre silbrig schimmernden Augen fixierten Griffyn. »Du meinst, er wurde ermordet?« Ihre Stimme klang samtig und dunkel. Jedoch schwang darin keinerlei Emotion mit. Sogar ihr Gesicht glich einer Maske.


  Sophie fand das unheimlich und gleichzeitig faszinierend.


  Griffyn schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eher so, dass er abwarten wollte. Zu dieser Zeit, als Salburon ermordet worden war und Rishkilia die Steinerne Festung im Feuer ihres Atems schmolz, lebten die Elfen in verstreuten Gruppen. Durch die Angriffe der Drachen hatten sie fliehen müssen und ihre Zahl war stark gesunken. Eine ganze Weile gab es keinen Elfenkönig mehr.


  Das änderte sich erst mit Sabrudin. Er vereinte die Elfen wieder zu einem Volk und erschuf das Königreich der Lichter auf Sulfias Insel. Zu Anfang lief auch alles gut. Das änderte sich jedoch nach einigen Jahren seiner Herrschaft. Zu dieser Zeit war ich noch klein.« Ein schwaches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Jedoch ahnte damals noch niemand, wie schlimm Sabrudins Machtgier noch werden würde.«


  »Aber du bist nicht in den Wolfsfängen aufgewachsen, oder?« Sophie betrachtete ihn nachdenklich. Sie dachte an Laudandrin zurück. Dort hatten sie ihn das erste Mal getroffen. Damals war er noch ein Dieb gewesen. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wuchs in Laudandrin auf. Meine Mutter brachte mich dorthin. Sie gab mich in die Obhut von Freunden.


  Sabrudin fing zu dieser Zeit bereits an, Gefangene zu nehmen und immer mehr Magie zu benutzen, jedoch tat er es damals noch im Geheimen und in so geringer Zahl, dass die Bevölkerung keinen Verdacht schöpfte. Die Soldaten verhafteten einfach Wesen wegen kleinerer Verbrechen, wie zum Beispiel Diebstahl, und kerkerten sie ein. So konnte Sabrudin in aller Ruhe Experimente an ihnen durchführen und seine Zargol trainieren.


  Meine Mutter wollte, dass ich über dem Meer in Sicherheit wäre.« Sein Blick verfinsterte sich und er schwieg grüblerisch.


  Roran rollte mit den Schultern und seufzte. »Also hat sie dich ganz allein gelassen? Bei »Freunden«?« Griffyn nickte leicht. »Sie dachte, es wäre sicherer dort. Ich wuchs bei den Mondsänger auf, die ihr gesehen habt. Jedoch war ich ein richtiger Wildfang. Ich stahl und spielte den Leuten allerlei Streiche. Irgendwann entdeckte ich die Musik für mich.« Er strich mit den Fingern über die Flöte.


  Roran runzelte die Brauen. »Was für eine Art König willst du sein?« Er sah den Elf prüfend an. Griffyns Blick wurde ernst. »Ich will ein guter König sein. Ich habe die Armut kennen gelernt. Das Gasthaus von den Mondsängern lief nicht immer so gut, wisst ihr? Wir hatten eine lange Zeit kaum etwas zu essen. Ich kenne die Nöte der einfachen Leute. Ich will nicht, dass irgendjemand in meinem Reich hungern muss. Ich will keine Kriege führen. Und ich will nicht, dass die Magie, die unser aller Leben beeinflusst und bereichert, für dunkle Zwecke missbraucht wird. Schließlich ist sie sozusagen unser aller Mutter. Und man sollte sich um seine Mutter kümmern.« Die letzten Worte sagte er nur noch leise. Sophie spürte, dass er bei diesem Thema empfindlich war.


  »Ich habe meine Mutter auch nicht kennen gelernt.« Sie sah ihn mitfühlend an. Er nickte langsam. Sie konnte sehen, wie er innerlich mit sich rang.


  Akusai legte den Kopf schief. »Es ist übrigens ein Wunder, dass dieser Trank so eine Wirkung auf dich hatte.« Es klang abwartend. Sophie errötete etwas. »Ich war selbst überrascht. Immerhin sehe ich jetzt ganz anders aus.« Sie fühlte sich unwohl. Akusai schien sie eingehender zu betrachten, als ihr lieb war. »Bist du ganz sicher, dass du nicht eventuell doch Elfen als Vorfahren hattest?« bohrte sie nach. Sophie schüttelte den Kopf. »Unmöglich!«, wiegelte sie die Frage ab.


  »Ich bin ein ganz normaler Mensch, so wie mein Papa auch.« Der Gedanke an ihren Vater ließ ihr das Herz schwer werden. Die drei Drachenelfen blickten sie prüfend über das Feuer hinweg an.


  »Wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir die schwarze Flut besiegen wollen.« Jem paffte seine Pfeife und blickte verstimmt in die Runde. »Es ist zwar ganz kuschelig, über unsere Mütter und unsere Kindheit zu reden, aber es hilft uns nicht, das Problem zu beseitigen!« Er klang gereizt wie immer.


  Sophie nickte dankbar und schob die Gedanken an zuhause fort. Dafür war nun wirklich keine Zeit.


  Akusai seufzte und starrte auf ihre Hände. »Das wäre viel einfacher, wenn Sulfia hier wäre. Sie wüsste sicher, was wir tun sollen. Schließlich hat sie sie schon einmal bezwungen.«


  Roran nickte zustimmend.


  »Und auf Nachtwasser eingesperrt«, fügte er an.


  »Von wo sie entkommen ist!«, gab Griffyn zurück.


  Illidra, Solem und Nagisha sahen sich an. »Ihr habt mit Sulfia selbst gesprochen?«, fragte Nagisha. Sie sah Sophie eindringlich an. Das Mädchen nickte und leckte sich nervös über die Lippen. Die Drachenelfen wirkten wie Raubkatzen auf sie, jederzeit bereit zum Sprung auf ihre Beute. »Ja, ich habe sie sozusagen in meiner Kette herumgetragen.« Die Augen der Drei wurden groß.


  Sophie erzählte ihnen die ganze Geschichte und Akusai, Jem und Noku ergänzten, wo sie etwas vergaß. »Wenn du nicht die Auserwählte aus den Prophezeiungen der Syldrias bist, weiß ich auch nicht.« Nagisha blickte sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Unglauben an.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Sophie. Die Blicke der Elfen machten sie nervös. Sie wischte die feuchten Handflächen an ihrer Hose ab.


  Nagisha, Illidra und Solem schwiegen nachdenklich.


  »Drachenfeuer wirkt jedenfalls nicht, oder?«, fragte Roran an seine Mutter gewandt. Arastia schüttelte den mächtigen Kopf. Das Aneinanderreiben der Schuppen verursachte Sophie Gänsehaut. »Nein. Außerdem würde unser Feuer alles, was es trifft, vollkommen zerstören. Wir möchten nicht die ganze Welt in Flammen hüllen, nur um diese Schwarze Flut auszulöschen. Der Preis wäre viel zu hoch.« Die anderen Drachen nickten zustimmend. »Wir können zwar helfen, sie zurückzudrängen, aber um sie zu besiegen, brauchen wir die Hilfe von anderen.« Sie sah die Drachenelfen abwartend an. Illidra nickte und zum ersten Mal lächelte sie. Sophies Nackenhaare stellten sich auf.


  »Wir kennen Mittel und Wege, um die schwarze Flut aufzuhalten. Aber es wird nicht einfach. Unsere Vorfahren haben uns die Zauber gelehrt. Eigentlich ist diese Anwendung von Magie verboten.« Sie blickte Griffyn fest an. Er erwiderte ihren Blick gelassen aber wachsam. »Wir müssen tun, was nötig ist. Sie darf nicht noch mehr Leben verschlingen.«


  Sophie fiel plötzlich etwas ein. »Es waren doch noch Leute im Palast und in der Stadt!«, erklärte sie aufgeregt. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass die betörten Wesen hilflos der Schwarzen Flut ausgeliefert waren.


  Griffyn hob beschwichtigend eine Hand. »Ganz ruhig, Sophie. Denen ist nichts passiert.« Arastia nickte beifällig. »Wir haben sie dank Griffyn alle rechtzeitig aus der Stadt gebracht. Sie sind alle in den tiefen Wäldern der Wolfsfänge, wo sie sich von dem Bann erholen können, der noch immer auf ihnen liegt.« Erleichtert sank Sophie in sich zusammen. »Und was ist mit der Musik, die wir gehört haben?«, fragte sie. Griffyn zuckte die Achseln. Arastia legte den Kopf fragend schief und sah sie aus ihren rubinfarbenen Augen an. »Was für Musik?«


  »Wir haben eine seltsame Musik gehört, als wir auf dem Weg zum Palast waren. Sie war chaotisch und klang irgendwie böse.« Sophie runzelte die Brauen. In ihren Ohren klang diese Erklärung reichlich merkwürdig.


  Zweifelnd blickte sie zu Roran. »Wir haben uns das doch nicht eingebildet, oder?«, vergewisserte sie sich an ihn gewandt. Er schüttelte den Kopf. »Dann hätten wir alle uns dasselbe eingebildet. Das wäre ziemlich unwahrscheinlich.«


  Das Feuer knisterte und knackte in die eingetretene Stille. Jeder starrte in seine Gedanken versunken in das Feuer.


  Plötzlich meldete sich Noku zu Wort. Die Feenkatze hob den Kopf und blickte Jem fragend an.


  »Erinnert dich das nicht auch an die Geschichte von der Seelenfängerin?«


  Der Waldschrat sog energisch an seiner Pfeife. »Glaubst du das etwa?«, fragte er langsam. Seine buschigen Brauen zogen sich nachdenklich zusammen, als er in die Flammen starrte.


  »Wovon redet ihr?« Sophie legte den Kopf schief und betrachtete Noku. Die Feenkatze rappelte sich auf und zuckte mit den Ohren. »Kennst du die Geschichte etwa nicht?« Als Sophie verneinte, begann er zu erzählen:


  »Es war einmal ein kleines Mädchen. Sie war sehr krank und lag im Sterben. Ihre Eltern waren verzweifelt und beteten zu allen Göttern, sie mögen ihre Tochter verschonen und ihr das Leben schenken.


  Die Götter berieten über das Mädchen. Sie hatte immer auf ihrer Flöte gespielt und war ein lebenslustiges, hübsches Ding gewesen. Jeder, der ihre Musik hörte, fühlte sich sofort auch glücklich und zufrieden.


  Die Götter entschieden, dass das kleine Mädchen fortan die Seelen von Sterbenden abholen sollte. Sie wurde zu einem Geist, der den Totgeweihten ihre sanften Melodien spielte, damit sie ohne Angst in die nächste Welt eingehen könnten. Seither trug sie den Namen Gaki, die die Flöte spielt. Gaki bedeutet in unserer Sprache totes Mädchen. Wir erzählen die Geschichte unseren Kindern. Auch andere Rassen kennen diese Legende.


  Sogar die Elfen erzählen ihren Kindern eine ähnliche Geschichte, nicht?« Er sah zu Griffyn. Er nickte. »Ja, das stimmt. Jedes Volk hat einen anderen Namen für sie. Wenn die Kinder nicht hören wollen, oder ungezogen sind, heißt es: »Sei brav, oder Subria kommt dich holen und spielt ihre Flöte für dich!«


  Sophie erschauerte. Die Geschichte war unheimlich. Im Wald hinter ihr knackte ein Ast und sie zuckte erschrocken zusammen.


  Roran grinste sie über das Feuer an. Sophie wurde rot und sah weg. »Angst, Abendessen?«, fragte er belustigt. Sie schüttelte energisch den Kopf. Statt einer Antwort streckte sie ihm die Zunge raus.


  »Könnte es wirklich sein, dass sie es gewesen ist? Waren diese Wesen alle totgeweiht? Aber warum konntet ihr sie dann auch spielen hören?« Jem paffte seine Pfeife und brütete vor sich hin. »Vielleicht wurde sie auch von der ganzen dunklen Magie angezogen.« Noku blickte fragend in die Runde. »Du meinst, sie wurde ebenfalls verderbt?« Jem kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife. Sein Hut verrutschte etwas. »Das wäre grauenhaft. Niemand könnte mehr friedlich sterben und vor allem ohne Angst.«


  Roran schnaubte. »Ihr glaubt doch nicht wirklich an so eine uralte Kindergeschichte oder doch?«, fragte er genervt. »Das ist doch bloß eine Geschichte, um kleinen Kindern Angst zu machen.« Er rutschte etwas herum, um eine bequemere Position zu finden.


  Sophie fand, die Geschichte war tatsächlich gruselig genug. Vor allem, wenn man in vollkommener Dunkelheit am Lagerfeuer saß.


  Umgeben von Drachen, Elfen, Drachenelfen, Waldschraten, einer alten Hexe und einer Feenkatze, die gruselige Geschichten kannte.


  Dabei wirkte Noku immer so niedlich. Sie musste ihren Eindruck von der kleinen Feenkatze wohl noch einmal überdenken.


  »Wird es nicht bald Tag?«, moserte Sophie, den Blick in den tiefschwarzen Himmel erhoben.


  »Es wird nicht mehr Tag werden, solange die schwarze Flut nicht wieder in Nachtwasser eingesperrt ist.« Illidra sah sie lange an.


  Wie um ihre Worte zu bekräftigen wurden die bleichen Monde vom Schwarz des Himmels verschlungen.


  Dunkelheit legte sich wie eine Decke über alles. Beinah schien es, als ob sie sich verstecken wollten.


  Sophie starrte schweigend in das Feuer. »Wenn wir sie nicht besiegen können?«, fragte sie leise.


  »Dann bleibt die Nacht für immer.«
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  Von den Drachenelfen hatte Sophie erfahren, dass es tiefer im Wald einen Hain gab. Dort lebten seit den Tagen von Salburons Ermordung die Nachfahren der Elfen, die dort Schutz gesucht hatten, als Rishkilias Zorn über das Volk der Elfen gekommen war.


  Sophie hätte gern gesehen, wie sie dort lebten. Jedoch schüttelte Illidra nur den Kopf und meinte, es sei besser, sie nicht aufzuschrecken. Sie lebten dort in Frieden und waren nicht gewohnt, Besuch von außerhalb zu bekommen.


  Die unnatürliche Nacht hatte jegliches Licht erstickt, nachdem sie auch die Monde verschlungen hatte. Die Sonne hätte längst aufgehen sollen, doch sie war nirgends zu sehen. Die Dunkelheit war beängstigend. Sophie hoffte, dass sie das Tageslicht wieder zurückbringen könnten. Dafür musste jedoch die Schwarze Flut besiegt werden.


  »Ich frage mich wirklich, wo Sulfia steckt.« Der Himmel über ihr gab keine Antwort. Nicht einmal Sterne blinzelten müde durch die Wolken.


  Zumindest hatte es bislang noch nicht geschneit. Das Klima in den Wäldern der Ältesten war immer warm und schwül. Was geschehen würde, wenn sich das änderte, wagte niemand vorauszusagen. Jem befürchtete, die Tiere und Pflanzen würden völlig durcheinandergebracht. Wenn das kalte Wetter zu lange anhielte, könnten viele sogar aussterben. Das wäre eine Katastrophe.


  Sophie blickte über das Feuer hinweg zu den Drachenelfen. Sie hatten verschiedene Vorräte und Waffen aus dem Hain geholt, während Sophie und die Anderen etwas geschlafen hatten. Dunkle, aus Leder gefertigte Taschen und Beutel lagen neben dem Feuer. Darin waren Heilkräuter, Nahrungsmittel und verschiedene Tränke.


  Während die Drachenelfen ihre Waffen ein letztes Mal schärften und überprüften, begab sich Sophie zu Jem, Akusai und Noku. Die Hexe sah schon etwas besser aus, nachdem sie ein Nickerchen gemacht hatte. Ihre Wangen hatten wieder etwas mehr Farbe und sie wirkte munterer als zuvor. Sophie war erleichtert darüber. Sie hatte sich große Sorgen um sie gemacht. Auch Jem war wieder ganz der Alte. Die Nachwirkungen des Magieentzugs von Sabrudin schienen langsam abzuklingen.


  Sie dachte an die Geschichte, die Noku erzählt hatte. Das kleine Mädchen, das die Seelen der Toten abholte und dabei Flöte spielte.


  Unwillkürlich sah sie über die Schulter. Wo das Licht des Feuers schwächer wurde, waren nur Schatten und Finsternis. Der Wald lag dunkel und bedrohlich hinter ihr. Sie schluckte und versuchte, das unbehagliche Gefühl zu verscheuchen, dass sie beschlich. Flötentöne hörte sie keine. Nur das inzwischen bekannte Lärmen der Tiere und Wesen, die ihn ihm hausten.


  Sie wandte sich wieder dem Feuer zu. Roran stand bei den Drachen und sprach leise mit ihnen. Griffyn, oder besser gesagt Arion stand daneben und sie sah ihn manchmal nicken.


  »Sie besprechen, wie sie vorgehen wollen.« Jem zog an seiner Pfeife und betrachtete die Drachen. Akusai streckte sich etwas und in ihrem Rücken knackte es. Sophie schüttelte sich bei dem Geräusch und zog eine Schnute.


  »Ich habe gehört, wie die Drachenelfen etwas über den Toten Sumpf gesagt haben.« Die alte Hexe streckte sich erneut und gähnte. Jem sah zu ihr hoch. »Meinst du etwa, wir müssen dorthin gehen?« Er sah gar nicht erfreut aus.


  Sophie trat neugierig näher. Der Tote Sumpf war das Gebiet, durch das sie auf der Reise zu den blauen Ebenen gekommen waren. Dort hatte sie die Geister gesehen. Sie schob den Gedanken daran lieber beiseite.


  »Wieso sollten wir dorthin gehen?«, fragte sie etwas beunruhigt. Sie strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Noch immer war sie silberweiß und sie zuckte unwillkürlich mit den Spitzohren. Daran würde sie sich nie gewöhnen können. Glücklicherweise war dieser Zustand ja nicht von Dauer.


  Akusai räusperte sich. »Nun ja. Illidra, die Älteste der Schwestern hat gesagt, sie brauchen für diesen speziellen Zauber die Zustimmung der Geister ihrer Vorfahren.«


  Sophie runzelte verirrt die Stirn. »Wieso?«, fragte sie irritiert. Akusai lächelte und stupste ihre Nasenspitze an. »Ganz einfach. Ohne die Zustimmung der Geister wirkt der Zauber nicht. Es ist eine ganz besondere Art der Magie und eigentlich verboten. Es ist aber notwendig, wenn wir der Schwarzen Flut Einhalt gebieten wollen.«


  »Nein, ich meinte, wieso sind die Geister ihrer Vorfahren grade an diesem Ort?«


  Jem zog an seiner Pfeife. »Soweit ich weiß, wurden die verstorbenen Drachenelfen seit jeher dort begraben. Es ist die traditionelle Ruhestätte der Königsgarde. Die Geister sollten, so einem alten Glauben nach, das Übel aus dem Norden an der Überquerung in den Süden hindern. Die Geister der Garde sollten von diesem hochgelegenen Punkt aus das ganze Königreich überwachen. In früheren Zeiten waren Drachen und Elfen sich nicht wohlgesonnen, daher rührt dieser Glaube. Aber das sind nur alte Geschichten. Jedenfalls werden die Mitglieder der Königsgarde von jeher dort zur ewigen Ruhe gebettet.« Sophie staunte immer wieder, was Jem alles wusste. Er war ein schier unerschöpflicher Quell des Wissens. Besonders, was alte Geschichten und Legenden betraf.


  »Ich habe sie gesehen.« Sie hatte das eigentlich nicht sagen wollen. Nur Roran wusste davon.


  Akusai starrte sie lange an ehe sie die Schultern zuckte. Sie schien ratlos zu sein. »Seltsam, dass du sie sehen konntest. Bist du sicher, dass du dich nicht geirrt hast? Es war ja dunkel, als ihr bei mir angekommen wart.« Sophie wusste genau, dass sie sich nicht geirrt hatte, zuckte jedoch nur die Schultern. »Vielleicht hast du recht«, meinte sie ausweichend. Noku musterte Sophie interessiert, sagte jedoch nichts.


  Langsam kam Bewegung in das behelfsmäßige Lager. Die Drachenelfen erhoben sich geschmeidig. Illidra gab ihren beiden Gefährtinnen flüsternd Anweisungen. Die Waffen, die sie trugen, schimmerten im Feuerschein.


  Roran und Griffyn kamen zu Sophie und den Anderen an das Feuer. Arastia schaute Sophie prüfend an, ehe sie sich zu ihren Drachen umwandte und grollende Laute ausstieß. Zwei schwangen sich daraufhin geräuschvoll in die Lüfte und verschwanden im nächtlichen Himmel.


  »Wir haben jetzt zumindest einen groben Plan.« Griffyn sah an Sophie vorbei und schien in der Dunkelheit in ihrem Rücken nach den passenden Worten zu suchen.


  Sie wartete ab, plötzlich von einer merkwürdigen Ahnung erfüllt.


  »Wir werden mit den Drachen zum Toten Sumpf fliegen. Illidra, Solem und Nagisha werden dort ihre Vorfahren bitten, ihnen die nötigen Zauber zu verraten. Sobald wir dieses Wissen haben, können wir die schwarze Flut besiegen, ohne dafür einen ganzen Krieg anzetteln zu müssen. So können wir unsere Welt hoffentlich davor bewahren, in Flammen aufzugehen.« Er rieb sich den Nacken und warf Roran einen fragenden Blick zu. Sein Arm war dank Solems Heilkünsten und einigen bitteren Tränken wieder funktionstüchtig.


  Sophie hatte wegsehen müssen, als die Drachenelfe den Arm geschient hatte. Das ekelerregende Knacken hatte ihren Magen in Aufruhr versetzt. Roran hatte ihr zuvor erklärt, dass Drachen generell sehr schnell genesen. Sogar Knochenbrüche heilten in ein paar Stunden. Man musste jedoch aufpassen, dass die Knochen auch grade zusammen wuchsen. Roran hatte Glück gehabt. Er konnte seinen Arm wieder bewegen.


  Er zuckte jetzt die Achseln und zog eine Braue hoch. »Wir wissen nicht, welcher Art dieser Zauber sein wird. Also müssen wir das Beste hoffen. Arastia hat zwei von uns losgeschickt, um die schwarze Flut auszuspähen. Wir müssen wissen, wo genau sie sich grade aufhält. Außerdem können sie dabei helfen, die Wesen in den abgelegenen Gebieten zu warnen. Notfalls auch von dort wegzubringen. Mehr können wir jetzt nicht tun.« Er sah Sophie abwartend an.


  Alle schienen irgendetwas von ihr zu erwarten, aber sie wusste nicht, was es war. Statt einer Antwort nickte sie nur. Unsicher blickte sie zu den Drachenelfen hinüber. Sie starrten sie an.


  Sophie räusperte sich. »Und?«, fragte sie nervös.


  Roran schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen. Er rieb sich das Kinn und rollte mit den Schultern. »Du musst bei dem Ritual anwesend sein. Die Drachenelfen bestehen darauf. Die Auserwählte muss den Zauber ebenfalls lernen, damit sie sie unterstützen kann. Das haben sie gesagt.«


  Sophie brauchte einen Moment um das zu verstehen. Sie sollte mit Geistern reden? Und an einem Ritual teilnehmen? Einen Zauber lernen, der die schwarze Flut aufhalten konnte? Sie dachte an die unheimlichen Geistwesen zurück, die sie gesehen hatte. Unwillkürlich kam ihr das Mädchen in den Sinn, das die Toten abholte. Sie leckte sich nervös die Lippen.


  »Wenn ich dabei sein muss, dann habe ich wohl keine Wahl.« Roran und Griffyn sahen sich erleichtert an.


  »Und was ist, wenn sie Angst bekommt?«, wandte Jem ein. Er starrte misstrauisch zu Griffyn hoch. »Das wird sie nicht.« Der junge König sah sie fest an. »Es sind nur Geister. Egal wie gruselig sie aussehen oder wie beängstigend sie auf dich wirken, sie tun dir nichts Böses. Sie sehen nur unheimlich aus. Das ist alles. Solange du keine Angst hast, passiert dir auch nichts.«


  Roran fuhr sich nervös durch die Haare. »Und wenn doch?«, hakte er nach. Seine goldenen Augen schimmerten in der Dunkelheit. Er versuchte seine Besorgnis zu verbergen, doch Sophie merkte genau, dass er innerlich aufgewühlt war.


  »Wenn doch, dann wird es gefährlich. Die Geister merken das. Es ist sehr unhöflich, sich vor ihnen zu fürchten. Sie können nichts dafür, dass sie nicht mehr so jung und schön aussehen, wie sie mal ausgesehen haben. Als sie noch lebten«, fügte Griffyn hinzu, als er Jems Blick auffing.


  Der Waldschrat sog geräuschvoll an seiner Pfeife und funkelte den König der Elfen an. »Ihr wollt Sophie also einer Gefahr aussetzen, die ihr nicht absehen könnt?«, fragte er übellaunig. Griffyn nickte vorsichtig. »Das ist unsere einzig …«, begann er, ehe der Waldschrat ihm das Wort abschnitt. »Papperlapapp!«, fuhr der kleine Mann ihn an. Sein Gesicht war so rot wie eine Tomate.


  »Sophie hat schon genug durchgemacht, findet ihr nicht? Sie ist ganz alleine in dieser fremden Welt, hat mit Phönixen gerungen, sich mit Kappas angelegt, einen wahnsinnigen Elfenkönig besiegt und hunderte Wesen aus seinen Verliesen befreit. Was soll sie denn noch alles tun?«, ereiferte er sich wütend. Sein Bart sträubte sich regelrecht, so aufgeregt war er.


  Akusai räusperte sich. »Ja, sie hat schon viel durchgemacht, das stimmt. Aber es soll ihr überlassen sein. Sie muss entscheiden, ob sie das machen will oder nicht. Es hängt aber sehr viel davon ab. Wenn sie die Drachenelfen unterstützen muss, damit wir alle die schwarze Flut bezwingen können, dann ist es unumgänglich. Andererseits muss sie wissen, ob sie sich das zutraut. Sie ist schon einmal durch den Toten Sumpf gekommen, was an sich schon eine große Leistung ist. Sie hat die Geister sogar gesehen. Das gelingt nicht jedem.«


  Griffyns Augen wurden groß. Athos, der Rarack schlich aus den Schatten heran und blieb neben ihm stehen. Als habe er jedes Wort verstanden, musterte er Sophie mit ungewöhnlichem Interesse.


  Sie fühlte sich unwohl dabei, wenn alle sie so anstarrten. Roran nickte beifällig. »Das stimmt allerdings. Und sie hat sich sogar kaum gefürchtet. Dafür, dass Menschen angeblich solche Angsthasen sind, hat sie sich bisher sehr gut geschlagen. Er lächelte sie an und zeigte dabei seine weißen Zähne.


  Sophie grinste unwillkürlich. »Wenn ihr auch dabei seid, dann schaffe ich bestimmt alles.« Noku schnurrte vergnügt und strich ihr um die Beine. »Wir können alles schaffen, wenn wir zusammenhalten. Das wär doch gelacht!«, meinte er fröhlich. Sophie fühlte sich erleichtert und froh. Alle hatten Vertrauen in sie. Und sie vertraute ihnen. Gemeinsam schafften sie das alles ganz sicher. Und dann käme sie bald wieder nach Hause. Jedenfalls hoffte sie das. Sie wollte Griffyn grade danach fragen, als die Drachen unruhig wurden. Arastia rief alle zusammen. Die Drachenelfen nickten Sophie anerkennend zu, ehe sie zu ihnen gingen. Auf den Schwingen ihrer Verbündeten würden sie zum Toten Sumpf reisen. Und dann würde endlich alles wieder gut werden.


  Roran hatte sich so weit erholt, dass er Sophie mitnehmen konnte. Für Jem, Noku und Griffyn war ebenfalls noch genug Platz. Akusai reiste auf dem Rücken eines anderen Drachen, genau wie Athos. Es fühlte sich merkwürdig an, wie sie aus der Dunkelheit aufstiegen und in den ebenfalls pechschwarzen Himmel aufstiegen. Es war so dunkel, dass man kaum etwas sehen konnte. Sophie kniff die Augen gegen den Wind zusammen. Sie wünschte sich, sie hätte ihre Kappe dabei gehabt. Doch die lag immer noch vor Laudandrin, verborgen in einer Erdhöhle.


  Griffyn klammerte sich an ihr fest. Er vertrug das Fliegen nicht besonders gut, aber er hielt sich wacker. Die Drachenelfen ritten gemeinsam auf Degarion, einem riesigen, schwarzen Drachen. Sophie fand, dass sie aussahen, als hätten sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan. Sie waren vollkommen sicher und gelassen.


  Die Wälder der Ältesten unter ihnen wurden immer kleiner und kleiner. Bald schon kam die Klippe der blauen Ebenen in Sicht und Sophie wurde unruhig.


  Es schien viel zu schnell zu gehen.


  Um sie herum flogen die Drachen. Die ebenmäßigen Flügelschläge wurden zu einem vertrauten Geräusch. Ab und an grollte einer von ihnen und ein anderer antwortete. Sophie begriff, dass sie so untereinander kommunizierten. Arastia flog allen voran.


  Je höher sie stiegen, desto kälter wurde es. Als sie der Klippe immer näher kamen, begann es zu schneien. Sophie duckte sich näher an Rorans harten Schuppenpanzer. So war es wenigstens etwas wärmer.


  Eis bedeckte die blauen und grünen Gräser der Ebenen. Sogar Akusais Hütte war verschneit. Die Kälte stach wie mit tausenden Nadeln in Sophies Haut und ließ sie zittern. Dank des Schnees war es jedoch recht hell, sodass man genug sehen konnte.


  Die Drachen kreisten einige Zeit über der eisbedeckten Ebene. Da sie so riesig waren, mussten sie nacheinander landen.


  Die Hütte der alten Hexe lag still und dunkel da. Beinah schien sie sich in den weißen Flocken verstecken zu wollen. Bis an die Fenster war die gefrorene Pracht gedrungen. Das tief hängende Dach war über und über mit Schnee bedeckt und schien sich unter der Last fast bis zum Boden beugen zu wollen, wie ein alter Mann.


  Akusais Eule kam von irgendwo her geflogen und schrie in die Stille der Nacht.


  Sophie fühlte sich merkwürdig. Das Schweigen der Umgebung war ihr fremd. Zuvor war diese Klippe stets von den Geräuschen des Windes und des wogenden Grases erfüllt gewesen.


  Doch der Schnee hatte den Wind zum Schweigen gebracht und das Gras unter sich begraben.


  Als sie von Rorans Rücken glitt, versank sie bis zu den Hüften darin. Die gefrorenen Halme knackten und knisterten, als sie sich durch sie hindurchbewegte. Die Kälte war am Boden nicht mehr ganz so gnadenlos wie am Himmel, doch sie biss dennoch mit nadelspitzen Zähnen zu und brachte Sophies Haut zum Kribbeln.


  Das Mädchen blickte sich um, in Richtung Sumpf, während die restlichen Drachen um sie landeten.


  Sie spürte Rorans Verwandlung hinter sich, Griffyn an ihrer Seite. Jem und Noku blickten von Akusais Schultern aus zu ihr rüber. Der Schnee war zu tief, um Jem oder Noku am Boden zu lassen.


  Sie fing Akusai-Babas Blick auf. Die alte Hexe wirkte müde und traurig, wie sie da im Schnee stand und auf ihre dunkle Hütte blickte. Sie nickte Sophie langsam zu und rang sich ein Lächeln ab. Jedoch las Sophie Angst in ihrem Blick.


  Die dunklen Bäume des Toten Sumpfs reckten noch immer still und mahnend ihre klauenartigen Zweige gen Himmel. Der Schnee schien auf den Sumpf keine Wirkung zu haben. Noch immer konnte Sophie den braunen und schwarzen Erdboden sehen. Sie fragte sich, ob die Geister jenes Ortes dafür verantwortlich waren. Bald würde sie es erfahren, doch der Gedanke daran bereitete ihr ein ungutes Gefühl.


  Arastia und ihre Drachen schmolzen mit ihrem Feueratem das Eis am südlichen Ende der Klippen, damit sie sich dort niederlassen konnten. Währenddessen halfen Roran und Griffyn Akusai dabei, den Schnee von dem Dach der Hütte zu räumen.


  Sophie versuchte, mit tauben Fingern ein Feuer im Kamin zu entfachen. Es dauerte eine Ewigkeit. Der Funke wollte einfach nicht überspringen. Frustriert stieß sie die Luft aus. Jem und Noku schienen grade etwas sagen zu wollen, als sie ein Kribbeln hinter ihren Augen spürte. Der Groll schnalzte missbilligend mit der Zunge und starrte sie aus roten Augen an.


  »Nichts gelernt, Mädchen? Wofür hast du Magie, wenn du sie nie benutzt?«


  Beschämt senkte sie den Blick auf ihre Hände. Da hatte er Recht. Der Zauber für die leuchtende Kugel, die den Raum erhellte, würde jedoch so nicht reichen. Sie kaute nachdenklich auf der Unterlippe und starrte auf das trockene Holz im Kamin.


  Auf dem Dach polterte es, als Griffyn ausrutschte und unterdrückt fluchte. Sie konnte Roran lachen hören. Lächelnd erschuf sie eine Lichtkugel und betrachtete die Flammen, die sich umeinanderschlangen und auf ihrer Handfläche tanzten. Sie hielt ihre Hände nah an das Holz und blies behutsam gegen die glühende Kugel. Wie frisch geschlüpfte Schlangen strömten sie von ihnen herunter und fauchten und knisterten, als sie sich auf dem trockenen Holz niederließen und es entfachten. Zufrieden rieb Sophie ihre Hände, während Noku und Jem sprachlos zu ihr hoch starrten.


  »Du kannst Feuer erschaffen?«, erkundigte sich Jem fassungslos. Sophie nickte und fühlte sich seltsamerweise schuldig. Angeblich sollte sie so etwas gar nicht können. Aber sie konnte es nun einmal.


  Der kleine Waldschrat blickte die Feenkatze an und beide schienen mehr als erstaunt darüber. Noku schien etwas Fragen zu wollen, setzte mehrfach dazu an und brach jedes Mal ab. Schließlich rollte er sich neben dem Kamin zusammen und beobachtete Sophie aus seinen grünen Augen.


  Das Feuer prasselte schon bald munter und erhellte die Hütte. Sophie schob die bunten Teppiche zu Recht und versuchte die gewohnte Ordnung wiederherzustellen. Sie wollte nicht, dass Akusai-Baba traurig wäre, wenn sie das Chaos in ihrem zuhause sah.


  Draußen ertönten laute Stimmen, gefolgt von einem Schrei und einem dumpfen Aufprall. Sophie erkannte Rorans Stimme. Er lachte über etwas oder jemanden.


  Neugierig öffnete sie die Tür. Griffyn steckte bis zu den Schultern in einer Schneeverwehung und funkelte Roran böse an. Akusai wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und kicherte vor sich hin.


  »Irre komisch, was?«, schnappte der Elfenkönig. Sein Gesicht war so rot angelaufen wie ein reifer Apfel und schien beinahe zu glühen. Sophie half ihm dabei, sich aus dem kalten Schnee zu befreien.


  Als sie gemeinsam das Dach geräumt hatten, war Griffyn auf einer Eisschicht ausgerutscht und ziemlich unelegant herunter gefallen. Sophie war froh, dass er im weichen Schnee gelandet war und nicht verletzt wurde.


  Griffyn schmollte. »Schnee gibt es bei uns eben normalerweise nicht. Ich kenne mich mit diesem komischen, kalten Zeugs nicht aus!« Roran kicherte und beugte sich vornüber, während er nach Atem rang. »Du stellst dich wirklich blöd an! Jeder weiß doch, dass Schnee kalt und glatt ist und das man vorsichtig sein muss!«


  Der Elf zog eine beleidigte Grimasse und streckte Roran die Zunge raus, als dieser nicht hinschaute. Sophie kicherte amüsiert. Die beiden würden vielleicht eines Tages gute Freunde werden.


  Sie seufzte erleichtert und dachte daran, wie sie sich am Anfang gezankt hatten. Das schien vorbei zu sein. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Hütte.


  Athos saß draußen neben der Tür wie eine Wache. Dem Rarack schien die Kälte nichts anhaben zu können. Seine Augen musterten aufmerksam die Umgebung und er saß bewegungslos wie eine Statue. »Ist ihm denn nicht kalt?« Besorgt betrachtete Sophie das große Raubtier.


  »Ich habe schon Geschichten von Raracks gehört, die in Wüsten oder in eisigen Tundren wochenlang ohne Nahrung überlebt haben. Sie gehören zu den zähesten und mutigsten Wesen, die wir kennen. Sie kämpfen tagelang durch, wenn es sein muss, und geben erst auf, wenn sie sich nicht mehr bewegen können.« Jem sog an seiner Pfeife und betrachtete Athos gedankenvoll. »Du solltest dir keine Sorgen machen, Mädchen. Er will es so.« Sie nickte widerstrebend und schloss die Tür hinter Akusai, die als Letzte die Hütte betrat.


  Die alte Hexe seufzte tief und betrachtete ihr Zuhause. Die beschädigten Möbel und die schmutzigen Teppiche bedachte sie mit einem Schnalzen. »Das wird lange dauern, alles wieder so herzurichten, wie es vorher war.« Sie ließ sich auf einem der Stühle nieder und starrte gedankenverloren in das Feuer des Kamins.


  »Wo sind eigentlich die Drachenelfen?« Sophie wanderte unruhig auf und ab. Eine Rastlosigkeit hatte sie erfasst, seit sie die blauen Ebenen erreicht hatten.


  Beunruhigt kaute sie auf ihrer Unterlippe und knetete nervös die Hände. Der Gedanke daran, mit den Geistern zu sprechen, behagte ihr gar nicht. Das Mädchen, das die Flöte spielte und so die toten Seelen ins Jenseits begleitete, schlich sich wie ein ungebetener Gast in ihren Kopf. Sie konnte spüren, wie Gänsehaut ihren Rücken entlang kroch.


  »Die Drachenelfen sind schon vorgegangen.« Griffyns Stimme riss sie aus ihren beängstigenden Tagträumen. Verwirrt blinzelte sie ihn an. Er lächelte beinahe entschuldigend. »Sie bereiten sich vor. Du solltest dich ebenfalls darauf gefasst machen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Sophie schluckte und rieb ihre feuchten Handflächen an ihrer Hose trocken.


  Alle Augen waren auf sie gerichtet. Akusai und Jem wirkten besorgt. Noku betrachtete sie schweigend und nachdenklich. Roran knirschte mit den Zähnen und hatte die Arme verschränkt. Griffyn drehte eine leere Tasse in seinen Händen und starrte sie so intensiv an, als wollte er Antworten aus dem Gefäß lesen.


  »Soll das heißen, ich muss das alleine machen?« Ihre Stimme klang schwach. Sie hasste es, wenn das passierte.


  »Ich halte das auch für keine gute Idee. Aber du hast das schon einmal geschafft.« Roran starrte sie an. Das Gold seiner Augen fixierte sie, fing ihren Blick ein. Er rang sich ein Lächeln ab. Seine Anspannung schien die Luft im Raum zum Knistern zu bringen. »Da wusste ich ja auch noch nichts davon und außerdem waren wir da nur auf der Durchreise.« Ihr Protest klang schwach und albern. Noch vor ein paar Stunden hatte sie sich stark gefühlt. Da schien ihr das alles aber auch noch ziemlich weit weg. Sie hatte gedacht, alle würden sie begleiten.


  »Du schaffst das schon, Mädchen.« Jem wollte sie trösten, wusste nur nicht recht, wie er das anfangen sollte. Sophie nickte ihm dankbar zu. Der kleine Waldschrat fühlte sich sichtlich unwohl. »Du darfst keine Angst zeigen. Wir wissen leider auch nicht, was genau dieses Ritual sein soll. Du wirst das allein herausfinden müssen.«


  »Das Ritual ist nur für Mitglieder der Königsgarde zugänglich. Für jeden, der nicht dazugehört, kann es sehr gefährlich werden.« Der Elf wirkte angespannt und hilflos. Sie spürte, dass er ihr gern mehr geholfen hätte.


  Sophie nickte schweigend. Sie fühlte, wie die Anspannung in ihrem Rücken wuchs. Es war, als umarme die Angst sie höchstpersönlich. Sabrudin kam ihr wieder in den Sinn und was die tausend Seelen der schwarzen Flut ihr zugeflüstert hatten.


  Wir kriegen dich …


  Etwas stupste ihr Bewusstsein an. Sophie hörte den Groll in ihrem Geist kichern. Beinahe konnte sie sehen, wie er seine hasenartigen Beine übereinanderschlug und sie aus seinen roten Augen anblinzelte. »Ich bin immer da.«


  Sophie schluckte und nickte ihm gedanklich zu. Sie wusste nicht genau, wer oder was der Groll war, doch er hatte ihr immer geholfen. Wenn auch sonst niemand mit kommen konnte, er war in ihrem Geist und er konnte ihr gewiss helfen, wenn sie Hilfe brauchte.


  Sophie blickte ihre Gefährten an. Sie war schon eine Ewigkeit in dieser Welt, so schien es. Wenn diese eine Sache erledigt war, konnte sie wieder nach Hause, nicht wahr? Sie vermisste Beth und ihren Vater. Natürlich auch den alten Ed. Stirnrunzelnd dachte sie an den Mann, den sie am Hafen von Laudandrin gesehen hatte. Sie musste sich geirrt haben. Aber er sah dem alten Ed so ähnlich, obwohl sein Haar feuerrot gewesen war und nicht schlohweiß. Sie wischte den Gedanken beiseite.


  Traurigkeit machte sich in ihr breit. Wenn sie erst wieder zuhause war, würde sie die Anderen vielleicht nie wiedersehen. Vielleicht waren das ihre letzten Stunden in Andareth. Roran und Griffyn waren wie Brüder für sie. Jem, Noku und Akusai fühlten sich schon wie ihre Familie an.


  Aber jetzt gab es kein zurück mehr.


  »Dann sollte ich mich jetzt auf den Weg machen, ehe ich zu viel darüber nachdenke und ich es mir noch anders überlege.«


  Roran seufzte und legte ihr eine dicke, bunte gemusterte Decke um die Schultern. »Das ist besser als nichts. Leider haben wir keinen richtigen Mantel. Normalerweise wird es hier auch nicht so kalt.« Er schaute ihr prüfend ins Gesicht. »Bist du sicher, dass du das tun kannst?« Sie nickte langsam und zog die Decke enger um die Schultern. Ihr Magen begann zu kribbeln und kurz dachte sie daran, sich einfach in den Tiefen des Bettes zu verkriechen.


  Aber das war unmöglich.


  Sie verabschiedete sich kurz von allen und trat dann energisch nach draußen.


  Inzwischen hatte es wieder begonnen zu schneien. Die plötzliche Kälte und die Dunkelheit, die sich vor ihr ausbreitete wie ein ewiges Meer, nahmen ihr fast den Mut.


  Athos knurrte leise und erhob sich, als sie aus der Tür trat. Der Rarack starrte sie aus einem Auge an und gab ein Grollen von sich. »Begleitest du mich?« Sophie lächelte und vergrub ihre Hände in seinem dichten Pelz.


  Seite an Seite wateten sie durch den hüfthohen Schnee. Die Anstrengung trieb ihr bald schon den Schweiß auf die Stirn. Dampfwolken drangen ihr aus Mund und Nase. Sophie fühlte sich schwerfällig und meinte, ihr Keuchen müsste man bis in den Sumpf hören. Je näher sie dem Gebiet kamen, desto weniger Schnee lag auf ihrem Weg. Athos blieb an der Grenze stehen. Er spähte in den Sumpf hinein und schaute dann abwartend zu Sophie.


  »Es ist schon gut. Du kannst zurückgehen.« Erschöpft lehnte sie sich gegen einen abgestorbenen Baum und schöpfte Atem. Ihre Kleidung klebte feucht an ihr und ihre Zehen fühlten sich in den Stiefeln taub an.


  Der tote Sumpf lag schweigsam wie eh und je vor ihr. Drachen waren keine zu sehen gewesen. Auch jetzt hörte sie nichts. Unsicher blickte sie zur Hütte zurück. Sie schien so fern wie ein Stern am Himmel. Sophie dachte an das gemütliche Feuer zurück.


  Dabei kam ihr eine Idee.


  Sie erschuf eine Lichtkugel, um besser sehen zu können. Den leuchtenden Ball in der Hand warf sie einen letzten Blick auf den Rarack. Er blickte sie aufmerksam an und grollte leise. Es klang wie eine Aufforderung.


  Sie nickte.


  »Danke«, sagte sie schlicht. Er hatte sie bis hierher begleitet. Doch er konnte ihr nicht folgen. Das wusste sie.


  Nur Dunkelheit lag vor ihr. Sie erinnerte sich an den tückischen Boden des Sumpfes, an die Äste die nach ihr griffen und die Steine, über die sie beinahe gestürzt war. Diesmal war sie allein.


  Die Feuerkugel auf ihrer Handfläche flackerte auf, als sie die aufsteigende Angst niederzuringen versuchte. »Oh nein!«, wisperte sie. Sie schüttelte sich, als könne sie die Angst damit loswerden und straffte die Schultern. Sofort gewann die Magie auf ihrer Handfläche wieder an Kraft. »Das ist interessant.«


  Sophie hatte nicht bedacht, dass sich die Kraft ihrer Magie auch auf ihren Gemütszustand auswirkte. Jetzt musste sie erst recht stark bleiben. Sonst verließ das Licht sie.


  »Was für ein Schlamassel.«


  Sie hörte auf sich Sorgen zu machen und ging einfach los.


  Es half ihr, sich nur auf den Boden zu konzentrieren. So hatte sie ein Ziel vor Augen und dachte nicht mehr so viel an die Geister und wer weiß, was noch alles in den Sümpfen lebte, von dem die Anderen ihr nichts erzählt hatten.


  Jegliches Zeitgefühl schien sich aufzulösen und sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie so durch die Dunkelheit wanderte. Die Kälte schien immer schwächer zu werden, je weiter sie in den toten Sumpf vor drang.


  Dunkelheit vor ihr und um sie herum. Bizarre Schatten lösten sich aus der Finsternis, wo die Lichtkugel sie streifte. Tote Bäume, altes, faulendes Laub und feuchte Erde umgaben Sophie. Der intensive Geruch nach abgestorbenen Pflanzen und Moder umwehte sie wie Dunst.


  Der Tod schien hier nicht nur dem Namen nach zu wohnen. Sie versuchte, es gleichgültig aufzunehmen.


  Sophie bemerkte ein schwaches Licht in der Ferne. Als sie näher kam, entpuppte es sich als eine Art Nebel, der von innen heraus zu glimmen schien. Er kroch über den Boden und wand sich, als wäre er lebendig.


  Illidra, Solem und Nagisha lösten sich aus den Schatten um sie herum. Lautlos traten sie vor.


  Sophie fand sie gleichzeitig schön und unheimlich. Sie wusste nicht viel über die Drachenelfen, doch vertraute sie ihnen. Ihre dunkle Hautfarbe ließ die hellen Haare geisterhaft schimmern. Sie sahen beinahe selbst aus, wie Geistwesen.


  Illidra lächelte Sophie kurz an und bedeutete ihr schweigend, sich auf den Boden zu setzen. Sophie deutete fragend auf die Lichtkugel und Illidra schüttelte den Kopf.


  Also war kein Licht erlaubt. Seufzend und unbehaglich ließ sich Sophie auf den Boden sinken, die Decke um ihre Schultern rutschte zu Boden. Es war an diesem Ort gar nicht kalt. Die Feuerkugel ließ sie verlöschen und wartete ab. Nur ihr Herzschlag brüllte in ihren Ohren, dass sie meinte, die Geister müssten taub davon werden.


  In völliger Finsternis zu sitzen, mit nichts als dem Nebel vor ihr, nahm ihr beinahe den Atem. Sophie versuchte, sich zu konzentrieren und zu entspannen. Die Seelenfängerin kam ihr wieder in den Sinn. Beinahe meinte sie schon, ihr chaotisches Flötenspiel zu hören.


  »Ganz ruhig!«, flüsterte der Groll in ihrem Geist. Das war leichter gesagt, als getan. Sophie atmete kontrolliert ein und aus. Sie spürte die Drachenelfen um sich herum. Sie hatten sich ebenfalls auf dem Boden niedergelassen, die Augen geschlossen. Illidra schien lautlose Worte zu sprechen. Sie konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten.


  Der Nebel schien sich zu formen, doch als sei er unsicher darüber, schien er sich nicht für eine bestimmte entscheiden zu können. Gesichter bildeten sich aus ihm, doch vergingen wieder, noch ehe sie vollständig waren.


  Fasziniert und angewidert zugleich verfolgte Sophie das Schauspiel. Es erinnerte sie an die Schwarze Flut. Jedoch fehlten diesmal das Entsetzen und das Grauen.


  Leise, beinahe kaum hörbar, begann Illidra zu singen.


  Es war ein kummervoller, klagender Ton. Sophie hatte das Gefühl, als schnüre ihr eine plötzliche, überwältigende Trauer die Brust zu.


  Sie wusste nicht, wie sie das machte, doch sie stimmte gleichzeitig mit den anderen Drachenelfen in den Gesang mit ein. Ihr Kopf schien vollkommen leer.


  Es war ihr Herz, das die alten Worte sang. Ihr Geist verstand die Bedeutung nicht, doch sie fühlte, um was es ging.


  Es war ein Ausdruck der Trauer um den Verlust eines Lebens. Gleichzeitig besangen sie die guten Taten, die schönen Erinnerungen und das Glück, dieses Leben gekannt zu haben. Es war ein Lied der Ehrung an die Vergangenheit und die Erinnerung an alles, was einst war.


  Der Gesang war den Vorfahren gewidmet und sollte zeigen, dass sie nicht vergessen waren.


  Der Nebel formte sich nun schneller und teilte sich in drei Gestalten auf.


  Der überwältigende Gestank nach Verwesung drang in Sophies Nase. Tränen rannen ihre Wangen hinab, doch sie blieb wie erstarrt sitzen. Das Lied durchdrang sie, sang in ihrem Blut und rauschte durch ihre Adern.


  Eine Vision entstand über dem Boden, geformt wie ein großer Spiegel. Die Erscheinung kräuselte sich wie bei einem See, in dessen glatte Oberfläche jemand einen Stein wirft.


  Es war, als habe jemand ein Tor in die Vergangenheit geöffnet.


  Sie sah Bilder vor ihrem inneren Auge. Stolze Elfen längst vergangener Könige salutierten vor ihr. Tote Könige, die zu Lebzeiten geliebt und gefeiert wurden, zogen an ihr vorbei. Sie sah die Paläste, in denen die Garde gedient hatte. Strahlendes Gold, wertvolle Edelsteine und kostbares Silber verzierten ihre Hallen. Die Pracht blendete sie beinahe, so verschwenderisch war sie.


  Die steinerne Festung, der ehemalige Königssitz, erschien vor ihr. Sie sah ihn so, wie er damals gewesen war. Prachtvoll war er, sorgfältig und kunstvoll in den Stein des Berges gehauen. Lichtdurchflutete Hallen aus poliertem Stein, die das Licht spiegelten, riesige Terrassen auf denen in steinernen Kübeln kleine Gärten heran gezogen wurden. Es war atemberaubend. Sie sah auch die Bewohner des Königshauses. Alle schienen glücklich und entspannt zu sein. Sie konnte spüren, wie zufrieden alle dort waren.


  Sophie unterdrückte das Verlangen, die Hand auszustrecken, und eine Elfe der Garde zu berühren. Es war ein schöner junger Mann mit grünen Augen. Sein roter Umhang wehte stolz um ihn, als er neben dem König stand. Er lächelte Sophie zu und schüttelte bedauernd den Kopf. Sie sah den König genauer an und ihr Herz wollte brechen, als sie in ihm Salburon erkannte, seine Frau an seiner Seite. Sophie sah die leichte Wölbung ihres Bauches.


  Trauer überflutete ihr Herz, als ihr klar wurde, dass sie Griffyns Vorfahren nicht retten konnte. Sie waren längst nicht mehr in dieser Welt.


  Der Gesang erschütterte sie und sie fühlte, wie ihre Stimme brach, als die Vision verblasste.


  Die Trauer hüllte sie ein, wie ein Mantel. Verlust und Einsamkeit schlugen über ihrem Kopf zusammen, wie eine Meereswoge. Illidra legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Auch auf ihrem Gesicht hatte die Tränen Spuren hinterlassen. Solem und Nagisha nickten ihr verstehend zu.


  Vor ihnen hatten sich die Gestalten manifestiert.


  Ihre Gewänder wogten in einer leichten Brise, die nicht in dieser Welt wehte. Sophie starrte sie aus geröteten Augen an. Ihre Haltungen waren noch immer makellos und stolz. Doch ihr Aussehen war verstörend.


  Die prachtvolle Kleidung, in der man sie begraben hatte, war von Würmern zerfressen, fleckig und vermodert. Ihre Haare waren wild und ungepflegt und standen in alle Richtungen ab. Die Haut der Geister war schlaff und grau, an einigen Stellen löchrig und angefressen. Sophies Blick blieb an ihren Gesichtern hängen. Ruhig und würdevoll starrten die schwebenden Gestalten auf sie alle hinab. Die löchrige Haut gab den Blick auf ihre Zähne frei, wo sie fehlte. Knochen schimmerten hervor und einem fehlte ein Auge. Die leere Höhle starrte Sophie gleichmütig entgegen.


  Der Anblick war entsetzlich, doch sie versuchte stark zu bleiben. Schließlich wollte sie nicht unhöflich sein. Sie schluckte.


  »Es ist schön euch zu sehen, Enkel.« Der mittlere Geist war eine Frau, flankiert von zwei männlichen Geistern. Ihre blinden Augen starrten Sophie direkt an.


  Ein irres Kichern erklang vom linken Geist, einem jüngeren Mann. Jedenfalls sah er jünger aus, als die anderen beiden. Sein ehemals blondes Haar war schmutzig und stumpf. Es verdeckte die schreckliche Wunde, die sich über sein halbes Gesicht zog. Eiter lief unaufhörlich aus seinem linken Auge und tropfte auf sein zerrissenes Gewand. Sophie schluckte und versuchte ihren nervösen Magen zu beruhigen.


  »Es ist schön, euch zu sehen? Du siehst seit Jahrtausenden nichts mehr, Adrilla.« Er lachte höhnisch. Seine geisterhafte, verzerrte Stimme schien aus mehreren Richtungen zu kommen.


  Sophie bekam Gänsehaut davon. Sie sah seine schwarzen, fauligen Zähne. Eine dicke Made wand sich durch ein Loch in seiner Wange und fiel plump hinab. Sophies Magen zog sich protestierend zusammen.


  »Sei still, Junge!« Der weibliche Geist starrte Sophie unverwandt an. Sie hob lediglich eine halb skelettierte Hand, um ihren unverschämten Begleiter zum Schweigen zu bringen.


  Der andere Geist schien älter zu sein. Sophie erhaschte einen kurzen Blick auf sein ebenmäßiges Gesicht, als er eine Art Kapuze zurechtrückte. Seine Augen ruhten auf ihr. Sie waren grün wie Jade und schienen in der Finsternis zu glühen. Sein Gesicht schien unversehrt und glich eher einem Lebenden. Sophie wunderte sich darüber, ehe sie genauer hinsah.


  Seine Brust und sein Bauch waren von gewaltigen Klauen zerfetzt worden. Auf dem dunklen Stoff seiner Kleidung hatte sie nicht gesehen, dass sie blutdurchtränkt war. Sophie sah beschämt weg. Vielleicht war er von einem Drachen getötet worden. Es war gewiss unhöflich, so zu starren.


  »Meine Enkel. Es ist lange her, dass wir Besuch hatten. Es ist schön zu wissen, dass die Königsgarde nicht vergessen wurde.« Die Stimme der alten Frau schwebte wie ein Luftzug durch das Dunkel des Sumpfes. Sie schien gleichzeitig von mehreren Seiten zu kommen. Sophie lauschte angestrengt. Es klang, als würden mehrere Stimmen gleichzeitig sprechen. Sie hob den Blick in das grauenerregende Antlitz von Adrilla.


  Die Alte betrachtete sie interessiert und widmete sich dann den Drachenelfen, die bewegungslos auf dem Boden verharrten. Ihre Häupter waren respektvoll gesenkt und sie warteten, bis sie sprechen durften.


  Die Alte fuhr fort. »Es erfüllt uns mit Stolz, dass ihr euer Erbe nicht vergessen habt. Solange es einen König reinen Blutes gibt, wird es auch immer die Königsgarde geben. Wir haben lange darauf gewartet, dass unsere Enkel wieder dienen.« Sie lächelte stolz auf die Frauen hinab, die sie ihre Enkel nannte.


  »Ihr kommt mit einer Bitte um Hilfe zu uns, nicht wahr?« Adrillas ehemals prachtvolles Gewand bewegte sich lautlos, als sie ihren Besuchern gebot, sich zu erheben.


  Sophies Beine fühlten sich schwach an. Sie bemühte sich, die aufkeimende Angst zu bezwingen. Der Groll kicherte leise in ihrem Geist und vertiefte sich wieder in das Buch, dass er gerade las.


  Illidra verneigte sich vor ihren toten Vorfahren und Solem und Nagisha taten es ihr gleich. Sie schienen sich nicht zu fürchten. Ihre Gesichter waren unlesbare Masken, die keine Regung verrieten. Sophie bewunderte sie dafür. Sie versuchte, es ihnen nachzumachen.


  Der unverschämte Jüngling neben Adrilla pulte eine Made aus der Innenseite seiner Wange und zeigte ihr das sich windende Ding. Es schien schleimig zu sein. Sophies Wille wankte.


  Ohne Vorwarnung und schneller, als Sophie blinzeln konnte, ohrfeigte Adrilla ihren Begleiter mit dem Handrücken. Einige Maden flogen dabei davon, als sein Kiefer vor Überraschung aufklappte.


  Sie zischte etwas Unverständliches. Ihre blinden Augen starrten den jungen Mann nieder und er nickte ergeben. Sie mochte wohl blind sein, doch war sie nicht zu unterschätzen. Ihre fauligen Lippen verzogen sich zu einem erschreckenden Lächeln, als sie sich wieder ihren Gästen zuwandte.


  »Vergebt mir. Sidiron ist noch nicht lange hier. Er wird noch weitere tausend Jahre brauchen, ehe er sich eingelebt und seine törichten und albernen Späßchen abgelegt hat.« Sie nickte Sophie zu. »Du bist sehr tapfer für ein so junges Mädchen. Ich habe schon sehr lange keine Menschen mehr gesehen. Aber in deinen Adern ist noch etwas anderes als nur menschliches Blut. Es ist interessant. Ich bin sehr neugierig, eines Tages die Wahrheit darüber zu hören. Aber jetzt haben wir dafür keine Zeit.«


  Sophie schluckte und versuchte zu verstehen, was ihr der Geist soeben gesagt hatte. Sie war also nicht nur menschlich? Und wieso wusste Adrilla davon? Verwirrt runzelte sie die Brauen und blickte hilfesuchend zu Illidra. Die Drachenelfe zuckte lächelnd die Schultern.


  Adrilla musterte die Frauen eingehender. »Die ewige Nacht ist hereingebrochen. Wir haben es schon lange gespürt. Ein neuer König ist der Dunkelheit anheimgefallen.« Sie schien in weite Ferne zu blicken, als sähe sie in die Vergangenheit. Obwohl niemand etwas sagte, schien sie zu wissen, was nötig war. »Ihr wollt den Zauber anwenden, der schon zu Zeiten des ersten Königs verboten war?« Zweifel und Unmut breiteten sich auf ihrem verfallenen Gesicht aus.


  Der Geist neben ihr blickte nachdenklich auf seine Besucher. Blut quoll aus seiner Wunde und nährte den dunklen Fleck seiner Kleidung stetig. Er legte den Kopf schief und seine Augen schimmerten in der Dunkelheit seiner Kapuze. Er wirkte auf Sophie unheimlich und geheimnisvoll. Sie überlegte, was er wohl gewesen sein könnte, als er noch gelebt hatte. Vielleicht war er eine Art Spion der Königsgarde gewesen? Sie hatte noch nie Kleidung wie seine gesehen.


  Adrilla schwieg und schien zu lauschen. Endlich begann Illidra zu sprechen. Leise und respektvoll, als wolle sie die Geister nicht erschrecken. »Wir haben keine andere Wahl. Wir wissen um die Gefahren. Doch wir haben gesehen, was geschehen ist und wir haben Vertrauen in sie.«


  Sophie trat unbehaglich von einem Fuß auf den Anderen. Sie hatte nur an diesem Ritual teilnehmen sollen, richtig? Wieso hatte sie plötzlich das Gefühl, dass viel mehr dahinter steckte?


  Adrilla schnaubte und ihr wildes Haar sträubte sich noch mehr. »Unmöglich!«, fauchte sie ungehalten. Sie starrte ihre Besucher ungläubig an. «Ihr könnt nicht wissen, dass es funktionieren wird! Das Risiko ist viel zu hoch, der Preis dafür nicht absehbar! Was, wenn es nicht klappt?« Sie starrte in die Ferne, als würden noch andere zu ihr sprechen. Illidra wartete respektvoll, ehe Adrilla ihren Blick wieder auf sie richtete.


  »Sie hat das Vertrauen der Drachen erlangt. Sie hat die Gefangenen befreit. Sogar die Magie hat sie aus seinen Fängen gerettet. Der König ist gefallen. Sie hat ihn gestürzt. Wer, wenn nicht sie, könnte also geeigneter sein?«


  Sophie wurde beinahe übel vor Anspannung. Sie wusste nicht genau, was dort gerade beredet wurde, doch sie spielte eine wichtige Rolle darin.


  Und sie wurde einfach übergangen. Ihr Herz zog sich zusammen und sie spürte, wie ihr warm wurde.


  Sie räusperte sich vernehmlich und blickte Adrilla offen ins Gesicht. »Entschuldigt bitte. Ich möchte nicht respektlos sein, aber ich möchte auch wissen, was ihr besprecht. Ihr redet von mir, als wäre ich nicht da. Das ist unfair. Ich soll etwas für euch tun, also will ich auch wissen, was.«


  Der Groll kicherte belustigt. Sie fragte sich, wieso sie seine Präsenz grade jetzt spüren musste.


  Illidra war so bleich wie Knochen und Sophie hörte, wie Solem einen erstickten Laut von sich gab, als sie sprach.


  Adrilla starrte sie lange an. Ihre Begleiter taten es ihr gleich.


  »Die Hexe hat dir einen Trank gegeben, damit du älter wirst und mehr Magie nutzen kannst. Dadurch siehst du uns ähnlich. Das ist eine Überraschung. Du scheinst auch Elfenblut in dir zu haben, auch, wenn du dich gegen dieses Wissen wehren magst. Du hast es gewagt, mit uns zu sprechen, obwohl du keine Elfe von reinem Blut bist und keine Verwandte der Königsgarde. Dafür müssten wir dich bestrafen.« Sie schwieg lange. Sophie wartete angespannt und erwiderte ihren Blick tapfer. Sie war schon zu weit gegangen. Jetzt musste sie stark bleiben, dass spürte sie.


  Adrilla grinste und entblößte faulige, schwarze Zähne. »Menschen sind dumm und einfältig. Aber sie haben Mut. Wir werden sehen, ob du diese Dinge schaffst, die dir von unserem Volk anvertraut werden. Falls du scheiterst, fällt ganz Andareth. Und auch deine Welt.« Sie grinste fröhlich.


  »Warum ist das ein Grund zum Lachen?«, fragte Sophie verwirrt. Adrilla kicherte ausgelassen. Es war ein grauenerregender Laut, der Sophie Angstschweiß auf die Stirn trieb.


  »Wir sind seit Jahrtausenden tot, Kind. Dies ist die erste Abwechslung, die wir seit Ewigkeiten bekommen. Unser sonstiges Dasein ist nämlich todlangweilig!«
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  Adrilla schwieg abwartend. Sie war gespannt, wie das Menschenkind reagieren würde.


  Sophie starrte entgeistert auf die Urahnen vor ihr. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass sie das ernst meinten.


  »Was soll ich?«, fragte sie sicherheitshalber noch einmal. Sie musste sich verhört haben.


  Adrilla grinste und verschränkte die skelettierten Hände vor sich. »Der Zauber ist nicht das Problem, wie ich schon sagte. Wir kennen ihn und können ihn euch beibringen. Er beinhaltet jedoch, dass sich eine von euch in die Zwischenwelt begibt und dort gegen die schwarze Flut kämpft. Es braucht genau drei Personen, die den Zauber wirken, und eine, die ihn ausführt. Die schwarze Flut ist nur in ihrer eigenen Welt angreifbar. Und das ist die Welt, die zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten liegt.«


  Sophie ließ sich wieder auf die Knie sinken. Ihr war übel und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie fragte sich erschöpft, wann es endlich genug wäre. Sie wollte doch nur nach Hause.


  »Keine Sorge, Kind. Illidra und die anderen haben uns schon berichtet, was du alles geschafft hast. Sogar in unserer Welt reden die Leute über dich. Die Prophezeiung der Syldrias ist älter als die Meisten von uns. Dass wir mit eigenen Augen sehen können, dass sie Wirklichkeit wird, ist ein Wunder.« Der weibliche Geist schwieg sinnend und fügte dann hinzu: »Andererseits reden die Leute in meiner Welt ständig. Weißt du, wenn man tot ist, hat man nicht mehr viel, was einen noch in Aufruhr versetzen könnte. Darum sind bei uns alle ganz aus dem Häuschen. Endlich wird es mal wieder aufregend! Ein Mordsspaß, sozusagen.« Sie grinste ihr schauerliches Grinsen. »Ein wahrhaftiges Wunder!«


  Sophie wunderte sich auch. Sie wunderte sich, wie sie in all das hineingeraten war.


  »Und wie genau soll das alles funktionieren?«, fragte sie schließlich.


  Illidras Stimme klang sanft und mitfühlend, als sie zu erklären begann. »Wir müssen den Zauber so lange aufrechterhalten, wie es dauert. Er bewirkt, dass dein Geist aus deinem Körper tritt und sich frei in der Zwischenwelt bewegen kann. Dein Körper lebt weiter, ist jedoch unbeseelt. Wir bewachen ihn gut, ich verspreche es dir!« Sie wartete kurz, ehe Sophie nickte und ihr ein Zeichen gab, weiter zu reden. »Du musst in der Zwischenwelt nach der schwarzen Flut suchen. Wenn du sie gefunden hast, wirkst du den Zauber, den dir Adrilla beibringen wird. Sobald du das geschafft hast, sollte alles wieder normal sein. Der Zauber wird die schwarze Flut läutern und das Böse aus ihr vertreiben. Die Seelen, die sie verschlungen hat, werden befreit.«


  Sophie atmete langsam aus. Sie musste wieder an die Flötenspielerin denken, die die Seelen in die nächste Welt begleitete. »Wie soll ich das ganz allein schaffen?«, fragte sie zweifelnd.


  Adrilla nickte ihr aufmunternd zu. »In der Zwischenwelt zählt nur dein Geist und die Kraft deines Herzens. Wenn du an dich selbst glaubst, kannst du alles schaffen. Du hast jetzt schon mehr erreicht, als jeder andere.«


  Solem und Nagisha nickten zustimmend. »Das ist wahr. Wir können das nicht selbst tun. Du hast viel stärkere Kräfte, als wir«, fügte Nagisha an. »Ich denke nicht, dass du ganz allein sein wirst. Jeder Bewohner Andareths hat inzwischen von dir gehört. Die Drachen tragen deine Geschichte überall hin. Jede Seele Andareths wird dir helfen und dir Kraft dafür geben. Sie werden die Lichter in der Dunkelheit sein. Du bist nicht allein!« Solem blickte Sophie fest an. Die Drachenelfe wirkte vollkommen überzeugt und Sophie nickte langsam.


  »Du musst nur an dich glauben. Hab Vertrauen in dich und in uns alle.«


  Dennoch blieb ein Rest Zweifel. »Was passiert, wenn es schief geht?«, fragte sie beunruhigt. Es gab gewiss einen Haken, wie man so schön sagt.


  »Wenn dein Wille schwankt und die schwarze Flut es schaffen sollte, dich zu überwältigen, wird sie damit die Magie schwächen und verschlingen. Das würde das Ende von allem bedeuten.«


  Sophies Kopf sank in ihre Hände. Ihr Herz klopfte schwer gegen ihre Rippen und sie wollte am liebsten davon laufen. Aber das war unmöglich. Sie musste es schaffen, daran gab es keinen Zweifel. Sie wusste nur nicht, wie.


  Sie konnte nur darauf vertrauen, was Solem gesagt hatte.


  Alle Bewohner Andareths waren auf ihrer Seite und legten ihre Leben in ihre Hände.


  Sie würden ihr helfen.


  Sie fühlte sich müde. Nachdem sie alles genau besprochen hatten, hatte Adrilla keine Zeit verloren. Der Zauber, den sie ihr beigebracht hatte, fühlte sich wie ein schwarzer Mantel auf ihren Schultern an, der sie niederdrückte. Es war, als trüge sie jemanden huckepack, der doppelt so viel wog, wie sie.


  Solem, Nagisha und Illidra waren ebenfalls dabei gewesen. Sie mussten einen Eid schwören, dass dieser Zauber nur für dieses eine Mal benutzt wurde. Drei Tropfen Blut von jeder von ihnen hatten das Versprechen besiegeln müssen.


  Sophies Fingerkuppe schmerzte dort, wo Nagisha sie mit einer Pfeilspitze geritzt hatte.


  »Wie soll ich die Schwarze Flut finden, wenn ich erst einmal in der Zwischenwelt bin? Muss ich zurück zum Königreich der Lichter laufen?«, hatte Sophie Adrilla gefragt. Der blinde Geist schüttelte den Kopf und schwebte im Kreis vor ihr umher. »Nein. Du wirst dich anders fortbewegen können. Mach dir darüber keine Sorgen. Du erfährst es, wenn es so weit ist.«


  Das war keine Antwort, die Sophie hören wollte. Unsicher blickte sie zum pechschwarzen Himmel.


  Sie waren wieder auf dem Rückweg, raus aus dem Toten Sumpf. Es war zu gefährlich das Ritual dort auszuführen, da zu viele Geister das Unterfangen stören könnten.


  »Wir wollen doch nicht, dass Sophie sich mit hunderten Generationen ehemaliger Mitglieder der Königsgarde herumschlagen muss, nur, weil diese alten Klappergerüste neugierig sind und sich nach etwas Abwechslung sehnen.«


  Sophie strich sich eine silberweiße Haarsträhne über die Schulter. In der Dunkelheit leuchteten ihre Haare beinahe so sehr, wie die ihrer Begleiterinnen. Sophie fühlte sich wie ein Wildschwein, das lärmend durch das Unterholz brach. Die Drachenelfen bewegten sich jedoch mit der Anmut von Katzen. Lautlos und geschmeidig traten sie auch in dieser Finsternis nie daneben.


  Sophie biss die Zähne zusammen, als sie erneut über einen halb im Boden verborgenen Stein stolperte.


  »Wie schafft ihr es nur, so leise zu sein?«, beklagte sie sich. Illidra lächelte. »Wir leben seit Generationen in den Wäldern der Ältesten. Dort muss man leise sein. Andernfalls wird man entdeckt und gefressen.«


  Das schien einleuchtend. Als Jägerinnen in diesen riesigen Wäldern, mit unendlich vielen Gefahren, waren sie wohl daran gewöhnt.


  Sophie war froh, als sie wieder die Blauen Ebenen erreichten.


  Der Schnee fiel unvermindert.


  Dicke, weiße Flocken tanzten zur Erde hinab und versperrten die Sicht. Es war schwer, sich durch die dichte Schneedecke zu kämpfen. Als sie schon Akusais Hütte sehen konnten, hielt Illidra Sophies Arm fest. »Warte!« Verwirrt blinzelte Sophie in die Richtung, in die Illidras Arm zeigte.


  Die Drachen saßen am Rand der südlichen Klippen. Sie hatten mit ihrem Atem den Schnee geschmolzen.


  »Müssen wir das etwa draußen machen?« Sophie starrte Illidra fassungslos an. Ihr klapperten jetzt bereits die Zähne so stark, dass sie die Worte kaum über die Lippen brachte. Da half auch die Decke nicht viel, die Roran ihr gegeben hatte. »Ich fürchte, ja.« Illidra versuchte aufmunternd zu klingen, schaffte es aber kaum. Auch sie litt unter der Kälte. »Es ist sicherer, wenn wir das Ritual draußen durchführen. Der Zugang zu der anderen Welt wird dadurch einfacher und es gibt weniger Störungen. Wir müssen die Energien für den Zauber direkt aus den Elementen beziehen.« Solems Zähne schlugen aufeinander, als sie sprach. Sophie sah sogar in der Dunkelheit, dass ihre Lippen eine leicht bläuliche Farbe angenommen hatten. »Außerdem können uns die Drachen wärmen!«, ergänzte Nagisha.


  Arastia persönlich saß auf der Klippe. Zwei andere Drachen flankierten sie. Der Boden der Ebene war von Schnee und Eis befreit. Sie hatten ihn so lange mit ihren Flammen erhitzt, bis das Gras verbrannt und zu Asche zerfallen war. Die Fläche war groß genug, um ein Haus darauf zu bauen.


  Als Sophie näher kam, sah sie, wie die Luft über der verbrannten Erde flimmerte. Der Boden war warm genug, um sich wie an einem Lagerfeuer aufzuwärmen, aber immer noch kühl genug, um sich nicht zu verbrennen.


  Dankbar ließen sich die Gefährtinnen auf dem warmen Boden nieder. Illidra bedeutete Sophie, sich in ihre Mitte zu setzen, sodass die Drachenelfen einen Kreis um sie bildeten.


  Arastia blickte Sophie lange an. Sie schwieg und nickte ihr nur anerkennend und dankbar zu. Ihre Begleiter senkten ehrerbietig die Köpfe und atmeten warme Luft über sie aus.


  Solem, Nagisha und Illidra saßen mit gekreuzten Beinen auf der Erde. Sie ergriffen sich bei den Händen und bildeten so einen Ring um sie.


  »Bist du bereit?« Illidra klang angespannt und musterte Sophie genau. Sie saß direkt vor ihr.


  Sophie schluckte und blickte unsicher in die silbernen Augen der Drachenelfe. Illidras schönes Gesicht wirkte ernst und wachsam. Langsam nickte sie.


  Ein letzter, flüchtiger Blick zurück zu Akusais Hütte, in der die Anderen auf sie warteten. Dann sah sie wieder nach vorn.


  »Dann beginnen wir. Entspann dich und versuche, dich in den Gesang hinein zu versetzen. Es wird nach einer Weile komisch sein und sich seltsam anfühlen. Das ist ganz normal. Du musst keine Angst haben. Wir werden alles tun, damit dir nichts geschieht.«


  Sophie wusste das.


  Und trotzdem.


  Sie wusste nicht, was sie erwartete. Auf der anderen Seite.


  In der Zwielichtwelt.


  Adrilla hatte ihr darüber nur wenig erzählt. Nervös leckte sie sich die Lippen. Ihr Rückgrat kribbelte und sie bekam Gänsehaut. Dann nickte sie und kreuzte die Beine, wie die anderen. Ihre Handflächen waren nach oben gerichtet, als wollte sie etwas halten.


  Illidra begann zu singen.


  Ihre Stimme schwebte heran wie eine Meeresbrise.


  Sanft und leise. Der Klang erinnerte Sophie an fließendes Wasser. Solem und Nagisha stimmten mit ein. Ihre Stimmen tanzten miteinander, umschlangen sich und wirbelten umher, wie ein Frühlingssturm, der die bunten Blüten der Bäume mit sich trägt und sie an andere Orte weht.


  Bald schon hatte Sophie das Gefühl zu sinken. Es war, als läge sie auf einem Bett, dessen Matratze so weich war, dass sie langsam darin versank.


  Ein eigenartiges Gefühl der Schwerelosigkeit umfing sie. Es war ihr unangenehm und sie zuckte erschreckt zusammen, ehe sie versuchte, sich wieder zu entspannen.


  Plötzlich wurde der Gesang intensiver und stärker. Etwas zog an ihrem Innersten. Schweiß brach ihr aus. Noch eben hatte sie sich vollkommen geborgen gefühlt. Doch jetzt fühlte es sich vollkommen anders an. Ihr Puls beschleunigte sich so schnell, dass ihr Herz einen Schlag lang davon schmerzte. Das Blut schoss durch ihre Adern wie ein wilder Strom, der sich durch ein Nadelöhr zwingen will.


  Sophie versuchte verzweifelt die Augen zu öffnen und dem zu entkommen, aber sie konnte nicht. Ihr Körper fühlte sich schwer an. Sie spürte nur noch, wie ihr Kopf auf den Boden sank.


  Etwas zog und zerrte an ihr, als griffen tausende Hände nach ihr und wollten sie aufheben. Ihr Magen machte einen Satz.


  Und dann stand sie plötzlich neben sich.


  Sie fühlte einen unnatürlichen Wind, der allgegenwärtig war.


  Die Farben der Welt waren in Schwarz und Grau getaucht. Alles wirkte verschwommen und verzerrt.


  Sophie starrte auf ihren Körper, der reglos am Boden lag.


  Solem, Nagisha und Illidra saßen noch immer um sie herum und sangen. Sophie hörte jedoch kein Geräusch. Nur ein beständiges Rauschen, vom ewigen Wind verursacht, der um sie herum strich. Es war weder warm noch kalt. Die Drachen beobachteten das Geschehen, doch niemand schien sie sehen zu können.


  Ihr Körper fühlte sich leicht und unbeschwert an, als wäre sie nur eine Feder in dieser anderen Welt.


  Dieser Ort war die Grenze zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten. Dort wanderten die umher, die weder zu der Einen noch zu der Anderen gehörten. Weder lebendig noch tot.


  Sophie fühlte sich leer. Sie hätte wohl Angst gehabt, doch sie spürte nichts. Sie drehte sich um und spähte über die Klippen. Grau und Schwarz lag das Land vor ihr. Es sah aus, wie immer. Nur ohne Farben. Schnee fiel hier nicht. Es schien weder eine Sonne, noch konnte sie einen Mond sehen. Dennoch war es hell genug, um alles erkennen zu können.


  Sie spürte eine merkwürdige Kraft, die sie anzuziehen schien.


  Sie kam aus dem Süden.


  Laudandrin lag dort.


  Ehe sie noch genau wusste, was sie tat, breitete sie die Arme aus und lehnte sich über den Rand der Klippe. Eine Windböe kam auf und trug sie. Wie eine Möwe glitt sie auf ihr. Sie lächelte darüber. So also fühlte sich Roran, wenn er flog. Es war natürlich nicht genau so, aber es kam dem vermutlich nahe.


  Sie wusste nicht, wie lange es dauerte. Doch als sie Laudandrin erreicht hatte, wurde das eigenartige Gefühl stärker. Etwas war dort, das spürte sie.


  Die Stadt war vollkommen leer. Niemand war auf den Straßen zu sehen. Es gab auch keine Geräusche an diesem Ort. Nur diese unheimliche Präsenz.


  Sophie landete hinter der Stadtmauer und trat auf den Marktplatz. So leer und verlassen wirkte die sonst so geschäftige Stadt unheimlich. War das ein Vorgeschmack darauf, wie Andareth aussehen würde, wenn sie versagte? Oder war es in dieser Zwischenwelt normal, dass sie niemanden sah? Sie wusste es nicht.


  Der Brunnen, an dem sie Griffyn das erste Mal getroffen hatten, lag trostlos und grau im Zwielicht. Kein Wasser sprudelte aus den Figuren und nur tote Blätter lagen auf dem trockenen Grund. Dieser Ort schien seine eigene Zeit zu haben. Es ging weder vor noch zurück, es existierte einfach.


  Plötzlich spürte sie, wie etwas an ihrem Bewusstsein zog.


  Etwas kam näher.


  Und dann hörte sie die leisen Flötentöne.


  Die Seelenfängerin nannten sie sie.


  Das Mädchen, deren Schicksal es war, für die Verstorbenen zu spielen und ihre Seelen in die nächste Welt zu begleiten. Ihre Musik klang verzerrt und chaotisch, ohne Melodie. Sie erschütterte Sophies Innerstes.


  Als würde die Schwerkraft auch für sie nicht zählen, wanderte die Flötenspielerin über den grauen Himmel. Eine Schar Seelen der verschiedensten Wesen folgte ihr, als seien sie hypnotisiert. Sie wirkten alle irgendwie leer. Als wäre alles, was sie jemals ausgemacht hatte, aus ihnen heraus gesogen worden.


  Das konnte nicht richtig sein.


  Sie erinnerte sich an das, was die Anderen gesagt hatten. Möglicherweise hatte die schwarze Flut sie dazu gemacht und sie verdorben.


  Sophie schwang sich empor und hielt direkt vor ihr an. Es war seltsam, einfach in der Luft zu schweben, ohne jeglichen Boden unter den Füßen. Reine Willenskraft schien hier mehr zu zählen, als alles andere.


  Die Flötenspielerin hielt inne.


  Ihre Augen waren schwarz und ohne jegliches Weiß. Dichte, dunkle Wimpern und wohl geformte Augenbrauen betonten ihr schönes, bleiches Gesicht. Weich geschwungene Lippen, so hell wie Knochen, lösten sich von der Flöte und verzogen sich zu einem erstaunten »Oh«. Das dunkelrote, gelockte Haar umfloss sie wie ein Schleier. Am Leibe trug sie lediglich ein schlichtes, weißes Gewand mit langen Ärmeln, das ihre zarten Handgelenke bedeckte. Ihre Füße waren nackt. Sophie spürte die boshafte Aura, die sie umgab.


  Die Flötenspielerin blickte hinter sich und zählte lautlos ihre Anhänger nach.


  »Merkwürdig.« Ihre Stimme klang erstaunlich dunkel und gefährlich. Als würde ein anderes Wesen durch sie sprechen. Sie legte den Kopf schief.


  Sophie blickte in ihre schwarzen Augen und wünschte sich, sie könnte etwas Stärkeres dabei empfinden. Doch statt Angst fühlte sie nur Mitleid. »Ich dachte, ich hätte alle eingesammelt. Bist du mir entwischt?« Das Mädchen streckte die Hand aus und eine Liste erschien. Sie war vergilbt und an einigen Ecken angefressen. Sie sah alt aus.


  Das Mädchen studierte das Pergament ausführlich und schüttelte dann den Kopf. »Du stehst nicht drauf.« Es klang eher anklagend. So als ob Sophie etwas durcheinandergebracht hätte.


  Das war vermutlich auch so, dachte sie sich. »Ich bin noch nicht tot.«


  Das Mädchen musterte sie argwöhnisch. Ihr Mund verzog sich verärgert. »Dann verschwinde dahin, wo du hingehörst. Ich habe Arbeit vor mir. Jede Menge davon. Stirb oder scher dich fort!« Die Flötenspielerin funkelte sie böse an. Die letzten Worte hatte sie wütend hervor gestoßen und Sophie hatte das Gefühl, als würde sie wie ein Kaninchen vor einer Schlange sitzen.


  »Das kann ich nicht.« Sophie verschränkte die Hände vor sich und wartete ab.


  Einige Seelen in der Schlange hinter der Flötenspielerin stöhnten gequält und wanden sich, als wollten sie entkommen. Eine alte Frau begann zu weinen.


  Das Mädchen stieß einen wütenden Laut aus und die Seelen zuckten verängstigt zusammen. Einige wimmerten mitleiderregend. Sophie taten sie leid.


  Anstatt beruhigt und behütet in die andere Welt einzugehen und von sanften, freundlichen Klängen abgeholt zu werden, mussten diese armen Seelen einer richtigen Dämonin folgen.


  Doch Sophie tat auch die Flötenspielerin leid.


  Sie musste bis in alle Ewigkeiten Verstorbenen den Weg zeigen und durfte gewiss nie Zeit für sich haben. Es musste hart sein, wenn man keine Freunde hatte. Eine Botin des Todes hatte gewiss niemand gern in seiner Nähe.


  Sie war bestimmt fürchterlich einsam.


  Eine Träne kullerte Sophie über die Wange. Sie lehnte sich vor und umarmte das Mädchen, das etwas jünger zu sein schien, als sie selbst.


  Zu überrascht, um zu reagieren, ließ sie es geschehen.


  »Ich erlöse dich von deinem Bann. Du möchtest doch auch nicht böse zu jemand anderem sein, nicht wahr? Ich verstehe, dass du einsam bist. Es tut mir leid, dass du niemanden hast. Ich möchte deine Freundin sein. Dann bist du nicht mehr so allein.«


  Sophie meinte, was sie sagte.


  Sie spürte, wie die Flötenspielerin sich versteifte. Etwas, das wie schwarzer Nebel aussah, strömte aus ihrem Körper. Sie schrie gellend auf, wie eine wütende Katze, und zappelte und wehrte sie nach Kräften, doch Sophie hielt sie fest.


  »Hab keine Angst, ich passe auf dich auf. Aber du musst die Dunkelheit aus dir vertreiben. Du musst dich daran erinnern, wie freundlich du warst. Alle Seelen der Welt zählen auf dich. Sie alle vertrauen dir, dass du es schaffen wirst.«


  Die Flötenspielerin kreischte wie besessen und versuchte Sophie zu beißen. Doch die ließ nicht locker. »Bitte«, flehte sie eindringlich, »spiel wieder deine wunderschönen Melodien und leite die Seelen in die andere Welt! Sei wieder eine gute Seele, die anderen hilft und sie beschützt!«


  Sie schloss fest die Augen und murmelte den Zauber, den Adrilla ihr beigebracht hatte.


  Es war ein Läuterungszauber, der das Böse aus einem Wesen vollständig vertreiben konnte.


  Normalerweise sollte sie ihn nur für die Schwarze Flut anwenden, doch die Seelenfängerin war zu wichtig, um es nicht zu tun.


  Ein Lichtfunke bildete sich in Sophies Brust. Er glomm auf und schwebte direkt in das Herz der Flötenspielerin.


  Ein überraschter Schrei entfuhr ihr und mit ihm ein schwarzes, buckliges Ding ohne genaue Konturen. Es kreischte wütend, ehe es sich auflöste. Schwarze Asche rieselte zu Boden. Also hatten sie Recht mit ihrer Vermutung gehabt. Sie war tatsächlich von der schwarzen Flut verdorben worden. Sophie atmete erleichtert aus. Sie fühlte sich etwas schwächer, als zuvor.


  Sie löste sich langsam von dem Mädchen.


  Tiefblaue Augen schauten sie überrascht an. Sie hatte das sanfteste, lieblichste Gesicht, das Sophie je erblickt hatte.


  »Ist es vorbei? Ist die ewige Nacht weg?«, fragte sie leise. Ihre Stimme war die eines Kindes. Sanft, unschuldig und von hellem, reinem Klang.


  Sophie nickte erleichtert und lächelte. »Noch nicht ganz, aber sehr bald.«


  Das Mädchen strahlte. »Ich danke dir sehr! Mein Name ist Lilia.« Sie blickte Sophie an, und ihr Gesicht schien zu leuchten. »Endlich ist es nicht mehr so dunkel. Ich war so allein. Ich hatte furchtbare Träume. Aber jetzt ist alles wieder gut, nicht wahr?« Sophie fragte sich, wie sie sich hatte vor einem so süßen Mädchen so fürchten können. Sie schämte sich.


  »Ja. Aber ich habe noch viel zu tun. Ich muss die Schwarze Flut aufhalten.« Sie warf einen Blick zu den Seelen hinter Lilia. Sie wirkten verwirrt.


  Das Mädchen folgte ihrem Blick und ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Oh nein, was habe ich getan? Die Schwarze Flut, sagst du?« Sie hielt verstört eine Hand vor den Mund. »Ich hätte beinahe etwas Grauenvolles getan! Ich habe einen furchtbaren Bann über der Königsstadt gewirkt und war so wütend auf alle, die da waren. Irgendwie dachte ich, ich müsste sie fortbringen, obwohl ihre Zeit noch gar nicht gekommen war. Ich war so böse …« Sie sah erschüttert aus und starrte Sophie entsetzt an. »Ich muss wohl besessen gewesen sein. Da war so ein komischer, schwarzer Nebel. Ich wusste nicht, was es war und bin hinabgestiegen, um es mir anzusehen. Dabei hat mich etwas angesprungen. Danach war ich nicht mehr ich selbst, glaube ich«, sie schwieg betreten und nestelte an ihrem Instrument.


  »Ich habe auch viel zu tun. Ich muss wieder in Ordnung bringen, was ich diesen armen Seelen angetan habe. Ich muss gehen!« Entschlossenheit breitete sich auf ihrem jungen Gesicht aus.


  Sophie nickte und trat einen Schritt beiseite. Die Stadt unter ihnen ließ sie beinahe schwindeln, als sie hinab blickte.


  Lilia hob die Flöte an die Lippen und begann zu spielen.


  Sanfte, freundliche Klänge drangen aus dem Instrument.


  Die Melodie war so lieblich und gütig, dass Sophie am liebsten mitgegangen wäre.


  Lilia lächelte und schüttelte den Kopf. »Dein Name steht weit unten auf meiner Liste. Aber wir sehen uns wieder. Ich danke dir, Sophie!«


  Sie sah zu, wie die Seelen sich eine nach der anderen beruhigten und Vertrauen fassten. Langsam begannen einige mit zu summen und Sophie sah, wie sie lächelten. Der seltsame Zug entschwand immer weiter in Richtung Himmel, ehe sie plötzlich verschwunden waren, als haben die Wolken sie verschluckt.


  Sie atmete erleichtert aus. Lilia, die Seelenfängerin war gerettet. Jeder, der nun starb, wurde wieder von einer liebevollen, sanften Melodie begleitet und musste sich nicht länger fürchten.


  Jetzt galt es, die Schwarze Flut aufzuhalten.


  Sophie fühlte sich müde. Es war anstrengend, sie nur mit Willenskraft fortzubewegen. Der Zauber schien viel Kraft zu kosten. Und so leicht, wie bei Lilia, würde es gewiss nicht werden.


  Entschlossen straffte sie die Schultern und ließ sich zu Boden sinken. Es war angenehm, wieder Erde unter den Füßen zu haben.


  Die merkwürdige Präsenz, die sie gespürt hatte, wurde langsam stärker. Sie schien sich auf sie zuzubewegen. Es fühlte sich an, als käme sie vom Meer.


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in Sophies Brust aus.


  Sie lief durch die verlassene Stadt, vorbei an den Häusern und Ständen der Händler, die keine Kunden hatten und nichts verkauften.


  Den Blumengeschäften, in denen es keine bunten Blumen mehr gab und in denen nichts duftete und blühte.


  An den Schmuckläden und Tavernen, die keine Gäste hatten und in denen nicht gesungen, gelacht und gescherzt wurde.


  Als das Tor zum Hafen in Sicht kam, sah sie es.


  Die Flut kam über das Meer.


  Und sie schien noch größer zu sein, als zuvor.


  Sophie spürte, wie sich die Zwischenwelt immer mehr verzerrte, je näher die Flut kam.


  Ihre Sicht verschwamm durch die sich bewegenden Schatten. Entfernt drangen die gequälten Stimmen der verschlungenen Seelen an ihr Ohr.


  Ihr Innerstes erzitterte von dem unnatürlichen Klang.


  Ohne es zu merken, war sie an den Pier getreten. Das tiefschwarze Meer lag vor ihr, nahezu endlos breitete es sich aus. Es schien jegliches Licht zu schlucken.


  Die schwarze Flut rollte wie lebendig gewordener Nebel heran, geisterhafte Formen bildend. Wie ein gewaltiger Berg zog sie sich in der Mitte zusammen, wuchs immer höher, bis Sophie schließlich den Kopf in den Nacken legen musste.


  Mit wachsendem Entsetzen sah sie, wie sich Gliedmaßen aus den Schatten formten.


  Die schwarze Flut nahm eine Gestalt an, die Sophie nur allzu gut kannte.


  Sabrudins Gesicht starrte ihr hasserfüllt entgegen, als sich der Rest seines Körpers zu formen begann.


  Sophie kreischte vor blankem Horror.


  Sein verzerrtes Schattenbild überragte die Mauern und Türme Laudandrins wie ein Riese. Er war so gewaltig, dass nur sein Oberkörper aus dem schwarzen Wasser ragte.


  Flutwellen, ausgelöst durch seine Bewegungen, brandeten gegen den Pier und überspülten ihn.


  Das Wasser der Zwischenwelt schwappte über Sophie und seine Kälte brannte sich in ihren Geist hinein, wie Feuer in trockenes Holz.


  Sie brüllte vor Schmerz und Angst gleichermaßen.


  Die nächste Welle traf sie und spülte sie durch das Tor zurück in die Innenstadt.


  Sie konnte den Blick nicht abwenden.


  Wie ein Meeresungeheuer kämpfte der ehemalige König der Elfen sich vor, aus nichts als Schatten und verschlungenen Seelen bestehend.


  Die riesigen Hände brachten den Pier zum Knirschen, als sie haltsuchend danach griffen. Das Holz barst unter dem immensen Druck an mehreren Stellen und Splitter spritzten durch die Luft.


  Sabrudins verdorbene Gestalt schien das Licht aufzusaugen. Er starrte Sophie aus einem roten Auge an, den entstellten Mund zu einer grässlichen Fratze verzogen. Er grinste höhnisch.


  »So sehen wir uns wieder, Balg. Du dachtest, du hättest gewonnen?« Er grollte böse. Seine Stimme klang, als würden tausende Wesen gleichzeitig sprechen. Hier und da versuchten sich Seelen aus seiner schattenhaften Gestalt zu lösen. Sie stöhnten vor Schmerzen und wanden sich wie Würmer aus totem Fleisch. Der Anblick war entsetzlich.


  Was soll ich nur tun? Das schaffe ich niemals!


  Sophie, durchnässt vom Wasser der Zwischenwelt, fühlte sich angesichts dieses Riesen schwach und allein. Es war einfach unmöglich, ihn zu besiegen.


  »Du dachtest wohl, die schwarze Flut hätte mich verschlungen.« Er lachte boshaft. Sein rotes Auge war starr auf sie gerichtet. Es loderte, als wütete ein Feuer darin.


  Sophie schluckte. Sogar in der Zwischenwelt macht ihr Magen einen Satz. Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich zu übergeben und wischte sich stattdessen das nasse Haar aus dem Gesicht. Zitternd stand sie auf.


  »Was stehst du rum?«, fragte der Groll hinter ihren Augen. Er starrte sie prüfend an, das Buch das er gelesen hatte, lag geschlossen in seinem Schoß.


  »Das schaffe ich nicht! Ich bin ganz allein!«, protestierte Sophie abwehrend. Sie wich zurück und stolperte dabei.


  Sabrudin brüllte markerschütternd und kämpfte sich vorwärts. Seine zu Klauen geformten Hände griffen nach ihr. »DU hast sie mir weggenommen, du widerliches Gör! Du hast mir meine Magie weggenommen, die ich so mühevoll eingefangen habe! Dafür wirst du mir büßen!« Er brüllte zornig und kämpfte sich tobend vor.


  Sophie taumelte rückwärts und stieß dabei einen Stand um. Vasen und Geschirr fielen zu Boden und zerbarsten.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel und plötzlich kam Wind auf.


  Tausende Stimmen aus Sabrudins Schattenkörper brüllten vor Pein, als er sich aus den Fluten erhob, Stück für Stück.


  Der Groll schwieg lange, ehe er mit der Zunge schnalzte. »Du hast ganz Andareth auf deiner Seite. Konzentrier dich, Mädchen! Oder es wird unser aller Untergang sein. Fühle sie!«


  Sophies Gedanken rasten, wie die aufgepeitschte See vor ihr.


  Dunkelheit umfing sie.


  Dass alles war zu viel.


  Sie würde versagen.


  Rorans Gesicht blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. Er grinste spöttisch. Griffyn lächelte ihr aufmunternd zu. Akusai-Baba stupste sie lächelnd auf die Nasenspitze. Jem fluchte und fuchtelte mit den Armen, als wolle er sie vorantreiben. Noku sah sie erwartungsvoll an. Arastia und die Drachenelfen nickten ihr entschlossen zu.


  Sie alle zählten auf sie.


  Sophie rappelte sich auf und straffte die Schultern. Sie glaubten an sie. Also musste sie auch an sich glauben.


  »Was ist los, Balg? Willst du etwa kämpfen?«, Sabrudin brüllte vor Lachen. Dunkle Schwingen bildeten sich aus seinem Rücken und er schlug einmal damit. Wie ein dämonischer Engel wirkte er jetzt. Die zerfetzten, fledermausartigen Schwingen aus Schatten schleuderten ihr eine gewaltige Windböe entgegen, die sie beinahe umwarf. »Sieh nur, was du mir geschenkt hast! Du wolltest mich besiegen, MICH, den König! Und du dachtest, die Schwarze Flut hätte mich verschlungen!«, er lachte irre. »Dabei hast du mich nur noch stärker gemacht. Die schwarze Flut hatte keinen Willen, kein Ziel. Ich schon!«


  Sabrudin hatte sich vollständig aus dem Meer erhoben und richtete sich langsam auf. Er war so groß wie die Bäume im lebenden Wald, deren Größe Sophie am ersten Tag so beeindruckt hatte.


  Sie war so groß wie ein Zeh von ihm.


  Er griff nach ihr, das rote Augen auf sie gerichtet. »Ich töte dich, du ekelhaftes Balg, dann hole ich mir deine Freunde und dann hole ich mir meine Magie wieder zurück. Ich lege sie an Ketten aus Schatten und hole mir ihre ganze Energie, bis nichts mehr von ihr übrig ist!« Er klang selbstsicher und überheblich. Die Aussicht, dass er ihren Freunden wehtun wollte und die Magie erneut quälen würde, machte sie wütend.


  »Nur Mut!«, flüsterte der Groll.


  Sophie ballte die Hände zu Fäusten. Der Zauber in ihrer Brust erwachte wie eine schlafende Katze. Die Magie streckte sich, ballte sich zusammen und wuchs mit jedem Herzschlag an.


  Sophie fühlte, wie die Energie durch ihren Körper floss. Bald schon tat es beinahe weh, so sehr summte die Kraft durch ihre Adern.


  »Deine lächerliche Magie kann mich nicht verletzen, Balg!«, grollte Sabrudin. Sein rotes Auge starrte sie hasserfüllt an. Dunkle, verdorbene Magie floss aus seinen Fingerspitzen. Er grinste diabolisch. Ein Ball aus Schatten formte sich, klebrig und zäh hing er an seiner Hand.


  Er schleuderte ihn plötzlich mit aller Macht gegen sie. Erschrocken sprang sie zur Seite und landete hart auf den Rippen.


  Der Ball aus schwarzer Magie raste in den ausgetrockneten Brunnen und zerschmetterte ihn. Nichts als ein riesiger, ölig schwarzer Fleck blieb davon übrig.


  Wenn er mich trifft, war es das für mich!


  Die Magie raste durch sie hindurch. So, wie sie es bei ihm gesehen hatte, konzentrierte sie die Macht in ihre Hände. Ich darf nicht aufgeben! Alle zählen auf mich!


  Der Lichtschein war so grell, dass sie kaum hinsehen konnte. Als hielte sie die Strahlen der Sonne selbst in ihren Händen, formte sich eine Lichtkugel aus gewaltiger Energie.


  Sie schrie trotzig und schleuderte dem völlig überraschten Sabrudin den Ball aus Licht entgegen.


  Er kreischte widerlich, als das Licht auf ihn traf. Das Geräusch tat ihr sogar in den Augen weh. Der ehemalige König der Elfen kreischte wie besessen und wandte sich vor Schmerzen, als sich das Licht durch seinen Körper aus Dunkelheit brannte. Es war, als finge trockenes Stroh Feuer.


  »Nein!«, brüllte er, vor Angst und Schmerz gleichermaßen. »Nein, sie gehören mir! Du kriegst sie nicht!« Entsetzt und fassungslos starrte er auf seine Arme.


  Sophie sah, wie sich einige Seelen aus seinem Schattenkörper lösten. Sie sahen vollkommen normal aus und nickten ihr dankbar zu. Sabrudin brüllte wütend und versuchte, nach den flüchtenden Seelen zu greifen, doch die Schatten hatten keine Macht mehr über sie.


  Sie waren frei.


  Lilia erschien über den Dächern und Sophie hörte ihr Flötenspiel.


  Das kleine Mädchen nickte ihr entschlossen zu. »Genauso! Das Licht läutert die Dunkelheit in ihm! Du musst weiter machen! Ich kümmere mich um die, die du befreit hast!«


  Sophie nickte. Ihr Blick wurde plötzlich von etwas angezogen, das sich seitlich von ihr befand.


  Eine kleine Lichtkugel schwebte auf Herzhöhe neben ihr. Sie bewegte sich langsam nach rechts und links. Verwirrt blickte sich Sophie um.


  Überall in der Stadt tauchten diese Lichter plötzlich auf. Es waren hunderte.


  »Das sind die Herzen all jener, die gerade an dich denken, Sophie.«


  Sulfia tauchte hinter ihr auf. Sabrudin brüllte ungläubig und schleuderte eine Salve aus Schattengeschossen auf sie beide ab. Sophie blieb wie angewurzelt stehen, sah den Angriff kommen, doch hatte sie keine Zeit mehr zu reagieren.


  Sulfia war vor ihr, ehe sie wusste, was geschah. Die Magie selbst erschuf einen regenbogenfarbenen Schild um sie. Die Schatten drangen in die Hülle, die wie eine Seifenblase wirkte, und wurden von ihr in Lichtstrahlen verwandelt. Sulfia lächelte Sophie aufmunternd zu.


  »Ich musste mich erst erholen, nachdem du mich befreit hattest. Es tut mir leid, dass ich nicht früher da war.«


  Sophie schüttelte stumm den Kopf. Sulfia leuchtete hell und ihr Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. »Nur wegen deiner Tapferkeit sind wir hier. Ich werde dir helfen. Konzentriere dich auf die Herzen von Andareth! Sie werden dir ihre Energie schenken, damit du die Schwarze Flut und Sabrudin läutern kannst. Konzentriere dich auf sie und dann wirke den Zauber!«


  Sulfia breitete die Arme aus. Ihr Körper schien durchlässig zu werden wie ein Wassertropfen. Licht und Farben wirbelten in ihm umher, wie ein Sturm aus Regenbögen in einem Wasserglas.


  Das Licht blendete Sophie und sie schloss die Augen.


  Sie trat in ihren Geist und breitete die Arme aus.


  In der Dunkelheit glommen die Herzen auf und sie bewegten sich wie Irrlichter in einem dunklen Moor umher. Sophie spürte die Zuversicht und den Glauben. Sie hatten alle Vertrauen in sie. Die Kraft jedes Einzelnen kam auf sie zu und drang direkt in ihr Herz.


  Vom Lebenden Wald über die Blütenfee-Ebene, den Drachenbergen und sogar bis weit aus dem Süden Andareths, den Trollbergen, drangen die Lichter zu ihr. So viele Wesen hatten von ihr gehört und teilten ihre Kraft mit ihr, damit sie diese Aufgabe schaffen konnte.


  Das Gefühl war überwältigend. Wärme breitete sich in ihr aus. Sie würde diese Prüfung bestehen!


  Tränen strömten über ihre Wange. Die unendliche Kraft ließ sie vor Ehrfurcht erzittern.


  Als wäre ihr Herz ein ausgetrockneter Brunnen und die Kraft aller Bewohner Andareths frisches, reines Wasser, strömten sie auf sie zu. Der Groll trat zu ihr und nickte anerkennend. Er half ihr dabei, die Magie zu bündeln.


  »Jetzt!«, rief Sulfia.


  Sabrudin brüllte verzweifelt, als Sophie die Augen öffnete. Ihr Hände vor sich ausgestreckt, wie damals, als sie Roran auf dem Drachenberg getroffen hatte, zielte sie nun auf die fleischgewordene Dunkelheit vor sich.


  Der ehemalige König schlug mit seinen Schwingen und kreischte wie eine Furie. Er schlug wütend um sich und riss Teile der Stadtmauer herab. Die Steine zerbarsten auf dem Boden und flogen durch die Luft. Der Pier zersplitterte an einigen Stellen, wo die schweren Brocken einschlugen. Verzweifelt spie er Wolken aus schwarzem Nebel aus, die wie Giftschlangen aus seinem zerfressenen Schlund strömten.


  Sulfias Schild wehrte den verdorbenen Nebel ab. Er brandete dagegen, kam jedoch nicht durch. Sabrudin brüllte trotzig. Er schleuderte eine Welle aus Dunkelheit auf seine Feinde, versuchte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sulfia streckte die Arme gen Himmel und eine Säule aus Farben und Licht zerstörte die Finsternis. Geblendet schrie Sabrudin auf, sein Auge vor der Helligkeit schützend.


  Sophie bündelte die Energie in ihren Händen und atmete aus, als das gewaltige Geschoss sein Ziel traf.


  Sabrudin brüllte markerschütternd, als das Licht seinen Brustkorb traf.


  Die Magie fraß sich regelrecht durch die Schatten, aus denen er bestand. Seelen lösten sich aus dem unnatürlichen Gebilde und eilten zu Lilia, die die Flöte spielte.


  Wie ein Eisklumpen in der prallen Sonne schmolz die Dunkelheit immer weiter.


  Sophie schleuderte unablässig die Energie Andareths auf ihn. Sulfia an ihrer Seite tat es ihr gleich. Gemeinsam befreiten sie immer mehr Seelen.


  Die Verzerrung, die Sophie anfangs wahrgenommen hatte, schien sich zu stabilisieren. Die Konturen um sie herum wurden klarer.


  Auch das Licht nahm zu.


  Die Welt wurde heller.


  Die Dunkelheit hatte verloren.


  Erschöpft brach sie zusammen. Auf den Knien sitzend, blickte sie zu dem, was einst die Schwarze Flut gewesen war.


  Sulfia stand neben ihm.


  Sabrudin war geschlagen. Die schwarze Flut war fort. Die Seelen waren erlöst.


  Sophie hob den Blick zu Lilia, die über den Dächern schwebend, die Flöte spielte. Eine riesige Armee aus Seelen hatte sich hinter ihr versammelt und sie alle wirkten glücklich und dankbar.


  Lilia nickte ihr lächelnd zu.


  Sophie blickte wieder zu Sabrudin und Sulfia.


  »Du hast einst gütig und weise regiert. Doch die Dunkelheit hat dein Herz verdorben und deinen Geist umnebelt. Heute sollst du deinen Frieden finden.« Sulfias Stimme war leise und mitfühlend. Sie blickte Sophie an und winkte ihr zu.


  Sie fühlte sich ausgelaugt und schwach. Sogar in der Zwischenwelt zitterten ihre Beine, doch sie schleppte sich zu ihnen.


  »Wirke den Zauber, den die Geister der Vorfahren dir beigebracht haben.« Sulfias Gestalt leuchtete noch immer, von Licht und Farben durchwirkt, und sie konnte kaum direkt hinsehen, so hell und bunt war es. Sabrudins Seele kauerte wimmernd auf dem Boden. Das lange Haar bedeckte sein Gesicht, sodass sie nicht sehen konnte, was ihn ihm vorging.


  Sie sprach die Worte, die die Geister sie gelehrt hatten. Energie floss aus ihr und ließ den kauernden Sabrudin aufleuchten.


  »Die Vorfahren stehen uns bei, in dunkelster Stunde,


  die Nachkommen warten in fröhlicher Runde,


  dein Wille geschah, deine Worte gesprochen,


  hast du jeglichen Eid doch gebrochen.


  Heute kommen wir alle zusammen,


  alt, jung, tot, lebend,


  die Geister der Welt, sich wieder erhebend,


  zu leiten dich, zu dem, was du warst,


  zu besiegeln den Eid, den du geschworen einst hast.


  Sei nun geläutert durch anderer Taten,


  und geh in das Licht, wir alle dort warten.«


  Die Seele Sabrudins glomm im warmen Licht und der Elf hob langsam den Kopf.


  Sein entstelltes Gesicht war wieder jung und normal. Die grässlichen Verletzungen waren verschwunden. Sophie fühlte sich, als blicke sie wieder auf das Porträt im Schloss. Er sah sanft und mitfühlend aus, gütig, so wie er einst gewesen war.


  »Ist es vorbei?«, fragte er leise. Er blickte Sophie direkt an und wandte sich dann an Sulfia.


  Die Magie nickte. Hoffnung breitete sich auf seinem schönen Gesicht aus. Das goldene Haar umfloss seine Schultern wie ein Schleier.


  Sophie sank erschöpft zusammen. Der Spruch hatte ihr jegliche Energie geraubt und sie fühlte sich leer und schwindelig.


  Sulfia half Sabrudins Seele auf.


  Lilias Flötenspiel drang in Sophies Geist und beruhigte sie. Sie sah, wie Sabrudin sich erhob. Stolz und rein, wie er einst gewesen war. Er blickte hoffnungsvoll und ruhig zum Himmel, ehe er sich emporschwang und sich der Schar der Seelen anschloss, die Lilia in das Jenseits begleiteten würde.


  Die Ränder ihres Sichtfelds wurden schwarz. Sie sah noch, wie Sulfia sich lächelnd zu ihr umdrehte und die Welt immer mehr Farbe bekam. Die Magie dankte ihr und Sophie spürte die Wärme bis in ihre Knochen.


  Der Groll murmelte seine Zustimmung. »Gut gemacht!«


  Dann wurde alles schwarz.
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  Aufgeregte Stimmen drangen an ihr Ohr.


  Hatte sie geschlafen?


  Sie spürte, dass sie auf dem Erdboden lag. Es war warm.


  Langsam kämpfte sich ihr Geist zurück in einen wachen Zustand.


  Rorans besorgtes Gesicht starrte sie an.


  Seine goldenen Augen glommen vor Sorge und sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Sofort begann sie, zu schwitzen.


  Noku drückte sein pelziges Gesicht gegen ihre Wange und sie spürte seine feuchte Nase und die Schnurrhaare, die sie kitzelten.


  »Sie ist wach!«, jubelte Akusai-Baba ausgelassen. Der Himmel über ihr wirkte dunkel, doch der Schneefall war verschwunden.


  Sophie rappelte sich mühsam hoch. Alles tat ihr weh.


  Illidra, Solem und Nagisha stützten sie. Sie sahen so aus, wie Sophie sich fühlte. Vollkommen erschöpft. Illidra hatte Augenringe, die so dunkel waren, dass Sophie sich ernsthafte Sorgen machte.


  »Ganz ruhig, nichts überstürzen!«, rief Jem. Seine schrille Stimme verriet Aufregung und Besorgnis. Sophie lächelte. Griffyn nickte ihr dankbar zu und verbeugte sich leicht. Schwankend kam sie zum Stehen und blickte direkt gen Osten. Ein sanftes Orange zeichnete sich in der Ferne ab.


  »Die Sonne geht auf!«, entfuhr es ihr überrascht.


  Arastia nickte und ein breites Lächeln überzog ihr Drachengesicht.


  Sie alle wandten sich der Morgendämmerung zu.


  »Die ewige Nacht ist vorbei.« Solem wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Sophie sei Dank, wir haben es geschafft.« Griffyn neben ihr legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Sulfia hat mir geholfen.« Sophie beobachtete erstaunt, wie sich langsam die Sonne erhob. Die warmen Strahlen fielen auf ihr Gesicht und drangen bis in ihr Herz. Sie lächelte glücklich.


  »Du bist wach.« Sulfias Stimme erklang hinter ihr.


  Überrascht drehten sich alle zu ihr um.


  Die Magie funkelte und glitzerte, wie mit tausenden Edelsteinen besetzt. Das Licht und die bunten Farben blendeten Sophie.


  Eine zweite Gestalt stand etwas hinter ihr.


  Sophies Herzschlag setzte eine Sekunde aus.


  Ed grinste sie an und zwinkerte verschlagen. Doch er war jung und sein Haar feuerrot, so wie es laut Beth in seiner Jugend gewesen war. Er hielt einen kunstvoll verzierten Stab in der Hand. Die Spitze war gebogen und mit kleinen Amuletten geschmückt, die bei jeder Bewegung klingelten. Seine Robe war aus leuchtendem, rotem und goldenem Stoff gewebt. Die Muster waren ineinander verschlungen.


  Sophie erkannte sie.


  Sie sahen genau so aus, wie die Muster in der Bodenplatte im Keller.


  »Es wird Zeit zu gehen, Sophie.« Die Magie sprach langsam und ihr Lächeln drückte Mitgefühl aus. Verwirrt wandte sie sich zu Roran um.


  »Aber ich bin doch grade erst zurückgekommen?«, fragte sie irritiert. Sulfia nickte. »Es muss leider jetzt sein. Die Sterne stehen günstig. Die nächste Möglichkeit ist erst in einigen Jahren. So lange können wir nicht warten.«


  Sophie spürte, wie ihr Blick verschwamm. Jem zog geräuschvoll die Nase hoch. Sie konnte den kleinen Waldschrat vor lauter Tränen kaum sehen.


  »Muss ich wirklich sofort gehen?« Sie hob ihn vorsichtig hoch und hielt ihn direkt vor ihr Gesicht. Er war ganz rot angelaufen.


  Und er heulte Rotz und Wasser.


  »Vermaledeit noch eins, nicht einmal anständig verabschieden darf man sich hier! Ich komme dich irgendwann einmal besuchen, das schwöre ich dir, Sophie!«, sprudelte es aus ihm heraus. Sie nickte und ihre Brust zog sich vor Kummer zusammen.


  »Ich vermisse dich schon jetzt, Sophie!« Noku strich um ihre Beine und verwandelte sich plötzlich in seine natürliche Form. Er drückte sein Gesicht, das jetzt so groß war wie das eines Pferdes, gegen ihres. Seine riesigen Augen schimmerten traurig.


  Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Fell und weinte. Es schien nicht aufhören zu wollen.


  Griffyn schloss sie in seine Arme, als sie sich endlich von der Feenkatze lösen konnte und Athos, der Rarack, drückte seine Schnauze gegen ihren Hals. Er grollte kummervoll.


  »Ich danke dir, Sophie. Ohne dich wäre Andareth verloren gewesen. Ich verspreche dir, ich werde ein guter König sein. Ich werde alles geben, so wie du auch alles gegeben hast. Du bist jederzeit willkommen. Bitte, versprich mir, dass du eines Tages wieder kommst.« Er versuchte stark zu bleiben, doch auch in seinen Augen las sie den Kummer. Es brach ihr beinahe das Herz.


  Sie nickte und kämpfte gegen den Schluckauf an, der ihr das Sprechen unmöglich machte.


  Akusai drückte sie an ihren gewaltigen Busen und rieb ihren Rücken. Sophie brachte keinen Ton heraus. »Ich habe anfangs nicht gedacht, dass du die Richtige bist. Es tut mir leid, dass ich nicht an dich geglaubt habe.« Die Hexe schniefte und ihre riesige Nase war so rot wie eine Tomate.


  Die Eule schrie irgendwo am Himmel. »Ich danke dir, Sophie. Bitte komm mich besuchen, wenn du kannst, ja?«, bat sie betrübt.


  Roran seufzte tief, und noch ehe sie wusste, was geschah, schmiegte sie sich an seine Brust und durchweichte sein Hemd mit ihren Tränen. »Na, na …«, machte er hilflos. »Du bist sonst so stark, Abendessen. Du hast dich mit Drachen angelegt und die Dunkelheit vertrieben … und jetzt heulst du, weil es Lebewohl heißt?«, er lächelte schief und hob sanft ihr Kinn. Sie schob es trotzig vor.


  »Wir sehen uns vielleicht nie wieder!«, protestierte sie. Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Du findest sicher einen Weg. Du hast immer einen gefunden.« Sie schluckte und nickte. Das Gold seiner Augen schimmerte warm.


  »Ich danke dir, Sophie.« Überrascht zog sie die Brauen hoch.


  Irritiert legte er den Kopf schief.


  »Was ist?«, fragte er. Seine Wangen waren etwas gerötet, was sie noch nie gesehen hatte.


  »Du hast das erste Mal meinen Namen gesagt.« Er grinste. »Ach ja? Ich sage ihn nochmal, wenn wir uns das nächste Mal sehen.« Er lächelte breit und zeigte seine weißen, raubtierhaften Zähne.


  Da fiel ihr etwas ein. »Du musst den Sattel noch abholen, den wir bei dem Ruru versteckt haben! Und meine Kappe!«, bat sie. Er lächelte und nickte. »Ich verspreche es dir. Du brauchst ihn doch schließlich, beim nächsten Mal.«


  Sophie meinte, ihr Herz müsste vor Kummer überlaufen. Roran räusperte sich und blinzelte verdächtig. Plötzlich schien er etwas im Auge zu haben.


  Arastia trat einen Schritt vor. »Wir alle stehen tief in deiner Schuld. Ich danke dir im Namen aller Drachen von Andareth und aller anderen Völker. Du hast Großes geleistet. Wir werden die Menschen ab sofort mit anderen Augen sehen. Eure Herzen besitzen viel Kraft. Wir haben euch unterschätzt.« Sie lächelte und das Sonnenlicht ließ ihre rubinfarbenen Schuppen leuchten. »Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass der Frieden auf Andareth erhalten bleibt. Du hast mein Wort!« Sie neigte den Kopf als Zeichen des Respekts und erntete dafür ein ungläubiges Schnauben von Jem. »Wer hätte das gedacht?«, stichelte er. Arastia grinste und zeigte ihre dolchartigen Zähne. »Waldschrate ausgenommen«, gab sie schlagfertig zurück. Alle lachten befreit über das Geplänkel.


  Dann winkte Sulfia ihr zu.


  Der Abschied fiel ihr so schwer, wie nie etwas zuvor.


  Doch sie wusste, dass sie zurückkehren musste. Ihr Vater war sicher schon krank vor Sorge. Die arme alte Beth war gewiss außer sich. Sie betrachtete den »jungen« alten Ed misstrauisch.


  Sie hatte viele neue Freunde gefunden, die sie nun verlassen musste. Es war schwer, die Tränen niederzukämpfen.


  Als sie neben Sulfia trat, blickte sie sich noch einmal um.


  Die Sonnenstrahlen leuchteten ihre Freunde von hinten an.


  Jem und Noku, Akusai-Baba, Roran, Griffyn, Solem, Nagisha und Illidra. Die Drachenelfen verneigten sich ehrerbietig und sogar Athos senkte sein gewaltiges Haupt. Der Rarack stieß ein langes, klagendes Brüllen aus.


  Die Eule schrie zum Abschied und eine blaue Feder taumelte vom Himmel herab. Sophie fing sie auf und drückte den Schatz an ihre Brust.


  Sie lächelte, Tränen auf den Wangen und winkte zum Abschied.


  Dann war sie plötzlich fort.


  Der Lebende Wald um sie herum roch genau, wie an ihrem ersten Tag. Sie waren im Dorf der Waldgeister.


  Der schimmernde Teich, der sie so fasziniert hatte, lag still vor ihnen.


  Sulfia lächelte. »Wir sind da. Ab hier müsst ihr allein weiter gehen.« Sophie blickte sich irritiert um. Ed grinste sie an.


  Sulfia war verschwunden, ehe Sophie eine Frage herausbrachte.


  »Was meint sie? Was sollen wir hier?«, fragte sie verwirrt. Ed lächelte beruhigend.


  »Es tut mir leid, Sophie. Ich darf dir nicht zu viel verraten. Der Teich ist ein Zugang zur Welt der Menschen. Ich bin einer der Schlüsselmeister, die die Lari bewachen und sich darum kümmern, dass sie alten Wege immer zugänglich bleiben.«


  Sie kaute an ihrer Unterlippe und musterte den jungen alten Ed. »Warum siehst du hier so viel jünger aus?«, fragte sie. Er lächelte freundlich. »Ich bin ein Wesen dieser Welt. Ich bewache in deiner Welt den Lari, über den euer Haus gebaut wurde. Das mache ich schon seit sehr langer Zeit. Wenn du zurück bist, wirst du dich daran erinnern. An alles, was hier geschehen ist. Aber ich bitte dich, sag der alten Beth nicht, wer ich wirklich bin. Es würde sie nur erschrecken.«


  Sophie nickte verständnisvoll. Ed räusperte sich. Bei der Erwähnung von Beth war er ein bisschen rot geworden.


  Ihr kam eine Idee. »Warst du es, der mir den Anhänger gebracht hat?«, fragte sie ahnungsvoll. Er lächelte nur und zuckte die Achseln.


  Der Stab klingelte melodisch, als er ihn über den Teich schwenkte. Das Wasser schob sich zur Seite und gab den Blick auf eine Treppe frei. Erstaunt blickte Sophie die nassen Steinstufen hinab.


  »Du musst dich beeilen.« Er nickte ihr aufmunternd zu, als sie sich zweifelnd umwandte.


  »Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich weg war?«, fragte sie ängstlich. Vielleicht waren alle tot und begraben. Vielleicht waren hundert Jahre vergangen, seit sie nach Andareth gekommen war. Ed lächelte und schüttelte den Kopf. »Geh, du musst dir keine Sorgen machen.«


  Er schob sie sanft vorwärts.


  »Warte!«, rief sie panisch. Ihr Herz pochte schmerzhaft und ihr Magen kribbelte. »Kommst du nicht mit?«


  »Ich komme nach. Jetzt geh.« Er öffnete ihre verkrampfte Hand und drückte etwas Kühles, Glattes hinein.


  Dann schob er sie die Stufen hinab.


  Ehe Sophie wusste, wie ihr geschah, folgten ihre Füße den Stufen hinab.


  Licht und Farben schossen empor und pulsierten um sie herum.


  Die grelle Helligkeit blendete sie und sie musste die Augen zusammenkneifen.


  Dann war sie fort.
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  Sophie blinzelte und etwas kitzelte in ihrer Nase.


  Sie nieste und Staub wirbelte auf.


  Sie kniete über der Bodenplatte mit dem Muster und die Eulenfeder lag blau und leuchtend, aber mit etwas Staub bedeckt, vor ihr.


  Sie hielt ihre Hand hoch.


  Ein tränenförmiger Anhänger schimmerte in ihrer Handfläche.


  Sophies Tränen benetzten den staubigen Boden und hinterließen dunkle Flecken.


  Sie war wieder zu Hause im Keller, wo alles begonnen hatte.


  Die Feder und den Anhänger an ihre Brust gepresst, erhob sie sich. Sie trug wieder dasselbe Kleid, wie an dem Tag, an dem sie hinab gestiegen war, um Kartoffeln zu holen.


  Tatsächlich fiel ihr Blick auf einen Sack Kartoffeln, halb verborgen unter einem umgekippten Korb. Die waren damals nicht da gewesen, das wusste sie.


  Die Lampen an den Wänden tauchten den Raum in fahles Licht.


  Waren sie noch immer an oder erneut?


  Wie viel Zeit mochte vergangen sein?


  Sophie verstaute die Feder vorsichtig in der Tasche ihres Kleides, den Anhänger legte sie sich um.


  Sie sammelte einige Kartoffeln in einen kleinen Korb und stieg die Treppe hinauf.


  Sie fürchtete sich vor dem, was sie vielleicht fand.


  Wenn nun das Haus nicht mehr ihnen gehörte? Wenn die alte Beth und ihr Vater fort waren? Oder schlimmer noch?


  Der Groll lachte leise.


  »Los, los!«, trieb er sie an.


  Die Tür zur Küche öffnete sich knarrend. Eine Haarsträhne fiel ihr vor die Augen, als sie auf der letzten Stufe stolperte.


  Sie war pechschwarz.


  Das silberweiß war verschwunden.


  »Oh, Herzchen. Du warst aber lange weg. So viele Kartoffeln brauchte ich gar nicht!« Beth lachte und gab dem Brotteig, den sie knetete, einen Klapps. Sie lächelte Sophie an und deutete auf den Tisch. »Stell sie doch bitte dort hin, ja? Ich mache später einen schönen Auflauf daraus.


  Ed hat frische Sahne von der Nachbarin geholt. Ich weiß doch, wie gern du ihn isst.«


  Sophie wollte vor Erleichterung weinen und gleichzeitig die alte Beth nicht damit erschrecken.


  Sie stellte die Kartoffeln auf den Tisch und blickte sich um.


  Alles war wie immer.


  Beth pfiff ein flottes Liedchen und hieb auf den Teig ein.


  »Übrigens hat dein Vater Nachricht geschickt. Er kommt morgen zurück!«


  Als sie aus der Küche eilte, weil ihr Herz vor Gefühlen überquellen wollte, rannte sie beinahe in den alten Ed. Sein Haar war so weiß wie eh und je. Doch seine Augen funkelten. Er zwinkerte ihr zu und nickte mitfühlend.


  Tränenblind stürmte sie in ihr Zimmer.


  Die blaue Feder leuchtete sanft im Licht des Tages.


  Die Sonne schien durch die Fenster und ließ den Anhänger um den Hals des Mädchens funkeln, das sich auf das Bett warf und weinte.


  Sie war so froh, endlich wieder hier zu sein und so traurig, dass sie ihre Freunde vermissen musste.


  Draußen sangen die ersten Vögel und der Schnee schmolz.


  Es wurde Frühling.


  Sophie drehte den tränenförmigen Anhänger in ihren Fingern, als sie sich etwas beruhigt hatte.


  Alle Farben des Regenbogens schimmerten und tanzten in ihm, ließen ihn von innen herausleuchten.


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und strich behutsam über die Eulenfeder.


  Es gab keinen Grund zum Traurigsein. Eines Tages würden sie sich alle wiedersehen.


  Sie musste nur Vertrauen dazu haben.


  Der Groll brummte zustimmend und widmete sich wieder seinem Buch. Er summte vergnügt.


  Sophie lächelte und erschuf eine kleine Lichtkugel, die den aufgewirbelten Staub in ihrem Zimmer zum Funkeln brachte. Winzige Diamanten flirrten durch die Luft und warfen glitzernde Lichtstrahlen an die Wände.


  Sie lächelte glücklich.


  Ende


  Nachwort


  In dieser Geschichte gibt es viel Magie.


  Da dürfen natürlich auch magische Wesen nicht fehlen.


  Die Legende von Lusmor, die Beth Sophie erzählt, basiert auf einer alten irischen Geschichte, die weit über die Grenzen des Landes hinaus bekannt geworden ist.


  Drachen und Elfen sind hinlänglich bekannt dafür, magisch zu sein. Man findet sie in allen Kulturen auf der ganzen Welt.


  Wichtel, Kobolde und Feen sind ebenfalls in allen Teilen der Welt zu finden. In Irland stellt man ihnen manchmal eine Schale Milch in die Küche, damit sie das Haus bewachen. Jedes Volk hat seine eigenen Geschichten.


  Manchmal sind die Zauberwesen gütig und weise, manchmal schelmisch und verspielt. Natürlich gibt es auch nicht so freundliche Gesellen unter ihnen. Es kommt darauf an, wie man ihnen begegnet.


  Viele Menschen halten vor allem Hexen für boshafte Wesen. Akusai-Baba ist jedoch eine sogenannte weiße Hexe. Sie hat ein gütiges Wesen und würde nie auf die Idee kommen, etwas Schlechtes mit ihren Fähigkeiten zu tun.


  Die Feenkatze Noku gehört eher in die Kategorie der Kobolde und Gestaltwandler. Er ist ein freundliches Kerlchen.


  Waldschrate wie Jem zählen ebenfalls zu den Kobolden und den Naturgeistern. Jeder Wald braucht einen Waldschrat, der auf ihn aufpasst. Haltet also Ausschau, wenn ihr das nächst Mal Pilze sammeln geht. Vielleicht entdeckt ihr ja einen kleinen, übellaunigen, grün gekleideten Gesellen. Immer schön freundlich sein!


  Natürlich solltet ihr auch auf die Baumgeister achtgeben. Sie sind äußerst scheu, also macht nicht zu viel Lärm.


  Die Kappa sind eine besondere Art von Zauberwesen. Sie sind vorrangig in japanischen Flüssen und Seen zuhause. Man hat immer wieder Sichtungen von ihnen dokumentiert.


  Japanische Legenden und Märchen zählen diese Wesen eher zu den Dämonen. Man sollte gut aufpassen, wenn man an einem Fluss spielt!


  Kappas sind sehr höflich, können aber auch schelmisch und gemein werden. Man sollte sie nie unterschätzen.


  Geister sind überaus gruselige Gesellen. Jedoch solltet ihr euch nicht allzu sehr fürchten, das ist nicht nett. Im Allgemeinen sind Geister friedliche, etwas eigenartige Wesen. Wenn man sie respektiert und höflich behandelt, kann man wunderbar mit ihnen zusammenleben.


  Falls ihr mal einen Rarack trefft, solltet ihr eine Flöte dabei haben. Bäume sind ein sicheres Versteck, da diese Wesen ausgesprochen schlechte Kletterer sind.


  Zargol sind höchstens lästig und zählen nicht wirklich zu den Zauberwesen. Sie ernähren sich lediglich von Magie, können aber selbst keine wirken.


  Hübsche Töpferwaren gehören zu den koboldartigen Hubblies. Nicht zu verwechseln mit Zwergen. Diese stellen nämlich gern Schmuck in ihren unterirdischen Wohnungen her.


  Trolle leben ziemlich abgeschieden in vielen Teilen der Welt. Manche bewohnen sogar Brücken. Andere ziehen dichte Wälder oder unzugängliche Berglandschaften vor. Es gibt viele verschiedene Arten. Vorrangig sind sie jedoch in Skandinavien bekannt, wo sie den Menschen mitunter boshafte Streiche spielen. Trolle sollte man nicht unterschätzen, sie können ziemlich ruppig werden!


  Wer hat nicht schon einmal von Seemonstern gehört? Im Loch Ness, einem schottischen See, soll angeblich noch immer eines sein Unwesen treiben. Erste Berichte über »Nessie« wurden schon im 11. Jahrhundert dokumentiert. Seitdem sieht man das Wesen immer wieder. Es soll jedoch harmlos sein.


  Also keine Angst, wenn ihr Nessie einmal sehen solltet! Aber passt auf, es schlägt gern Wellen, um ahnungslose Touristen zu erschrecken und nass zu machen.


  Bildnisse von Engeln und anderen geflügelten Gestalten sind auf Aeonias, das Himmelsvolk, zurückzuführen. Obwohl sie sehr scheu sind, tauchen sie doch in jeder Kultur und in jedem Teil der Welt auf. Ob es sich auch wirklich um ein und dieselbe Art handelt, konnte noch nicht geklärt werden. Vermutlich sind Engel jedoch eine andere Art und haben nicht viel mit den geflügelten, vogelartigen Himmelsbewohnern zu tun. Falls ihr mal einen treffen solltet, seid immer schön brav! Es soll Glück bringen, einen zu sehen.


  Die Flötenspielerin ist Teil vieler Legenden und Mythen. Je nachdem, wen man fragt, ist sie ein junges Mädchen, manchmal auch eine alte Frau. Geschichten über sie gibt es schon seit sehr langer Zeit.


  Minotauren, die Stadtwachen von Laudandrin, sind einer alten Legende entnommen. Schon immer waren diese Wesen, halb Mensch, halb Stier, Wächter. Sie sind sehr stark und wirklich riesig. Trotz ihres angriffslustigen Aussehens sind sie jedoch eher friedlich. Seid trotzdem immer höflich, man kann nie wissen! Ein wütender Minotaure kann furchtbare Verwüstungen anrichten!


  Magie ist nicht greifbar, so wie auch ihre magischen Kreaturen meist im Verborgenen bleiben.


  Doch solange ihr sie einen kleinen Platz in eurem Herzen einnehmen lasst, wird alles magisch sein.


  Denn sie hat viele Gesichter.


  Sonnenschein, der durch ein Blätterdach fällt.


  Ein heißer Kakao an einem kalten Winterabend.


  Ein gemütlich prasselndes Feuer oder ein schöner Schmetterling auf einer Blumenwiese.


  Magie steckt in allem.


  Ihr müsst nur hinschauen!


  Danksagung


  Hinter jedem Autor stehen Menschen, die ihn unterstützen und begleiten, die ihn stärken und ermutigen.


  Ich möchte mich besonders bei meinen Eltern bedanken, die mir Rückhalt gaben und mir Mut machten.


  Es bedeutet mir sehr viel, dass ich dieses Buch schreiben konnte, denn ich habe es auch für euch geschrieben. Ihr habt meine Begeisterung für Bücher immer unterstützt und den Grundstein für mein eigenes gelegt.


  Natürlich darf auch mein Bruder nicht fehlen. Deine Ratschläge und dein Scharfsinn haben mir geholfen, eine noch bessere Geschichte zu schreiben und sie lebendiger werden zu lassen. Auch, wenn du keine Zeit hattest, hast du mir immer geholfen. Ich danke dir sehr! Ohne dich hätte ich viele Ideen gar nicht umgesetzt.


  Mein Dank gilt ebenfalls meinen Großeltern, die leider nicht mehr in dieser Welt weilen. Vielleicht schauen sie aber von oben herab und freuen sich über mein Buch. Ich kannte euch leider nicht lange genug, dennoch wart ihr immer da. Ich danke euch für alles!


  Ich möchte ganz besonders der Familie meines Freundes danken.


  Ihr habt mich aufgenommen, als hätte ich schon immer zu euch gehört. Ich habe mich selten so willkommen und dazu gehörig gefühlt, wie bei euch. Eure Selbstlosigkeit und euer Vertrauen bedeuten mir mehr, als ich euch mit Worten sagen kann. Ich danke euch für alles, was ihr für mich getan habt! Es gibt nicht viele Menschen, die das Gleiche getan hätten.


  Ich danke natürlich auch ganz besonders meinem Freund, der immer für mich da war und mir Ratschläge gab, als ich nicht weiter wusste. Egal wie nervtötend ich war, weil ich frustriert war oder in einer Sackgasse steckte, er hielt es meist langmütig aus oder geigte mir die Meinung, wenn ich zu unerträglich wurde. Du bist alles für mich und ich bin sehr froh, dass du es mit mir aushältst. Ich liebe dich!


  Es gab noch mehr Menschen, die mir Mut gemacht haben:


  Bianka Mertes, die mir eine gute Freundin ist und die mich von Anfang an zum Schreiben ermutigt hat. Sie hat mich voran geschubst, wenn ich gezweifelt habe und mir Türen geöffnet, ohne die ich niemals so weit gekommen wäre. Du schreibst, obwohl du an Legasthenie leidest und allein dafür verdienst du schon den allergrößten Respekt. Aber noch dazu bist du ein toller Mensch und eine wunderbare Autorin. Ich danke dir von Herzen!


  Hawa Mansaray, die für mich Testleserin war und deren Meinung ich stets sehr geschätzt habe. Viel Erfolg mit deinen eigenen Projekten! Ich weiß genau, dass du deine Träume verwirklichen wirst. Du weißt ja, du kannst mich immer anhauen, ich bin da.


  Tanja Mehlhase, die mir hilfreiche Tipps gab und die mir Mut machte, weiter zu schreiben, die sich freiwillig und in ihrer Freizeit mit meinen Texten befasste und sie gut fand. Ich danke dir!


  Wenn Ihnen „Das Herz der Magie“ gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Bewertung bei Amazon oder eine Weiterempfehlung freuen!


  Für Neuigkeiten zu weiteren Projekten besuchen Sie mich doch auf meinem Internet-Blog: http://fragenundgedanken.wordpress.com


  Oder auf meiner Webseite: http://www.heikeoldenburg.jimdo.com


  Gerne können Sie mich auch auf meiner Facebook-Seite aufsuchen:


  Facebook: https://www.facebook.com/heikeoldenburg.de


  Ich freue mich über Ihre Nachricht!
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